
        
            
                
            
        

    

			
				[image: ]
			

		



			
				[image: ]
			

		



			
				[image: ]
			

		



			Bestien vom Flüsterwald

			C. Gina Riot

			1.Auflage

			© 2022 C. Gina Riot

			All rights reserved.

			Lektorat: Angela Huber

			Korrektorat: Rebekka Maria Peckary, Federnote

			Cover Design | Satz & Layout | Karte: 
LAYOUTRIOT - Agentur für Werbung und Design

			www.layoutriot.at

			www.dienerdesordens.at

		

	
		

			Für den Bihänderaxt-schwingenden-Obermetallrat-Steuereintreiber-Pett

		


	
		
			Prolog

			

	

Brendon

			In dem kleinen Dorf Haygenhast in Flusswall, im Tal zwischen grünen Bäumen und den atemberaubenden Gebirgen, brach gerade der Frühling an. Der letzte Frost verlor sich in saftigem Gras und das Moos auf den Baumstämmen erfuhr die frische Frühlingsluft. Dies war die Zeit, auf die sie sich das gesamte Jahr freuten. Die Zeit des Ahnenfests. Sobald der erste Schnee schmolz, begannen die Menschen, Lampions aufzuhängen, Strohballen mit bunten Fahnen zu zieren und farbige Zeltplanen über Holzmasten zu spannen. Das Ahnenfest. Was einst noch ein magischer Brauch gewesen war, war nun zu einem Fest der Ausgelassenheit und Völlerei verkommen. Es dauerte vierzehn Tage an und nirgends feierte man es so fidel wie in Haygenhast. Das behaupteten zumindest die Bewohner Haygenhasts. 

			Es war an einem Abend, knapp eine Woche vor dem Ahnenfest. Ein paar wenige Dorfbewohner waren noch damit beschäftigt, die letzten Vorkehrungen für das Fest zu treffen. Nicht so Brendon und seine Saufkumpanen. Die drei Trunkenbolde saßen noch immer in der einzigen Taverne des Dorfs zusammen und wollten nicht zum Ende kommen. Brendon, Krux und Amhor waren die letzten Gäste und der Tavernenwirtin sah man bereits an, dass sie schon schließen wollte. Doch das kümmerte Brendon und die beiden schwarzhaarigen Zwillinge mit den kleinen Schweinsaugen nicht im Geringsten. Sie verlangten nach noch einer Runde Drunenwein und Brendon zückte die Tockenkarten.

			»Wer spielt gegen mich? Krux?«

			»Das kommt ganz auf den Einsatz an«, erwiderte Krux mit bereits schwerer Zunge.

			Brendon zuckte mit den Schultern.

			»Ist mir ganz egal«, lallte er.

			Seine Lippen umspielte bereits ein bezechtes Lächeln und rötliche Flecken färbten sein Gesicht.

			»Aber das ist jetzt die letzte Runde. Danach verschwindet ihr«, brummte die Tavernenwirtin, als sie nur einen Moment später mit drei halb gefüllten Krügen Drunenwein neben ihnen auftauchte. »Und abkassieren werde ich auch sofort.«

			»Wie die Steuereintreiber aus der großen Stadt«, meckerte Amhor und zückte seinen Beutel.

			»Ich geb dir gleich Steuereintreiber, du nichtsnutziger Trunkenbold. Warte nur, wenn du nicht gleich spurst, dann kommt dich der Pett holen.« Graude, die Tavernenwirtin, erhob drohend die Rechte.

			»Nicht der Bihänderaxt-schwingende-Obermetallrat-Steuereintreiber-Pett!«, stieß Amhor voll Schreck aus.

			Die drei Männer warfen alle verfügbaren Metallmünzen auf den Tisch und schoben sie wirr hin und her.

			»Wie viel ist das?«, fragte Brendon und kniff die Augen zusammen. »Da nimm! Wird bestimmt so... hicks ...stimmen.«

			»Ihr seid mir ja ein schön besoffener Haufen.« Graude griff sich in völligem Wissen darüber, dass sie ihr zu viel bezahlt hatten, all die Metallmünzen.

			»Da ist ja fast nichts drin«, beschwerte sich Krux, als er den Krug angesetzt hatte.

			»Austrinken und dann Abmarsch, meine Herren! Mehr gibt es erst morgen wieder.«

			»Was für eine Gemeinheit«, grummelte Amhor. Er nahm Brendon die Karten aus der Hand. 

			»Aber tockeln dürfen wir wohl noch«, lallte Krux.

			»Wer verliert, geht in den Wald«, beschied Amhor und sah in die Runde. »Brendon, du gegen ich.«

			»Du gegen mich, heißt das, du Hundearsch«, erwiderte Brendon mit dämlichem Grinsen.

			»Sag ich doch. Also, du und ich, wir spielen und wer verliert, muss in den Flüsterwald gehen.«

			»Ich geh‘ bestimmt nicht in den Flüsterwald. Aber du kannst gern die Nacht mit den Waldtrollen und Goblins und Gremioren verbringen, wenn du so dumm bist«, entgegnete Brendon.

			»Du verlierst aber«, prophezeite Amhor. 

			Den Flüsterwald umwoben eine düstere Magie und noch finsterere Mythen. In Flusswall gab es viele Bestien, doch im Flüsterwald, so sagte man sich, gab es sie alle. Da waren Trolle, die man besser nicht wecken sollte. Goblins, die hinterhältig, falsch und bloß auf ihr eigenes Wohl bedacht waren. Schabernack treibende Unholde. Ein finsterer Waldschrat und allerhand anderer garstiger Wesen. Wer vernünftig war, setzte keinen Fuß in diesen Wald. Doch die Trunkenbolde, allen voran die Zwillinge Amhor und Krux, waren alles andere als vernünftig. 

			Amhor ergriff seinen Drunenwein − einen Weißwein mit erhöhtem Säuregehalt, der mit Fichtennadeln versehen war, in Flusswall auch Drunen genannt − nahm einen großen Schluck und mischte daraufhin die Karten. Sehr ungeschickt, denn während seiner kläglichen Versuche, die Karten ineinanderzustecken, fielen sie ihm drei Mal aus der Hand, bevor die Tavernenwirtin erneut am Tisch auftauchte und ihnen mit dem Kochlöffel drohte. Und sie konnte zuschlagen! Alle drei hatten den langstieligen Holzlöffel bereits zu spüren bekommen. Doch heute schworen sie feierlich, dass sie sie nicht verärgern würden. Die Tavernenwirtin warf ihnen einen finsteren Blick zu, bückte sich und hob die Tockenkarten auf. Doch anstatt sie wieder an die drei betrunkenen Gäste auszuhändigen, steckte sie sich diese in den Ausschnitt ihres fleckigen Hemdes.

			»Kein Tockeln und kein Unfug mehr«, schimpfte sie mit dem erhobenen Holzkochlöffel in der Rechten. »Jetzt wird eifrig ausgetrunken und dann macht ihr, dass ihr nach Hause kommt!«

			»Was für eine Gemeinheit«, echauffierte sich Amhor abermals.

			Mit kleinen Schritten wackelte die beleibte Tavernenwirtin mit dem fleckigen Hemd, der ungebundenen Haube, aus der zwei aschgraue Knoten baumelten, und den Holzpantoffeln zurück hinter die Theke und wischte abermals dieselbe Fläche mit einem alten Lappen sauber.

			»Ist mir scheißegal. Wir gehen trotzdem in den Flüsterwald«, bestimmte Krux mit schwerer Zunge.

			Er beugte sich über den Tisch und stützte den Ellenbogen ab. Dann platzierte er die Wange auf der Faust, rutschte ab und landete mit dem Gesicht auf der Tischplatte. Brendon und Krux‘ Zwillingsbruder Amhor brüllten vor Lachen.

			»Jetzt ist aber bald Ruhe! Meine armen, alten Knochen«, sagte Graude. »Womit hab ich diese Dorftrottel bloß verdient?«

			»Stimmt gar nicht«, rief Amhor. »Wir sind nicht die Dorftrottel. Der Dünne Dohle, das ist der Dorftrottel.«

			»Du hältst dich wohl für oberschlau, Bürschchen«, keifte sie hinter der Theke hervor. »Austrinken und dann ab in eure Hütten, bevor ich euch die Löffel langziehe!«

			»Bitte nicht die Löffel«, wimmerte Amhor und verbarg seinen Kopf hinter den Armen.

			Die Tavernenwirtin lachte müde.

			»Warum wollt ihr zwei Tölpel unbedingt in den Flüsterwald?«, fragte Brendon, von den dreien sichtlich noch der Nüchternste.

			»Mutprobe«, brachte Amhor mit schwerer Zunge heraus.

			»Du willst bestimmt die junge Madam Hitt beeindrucken«, neckte er ihn. »Die mit den Titten.«

			»Alle Weiber haben Titten«, meckerte Graude hinter der Theke hervor. »Dummköpfe.«

			»Aber die junge Madam Hitt hat sooooo große.« Amhor deutete mit einer übertriebenen Darstellung vor seinem eigenen Brustkorb die Größe an.

			»Sie ist aber auch ein bisschen dick«, sagte Brendon.

			»Dick oder nicht dick. Wir reden hier von Titten, nicht von ...« Amhor wusste selbst nicht, wie das Ende dieses Satzes lauten sollte, also verharrte er mit wackeligem Rumpf auf dem Stuhl und schnalzte mit der Zunge.

			»Aber nett ist sie, die Madam Hitt«, sagte sein Zwillingsbruder mit erhobenem Zeigefinger. »Nett. Auch ihre Titten.«

			»Meine Herren, ein wenig Respekt, wenn ich bitten darf! Ihr redet hier nicht von irgendeinem dahergelaufenen Bauerntrampel. Das ist die Madam Steuereintreiberin aus der Stadt des Königs und nicht irgendeine Dirne, die ihr begaffen könnt.«

			»Du bist ja nur neidisch, Graude. Nur neidisch, weil wir dich nicht begaffen«, lallte Krux.

			Die Tavernenwirtin hob drohend den Holzkochlöffel.

			»Ach, lass dich doch ein wenig necken«, sagte Krux.

			»Ihr Mannsbilder seid richtige Schweine«, schimpfte Graude. »Und da fragt mich noch einer, warum ich Jungfer geblieben bin.«

			Die drei Betrunkenen gaben ihr keine Antwort, sondern widmeten sich wieder ihrem Drunenwein.

			»Aber einen hübschen Hintern hat sie auch, die werte Madam Steuereintreiberin«, sagte Krux nach einer Weile.

			Der Holzkochlöffel traf vernehmlich auf die Theke und die drei Männer verstummten abrupt. Graude warf ihnen noch einen respektfordernden Blick zu. Aber lange dauerte es nicht an, bis die drei wieder spitzbübisch zu kichern begannen. Die Tavernenwirtin kam hinter dem Schanktisch hervor und schlug den beiden Zwillingen abwechselnd mit dem feuchten Lappen auf die Hinterköpfe. Krux duckte sich darunter weg und lachte frech.

			»Nicht erwischt«, grölte er amüsiert.

			»Na, warte du nur!« Graude schlug ihm den Lappen erneut um die Ohren und ging wieder auf die Theke zu.

			»Ich habe meinen Drunenwein verschüttet«, verkündete Krux betrübt. »Du schenkst mir doch bestimmt noch ein winziges Schlückchen nach, Graude.«

			Sie warf ihm einen feurigen Schulterblick zu. Er hielt Daumen und Zeigefinger vor sein linkes, halb geöffnetes Auge und schob sie ganz eng zusammen. Die Tavernenwirtin wandte sich ab. Sie zückte den Schlüssel, der an dem klirrenden Bund hing und rasselte damit aufdringlich. Das war das eindeutige Zeichen für die drei sturzbetrunkenen Männer, die Taverne zum gemolkenen Auerhahn zu verlassen.

			»Und jetzt?«, fragte Krux als die Tür hinter ihnen zugeschlagen wurde. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Immer wieder schwankte er und konnte gerade noch rechtzeitig die Balance wiederfinden.

			»Jetzt gehen wir in den Wald«, erwiderte sein Zwillingsbruder Amhor mit wild gestikulierendem erhobenem Zeigefinger.

			Brendon lachte die beiden aus.

			»Graude hat ganz recht. Ihr seid wirklich die Dorftrottel von Haygenhast«, sagte er. »Geht nur in den Flüsterwald, wenn ihr so tölpelhaft seid. Ich für meinen Teil gehe jetzt ins Bett.«

			»Du bist ein Hahnenfuß, Brendon. Ein feiger, kleiner Hahnenfuß«, lallte Krux mit Unterbrechungen durch Singultus. »Ein winzig kleiner Hahnenfuß.«

			Dann machte er Hennengeräusche und watschelte wie eine Ente umher. Er glaubte wohl, damit konnte er Brendon umstimmen. Doch der wandte sich einfach von ihnen ab und ging, mit den Daumen im Gürtel eingeklemmt und einem Trinklied auf den Lippen, nach Hause − Also zwei Hütten weiter. Er stolperte zur Tür hinein, stieß mit dem Fuß gegen den kleinen Lump, einen Jagdhund, der ausgerechnet in Brendons berauschtestem Zustand hinter der Eingangstür liegen musste, taumelte und fiel mit dem Gesicht voran auf den knarzenden Holzboden. Nur Augenblicke darauf begann er bereits zu schnarchen.

			Ein paar Stunden später wurde er von einem Frauenschrei wieder geweckt. Als er den Kopf hob, konnte er sich allerdings weder daran erinnern, was ihn aus dem Schlaf gerissen hatte, noch, wo er sich befand. Benommen blickte er umher und erkannte den Boden hinter der Eingangstüre. Sein Schädel brummte und er vernahm ein dröhnendes Geräusch in seinem Innenohr. Unter Schnauben hievte er sich hoch und stolperte in seine Schlafkammer. 

			Es war nur ein winziger Raum, der nicht mehr Platz bot als für ein Bett aus zwei Heuballen, die mit einem Leinentuch bedeckt waren und einer Truhe, auf der eine bis zu einem Stummel abgebrannte Kerze stand. Die Hütte, in der er wohnte, war nicht sonderlich groß und den wenigen Platz, den sie bot, musste sich Brendon mit seinem Vater und dessen Vater teilen. In Haygenhast war es nicht unüblich, dass mehrere Generationen unter einem Dach wohnten. Besonders dann nicht, wenn die Söhne unverheiratet waren. Und Brendon war das Paradebeispiel eines Junggesellen. Sehr zum Leidwesen seines Vaters hatte er nur Flausen im Kopf. Zu gern trank er einen über den Durst, umgab sich mit den größten Tölpeln des Dorfes und hetzte irgendwelchen Röcken hinterher. Sein Vater Geraldin missbilligte dieses Verhalten. Wenn es nach ihm ginge, hätte der bald dreißigjährige Sohn Brendon schon längst ein Weib gefunden, mit dem er gemeinsam die Felder bestellte und die Schafe hütete. Aber Brendon dachte nicht daran.

			Er zog den Lodenstoff, der ihm als Bettdecke diente, bis über die Schulter und drückte sein Ohr aufs Daunenkissen. Sein Schädel dröhnte. Mit der kalten Hand presste er fest gegen seine hitzige Stirn und der Schmerz ließ nach. Es kam ihm vor, als würden seine Finger den Schmerz ableiten, doch wenn er die Hand wieder wegnahm, pochten seine Schläfen erneut. Als er die Augen wieder geschlossen hatte, drang Gelächter an sein Ohr. Grummelnd drehte er sich auf die andere Seite. Wieder Lachen. Nun konnte er nicht mehr einschlafen. Sein Mund fühlte sich ausgetrocknet an und das Gelächter drang so laut durch die Ritzen seiner Fensterläden, dass er das Gefühl hatte, jemand stünde direkt vor seinem Bett. Er zog die Lodenstoffdecke bis über den Kopf und wälzte sich auf die andere Seite. Dann kam es erneut. Ein hysterisches Lachen, heiser und grausam. Erst war es nur ein Gelächter, dann lachte noch jemand anderes. Genervt schlug er die Decke zurück und rappelte sich auf. Das Fenster lag direkt über seinem Bett; zwei Holzläden, die von innen mit einem Metallriegel verschlossen waren. Er öffnete sie einen Spalt und sah hinaus. Kalte Luft drang herein. Er zitterte, aber er sah nichts. Als das Gelächter erneut ertönte, öffnete er die zweite Seite und lehnte sich hinaus in die kalte Nachtluft. Dann sah er sie. Krux und Amhor am Ende des Weges, fünf Hütten weiter vor den Stallungen des Meisters Degen. Nur schemenhaft nahm Brendon die Umrisse durch seine, in Folge von zu viel Drunenwein in Mitleidenschaft gezogenen Augen, wahr.  Er blinzelte die Schleier fort und das verzerrte Bild gewann an Schärfe. Krux stand auf der einen Seite der Tränke und Amhor auf der anderen. Beide hatten ausdruckslose Blicke, aber ein hysterisches Lachen auf den Lippen. Gleich darauf bot sich Brendon ein derart verstörendes Bild, dass ihm der Schreck bis ins Mark drang. Krux hatte ein Weib bei der Hüfte gepackt. Der Rock war ihr bis über die Schultern hochgezogen worden und er nahm sie mit brutalen Stößen, während Amhor ihren Kopf unter Wasser tauchte. Brendon war wie paralysiert. Krux keuchte, stöhnte und zwischendrin lachte er grotesk. Amhor, den Brendon besser erkannte, da er ihm zugewandt stand, drückte den Kopf des hilflosen Weibes mit beiden Händen brutal in die Pferdetränke und johlte. Beide hatten einen milchigen, trüben Blick und Amhors Gesichtsausdruck empfand Brendon als weit verstörender als die Tat, die sie beide begingen. Die rundliche Frau zuckte mit dem ganzen Leib und trat um sich, doch das kümmerte die Zwillinge nicht. Krux wurde immer brutaler, bis Amhor wohl plötzlich beschloss, mit ihm den Platz tauschen zu wollen. Krux fauchte und vergewaltigte das zuckende Weib weiter. Brendon glaubte, ihr Gurgeln bis in seine Schlafkammer zu vernehmen. Krux schrie plötzlich bestialisch auf und rammte seine Hüften mit ein paar letzten Stößen kräftiger gegen das entblößte Gesäß der Frau, das bei jedem Dagegenschlagen schaukelte. Danach tauschten die Zwillinge die Plätze und als das Weib den Kopf kurz ruckartig über Wasser zog, konnte Brendon ihr Gesicht erkennen. Es war die Steuereintreiberin, die vor zwei Tagen ins Dorf gekommen war. Madam Hitt. Brendon war wie erstarrt. Er hätte eingreifen müssen, doch er konnte sich nicht rühren. Er wollte wegsehen, doch er konnte nicht. Konsterniert spähte er aus dem offenen Fenster. Krux packte das Weib am blonden Schopf und tauchte ihren Kopf wieder in die Pferdetränke, während Amhor seinen Gürtel aufschnallte und die Hosen runterließ. Eiskalte Luft, eine letzte Erinnerung an den nachhallenden Winter, ließ Brendon, der auf seinem Bett kniete, erzittern. Amhor packte das Weib um den drallen Hintern und hieb brutal und schnell in sie hinein. Krux‘ starrer Blick war auf Amhors Gesicht gerichtet. Die beiden johlten wie geisteskranke Hunde. Brendon wurde ganz furchtbar zumute. Sein Oberkörper war von Gänsehaut überzogen. Obwohl es das Schrecklichste war, das er je gesehen hatte, konnte er nicht wegsehen. Es dauerte nicht lange an, bis Madam Hitt zu zucken aufhörte und die Arme schlaff an der Pferdetränke hinabbaumelten. Aber Amhor hörte nicht auf, sie von hinten zu stoßen. Krux zog sein Messer aus der Lederscheide seines Gürtels und begann damit, am Genick der Toten zu säbeln. Amhor brüllte, und danach machte er einen Schritt zurück, zog sich die braune Leinenhose wieder hoch und schnürte sie zu. Brendon starrte. Krux hatte der Madam indes den Nacken bis zum Knochen aufgeschnitten. Wieder lachten die beiden hysterisch auf. Dann nahm Krux das Messer hoch, ließ den halb abgetrennten Kopf der Madam in der Tränke niedersinken und setzte es an seinem Hals an. Grotesk lachend schnitt er sich mit einem ruckartigen Zug die Kehle durch und sein kreischendes Wiehern wurde durch ein dumpfes Röcheln unterbrochen. Abwechselnd lachte und gurgelte er. Amhor nahm ihm das Messer aus der Hand und setzte es an seine eigene Kehle. Brendon riss die Augen auf. Dann schlitzte sich auch Amhor mit einem raschen Schnitt die Kehle auf und während sie unter Röcheln und Gurgeln verbluteten, lachten sie weiter, bis ein dumpfer Aufprall auf dem Erdboden beide verstummen ließ. Und zurück blieb nichts als Totenstille.

		

	
		
			I. Kapitel

			

	

Bronnwick

			Flusswall. Fernab der düsteren Magie der Obligaten, fernab der Kriege und der Machtkämpfe lag am Rande der bekannten Karte des Weltenzentrums, genau im Bug, das Land der rauschenden Flüsse, der anmutigen Gebirge und der Wälder. Hier herrschten eine eigene Magie und eine seltene Ruhe, die nirgends sonst in der gesamten Erdenwelt zu finden war. 

			Der peitschende Hufschlag scheuchte die Krähen auf, die sich auf den brach liegenden Kürbisfeldern der Bauern niedergelassen hatten. Bronnwick trieb seinen alten, müden Gaul an, der dem Gemütszustand seiner selbst glich. König Redan erwartete schon ungeduldig sein Erscheinen. Inbrünstig hoffte Bronnwick darauf, endlich aus seinem Dienst entlassen zu werden. Jedes Mal lockte ihn der König erneut mit dem Ruhestand, jedes Mal versprach er ihm, nur noch einen letzten Auftrag erfüllen zu müssen, bevor er sich endgültig niederlassen und seine Ländereien beziehen durfte. Doch dieses Mal war Bronnwick sich gewiss. Dies musste der letzte Auftrag gewesen sein, dann war er aus den Diensten als Handlanger des Königs entlassen. Er erreichte die Hauptstadt am frühen Vormittag. Hochwantgen war nur über eine Straße erreichbar, die durch das waldige Tal östlich der Stadt verlief. Ringsum war sie von einer hohen Mauer umgeben und von Gebirgen eingekesselt. Bronnwick war eben erst aus dem Westen des Landes zurückgekehrt. In die Grenzwälder hatte König Redan ihn geschickt, um einen unwürdigen Auftrag zu erfüllen. Und nun war er tagelang geritten, bis seine Schenkel wund waren und sein Gaul müde. Als er das Tor passiert und die Stadtmauer hinter sich gelassen hatte, schwang er sich von seinem Pferd und übergab die Zügel dem Stallburschen. Der müde Gaul schnaubte verächtlich und Bronnwick konnte es ihm nachempfinden.

			»Verzeih mir, alter Knabe«, brummte er, während er die Hand über die Mähne des Pferdes gleiten ließ.

			Abermals schnaubte der Gaul und peitschte seinen Kopf zur Seite. Bronnwick streifte den dunkelbraunen Lederhandschuh ab und strich ihm über den Nasenrücken. Der Gaul blähte die Nüstern und schnaubte. Er schnappte sachte nach Bronnwicks Fingern und befühlte sie mit seinen Lippen.

			»Und gebt dem Alten eine extra große Karotte von mir«, empfahl Bronnwick, bevor er am Absatz kehrtmachte und auf die Burg des Königs zumarschierte. Nachdem er nun ein paar Tage durch Dörfer und über seelenlose Wege geritten war, war er glücklich, wieder in seiner Stadt zu sein. Hier beherrschte zumindest ein Teil der Bevölkerung das Lesen und Schreiben. Vor den Toren der Königsburg tummelten sich geschäftige Arbeiter. Pferdekarren rollten über den Pflasterstein und ringsum vor dem Burgtor säumten ein paar Marktstände die Wege. Einer der Barden gab den Marktschreier für sie und untermalte seine Rufe mit Gesang und ab und an auch Lautenklängen. Bronnwick kaufte sich für einen Metalltaler einen Apfel und betrat pfeifend und breitspurigen Schrittes die Königsburg.

			Aus dem Thronsaal drangen laute Stimmen nach draußen in die Ritterhalle: ein breiter Raum, der an allen Seiten offen und von Zinnen umzäunt war. Hier warteten die Berater, Handlanger und enge Vertraute des Königs auf die Audienz. Der Name Ritterhalle hatte eine lange Tradition. Vor vielen Dekaden wurden lediglich Ritter in den engsten Beraterstamm des Königs aufgenommen, doch das war lange vor König Redans Zeit. König Redan machte jene zu seinen engsten Vertrauten, die ihm zu Gesicht standen, nicht jene von hoher Geburt. So war auch Bronnwick, ein einfacher Landsmann, irgendwann in den Stand eines Handlangers aufgestiegen. Die Stellung tat ihm nicht weh, denn die Metalltaler füllten stets seine Börse. Doch die Aufträge wurden von Mal zu Mal absurder und Bronnwick wurde mit jedem Auftrag älter und müder. Er hatte die fünfzig längst passiert und bei seinem Lebenswandel machte es sich allmählich bemerkbar, dass er nicht mehr der Jüngste war. Das Kreuz schmerzte, die Ringe unter den Augen wurden zahlreicher und die Falten vermehrten sich wie die Ratten in der Gosse. Aber König Redan hielt große Stücke auf ihn, weshalb er ihn häufiger zu sich rufen ließ, als die meisten anderen.

			»Na, woher kommst du gerade, Bronn?«

			Eine tiefe Stimme hieß ihn in der Ritterhalle willkommen. An einem Steintisch an der grauen Mauer saß Obermetallrat Pett, der Anführer einer Schar Steuereintreiber für den König. Er hielt die höchste Position des Berufszweigs und hatte einen ansehnlichen Stab an Steuereintreibern unter sich. Pett stand auf und reichte Bronnwick zur Begrüßung die Rechte. Der Obermetallrat überragte Bronnwick um Haupteslänge, fast zwei Meter war er groß, stämmig gebaut und mit dichten schwarzen Augenbrauen.

			»In den Grenzwald zwischen die Ankharakan-Gebirge hat man mich geschickt. In den Norden an die Grenze zur Uszmitischen Wüste«, antwortete Bronnwick und schlug in die ihm dargebotene Hand grob ein.

			Pett setzte sich wieder und Bronnwick nahm den Platz an der gegenüberliegenden Seite ein.

			»Und? Ruhestand?«, brummte Pett mit tiefer Stimme.

			Bronnwick nickte.

			»Hoffentlich«, sagte er nach einer Weile.

			Eine Zeit lang saßen die beiden Männer sich gegenüber, sahen sich bloß an und sagten nichts. Ihre Kommunikation bestand aus ein paar halbstummen Brummlauten und zustimmendem Kopfnicken. Aber beide verstanden, was der andere damit meinte. Dann schnaubte Bronnwick.

			»Hm?«, fragte Pett.

			»Äh«, antwortete Bronnwick.

			»Mhm«, erwiderte Pett mit bedeutungsschwerem Kopfnicken.

			Sie verstanden sich auch ohne Worte. Pett und er waren ungefähr im selben Alter und schon lange genug im Dienst des Königs, sodass sie darauf nicht mehr stolz zu sein brauchten. Sie waren sogar schon so lange im Dienst des Königs, dass sie sich ab und an über Lappalien beschweren und hin und wieder gemächlich aufstöhnen konnten, ohne dass es dem König missfiel. Von allen, die man in der Ritterhalle antreffen konnte, war Pett ihm der liebste. Sonst fanden sich vorwiegend übereifrige Arschkriecher und arrogante Schnösel hier ein.

			»Und was macht die Musik?«, fragte Bronnwick nach einer langen Zeit des brummenden und kopfnickenden Schweigens.

			»Ja«, gab ihm Pett zur Antwort und legte wieder eine lange Pause ein, in der er nickend vor ihm saß.

			Als Bronnwick mit den Gedanken bereits wieder woanders war, setzte Pett nach, er würde ab und an mit ein paar Männern etwas zusammenklimpern.

			»Mhm«, brummte Bronnwick zur Antwort und setzte wieder mit dem Kopfnicken ein.

			Bronnwick wusste, Pett hatte neben seiner wichtigen Rolle als Obermetallrat eine Vorliebe für das Lautespielen. Er behauptete zwar von sich, er sei nicht sonderlich gut darin, aber seine Leidenschaft blieb stets die Musik. 

			»Und?«, fragte Pett nach einer Weile. »Spielst du auch noch?«

			Bronnwick schüttelte den Kopf. Die Laute verstaubte schon seit Ewigkeiten in einem Winkel seiner Dachgeschosswohnung.

			»Wann auch?«, gab er ihm zur Antwort.

			»Mhm«, brummte Pett zustimmend.

			Sie schwiegen. Bronnwick nahm die Tockenkarten, die auf dem Steintisch zwischen ihnen lagen und sortierte sie schweigend. In der Zwischenzeit fanden sich immer mehr hohe Persönlichkeiten in der Ritterhalle ein. Der König war noch immer mit einem Berater im Thronsaal und man konnte ihn laut fluchen hören.

			»Was ist da drin los?«, fragte Bronnwick nach einer Weile.

			Pett zuckte bloß mit einer lang ausharrenden Pose die Schultern.

			»Hm«, machte Bronnwick. »Besser es trifft einen anderen als uns.«

			Pett nickte.

			»Und?«, brummte Pett, bevor er wieder eine ganze Weile schwieg. »An der Grenze irgendwas Aufregendes?«

			»Ein lächerlicher Auftrag«, echauffierte sich Bronnwick. »Irgendwelche alten Greise haben sich über die Grenze verirrt. Weiß der Kuckuck, woher sie kamen. Uszmiten waren es keine. Drei ausgemergelte Obligaten mit krummen Rücken und knorrigen Stäben, die sich ins Land vorgewagt hatten.«

			»Und dafür schickt König Redan dich?«

			Pett lüpfte die dichten, wuchernden Brauen.

			»Scheinbar waren all die Arschkriecher gerade mit wichtigeren Angelegenheiten betraut. Ausgemergelte alte Männer wieder über die Grenze zurück in die Wüste schicken. Pah!«

			Bronnwick war verärgert. Das war kein Auftrag der seiner würdig war. Vor weniger als zwei Jahren hatte König Redan jeden Obligaten zum Feind erklärt. Irgendetwas hatte sich in Thal zugetragen, ein Königsmord oder etwas in der Art. Niemand wusste genau, was es war, doch der König Flusswalls hatte daraufhin seinen Haus- und Hofmagier aus dem Reich verbannt und jeden Obligaten des Landes verwiesen. Und er stieß auf kräftigen Beifall, denn hier in Flusswall gab es ohnehin bereits Magie zu Genüge. Hexen und Dorfdruiden, also jenen, ohne magischen Blutes, aber Begeisterung für rituelle Bräuche und Heilwissen, war die Ausübung ihrer Tätigkeiten nach wie vor gestattet. König Redan meinte stets, keinem Menschen sollte eine so ungeheure Macht zustehen. Die Wälder Flusswalls hauchten von Magie und beheimateten Wesen mit besonderen Fähigkeiten. Und auch die Götterkulte der Flusswallen hatten keine humanoiden Götzenbilder. Sie beteten den Wind, die Wälder, den Fluss an, eben die Energien, die sie spürten und brauchten ihnen keine Namen zu geben. Die kleinen Wind- und Wetterzaubereien, die paar rituellen Beschwörungen oder die Heilzauber der Hexen und Dorfdruiden machten König Redan wenig aus. Obligaten hingegen konnten in Materien vordringen und ganze Horden von Menschen unterjochen, wenn sie mächtig genug waren. Für den König Flusswalls waren sie zum Feindbild geworden. Von düsteren Mächten, Blutschwüren und menschenunwürdigen Riten erzählte man sich aus den restlichen Ländern der Erdenwelt. In Flusswall wollte man den Frieden wahren. Und König Redan war der festen Überzeugung, dass die Verbannung jedes Obligaten die rechte Entscheidung gewesen war. Als Beweis dafür führte er stets die Gezeiten an, die in der gesamten Erdenwelt tobten. Eine Naturgewalt, von der niemand wusste, woher sie kam. Die ganze Städte verschluckte, Länder verwüstete, Menschen, Zwerge und andere Lebewesen um den Verstand brachte, Kreaturen, Pflanzen, sogar ganze Völker oder Rassen ausrottete und Felder unfruchtbar machte. König Redan schrieb dieses Unheil den Obligaten zu und mit dieser Aussage bekräftigte er die Verteufelung eines jeden, der magisches Blut in sich trug, unter seinen Landsmännern.

			»Obermetallrat Pett«, erklang es plötzlich aus dem sich auftuenden Türspalt des Thronsaales.

			Pett erhob sich, senkte brummend das Haupt und ließ Bronnwick auf der Steinbank neben dem Tisch allein zurück. Bronnwick schnippte die sortierten, vor sich am Tisch liegenden Tockenkarten einzeln durch die Finger und wartete schnaubend, bis er seine Audienz beim König antreten durfte. Die Stimmen im Thronsaal hatten sich seit Petts Eintreten gesenkt. König Redan hatte vor wenigen seiner Berater so hohen Respekt wie vor Obermetallrat Pett. Und diesem Beispiel folgte jeder andere im Königreich. Pett war vor allem wegen seiner Statur und seines bösen Blickes berüchtigt. Aus den Dörfern hörte man die absonderlichsten Geschichten über den Bihänderaxt-schwingenden-Obermetallrat-Steuereintreiber-Pett. Am meisten fürchteten sich die Dorfbewohner vor dem Ruf, der ihm vorauseilte, ein stiller, großer Mann zu sein, der ohne ein Wort ihre Schädel spaltete. Bronnwick war jedes Mal amüsiert, wenn ihm die fantastischen Geschichten zu Ohren kamen. Jedes Mal wurden sie großzügiger ausgeschmückt. Die Bihänderaxt zum Beispiel war ein sehr neues Produkt ihrer Fantasie. Bronnwick hätte den Obermetallrat noch nie mit einer Axt gesehen. Aber er ließ die Dorfbewohner in ihrem Glauben, denn seit die Schauermärchen über den Bihänderaxt-schwingenden-Obermetallrat-Steuereintreiber-Pett kursierten, zahlten alle brav ihre Steuern.

			»Bronnwick.«

			Die große Tür zum Thronsaal hatte sich erneut geöffnet und der kleinwüchsige Kämmerer erschien im Türrahmen. Sein Gesicht war kreidebleich und die auffälligen roten und violetten Stoffe seiner seidenen Robe mit den Bauscheärmeln wirkten durch das fahle Gesicht nur noch bunter. Kleine Schweißperlen tanzten auf seiner Stirn und man sah ihm an, dass er des Königs Gemüt an diesem Tage bereits zu lange über sich ergehen hatte lassen müssen. Der König war also aufgebracht. Nach dem langen Ritt war das nicht unbedingt das, was Bronnwick jetzt gebrauchen konnte. Er erhob sich gemächlich und straffte seinen alten Rücken, bevor er dem Kämmerer in den Thronsaal folgte.

			»Eure Majestät«, begrüßte er König Redan fast beiläufig, während er mit breitspurigen Schritten über den dunkelgrünen Bodenläufer vor zum Thron marschierte.

			Die senkrechten Falten in des Königs Stirn zeigten deutlich, wie verärgert er war. Bronnwick seufzte leise, als er vor dem Thron eine aufrechte Pose einnahm. König Redan schnaubte vor Wut. Und noch bevor einer von ihnen das Wort ergriffen hatte, wusste Bronnwick bereits, dass er den gewünschten Ruhestand auch an diesem Tage nicht antreten würde. Wie sehr sehnte er sich nach einem ruhigen Lebensabend in den versprochenen Ländereien außerhalb der Stadt. Vielleicht suchte er sich sogar ein gebärfreudiges, junges Weib, das ihm ein paar Söhne schenken wollte, bevor sie mit ihm gemeinsam altern konnte. 

			»Ich muss dich mit einem weiteren Auftrag betrauen«, brach König Redan das hitzige Schweigen.

			Bronnwick hatte es kommen sehen, also verkniff er sich das Seufzen.

			»Ich weiß, ich weiß«, fügte der König hinzu. »Wenn dieser Auftrag erfüllt ist, sollst du deine Ländereien und deinen Ruhestand bekommen.«

			»Danke, Eure Majestät«, erwiderte Bronnwick respektvoll.

			Überrascht lüpfte der König beide seiner wuchernden blonden Brauen. Er hatte offensichtlich mit Widerstand gerechnet. Aber er war sichtlich erleichtert, dass ihm dies erspart blieb.

			»Ich kann leider niemand anderen in dieser prekären Sachlage beauftragen«, setzte er trotz der ausbleibenden Widerworte nach.

			Laut schnaubend ließ er sich zurück in seinen Thron fallen und legte die linke Hand auf den Mund. Etwas setzte ihm stark zu, das konnte Bronnwick genau erkennen. An diesem Tag sah König Redan besonders alt aus. Die Haut war fahler und schuppiger denn je, das blonde Haar mit den vielen weißen Strähnen stand struppig, wild und ungekämmt von seinem Kopf ab und die Tränensäcke wogen schwer. Behäbig zwirbelte er seinen Bart und starrte ins Leere. 

			»In Haygenhast hat sich etwas Schauderhaftes zugetragen«, brach er nach einer kurzen Pause das Schweigen.

			Sein starrer Blick verharrte, ohne einen der vor ihm aufgereihten Männer anzusehen. Der kleinwüchsige Kämmerer hatte den Kopf eingezogen und hielt den Blick gesenkt. Er schien beinahe erstarrt zu sein, als wollte er sich unsichtbar machen. Der König musste ihm mit seinem Brüllen ungeheuren Schrecken eingejagt haben. Doch der Kämmerer war nicht gerade als Held bekannt. Als Bronnwick allerdings zu Pett hinübersah, wurde auch ihm mulmig zumute. Konsterniert heftete der Obermetallrat den Blick an die zwei Stufen, die zum Thronpodest hinaufführten. Betretenes Schweigen machte die Luft dick und schwer.

			»Ich habe Obermetallrat Pett bereits in die schockierenden Ereignisse eingeweiht, die sich in Haygenhast zugetragen haben. Fortan soll kein Steuereintreiber mehr ohne bewaffneten Schutz in die Dörfer ziehen.«

			»Ihr fordert mich auf, die Rüstung anzulegen?«, fragte Bronnwick vorschnell.

			»Nein, dafür rekrutiere ich einen Mann aus der Kriegerarena«, antwortete König Redan.

			Die Kriegerarena war nicht wirklich eine Arena. Einst schon, doch heute nicht mehr. Sie stammte noch aus der Zeit, als Menschen und Trolle Seite an Seite gegeneinander gekämpft hatten. Früher wurden Wettkämpfe mit hohen Einsätzen veranstaltet. Die Krieger der Arena wurden gemeinsam mit einem Felstroll ausgebildet und so kämpfte das Mensch-Troll-Paar gegen ein weiteres Mensch-Troll-Paar. Und wer gewann, bekam einen Teil des Erlöses. Nachdem es zu viele gute Krieger den Kopf gekostet hatte ‒ denn meist starben zuerst die Menschen, bis sich die Felstrolle einen Kampf auf Leben und Tod geliefert hatten ‒ wurden diese Wettkämpfe wieder eingestellt. Heute war die Arena der Ort, an dem Flusswalls Krieger ausgebildet und trainiert wurden.

			»Dich brauche ich, um herauszufinden, was sich in Haygenhast zugetragen hat«, beschied König Redan nach einigem bartzwirbelndem Schweigen.

			»Moment«, warf Bronnwick ein, »Haygenhast? War das nicht das Dorf ...«

			»Du erinnerst dich recht.« König Redan furchte erneut die Stirn. »Eben jenes Haygenhast, in dem vor einiger Zeit eine Schar Handlanger spurlos verschwand. Und nun hat es eine Steuereintreiberin erwischt. Du wirst der Sache auf den Grund gehen.«

			»Sehr wohl, Majestät«, antwortete Bronnwick gehorsam.

			»Obermetallrat Pett«, erschallten König Redans Worte in gebieterischem Tonfall. »Ihr werdet Eure Metallräte über die Einzelheiten selbst unterrichten.«

			»Mhm«, brummte Pett kopfnickend.

			Pett war der Einzige, der sogar vom König mit der hochwohlen Ansprache tituliert wurde. Keinem anderen gebührte so hoher Respekt. König Redan nickte und Pett verstand, machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Thronsaal.

			»Bronnwick, was sich in Haygenhast zugetragen hat, sollte nicht die Runde machen.«

			»Sehrwohl, Majestät. Dies betrifft aber nicht die Metallräte?«

			»Nein, die Steuereintreiber werden in die Sache eingeweiht. Vor jedem anderen allerdings soll Stillschweigen walten.«

			König Redans Stimme erklang streng. Bronnwick nickte.

			»Eine unserer Steuereintreiber, Madam Hitt, erfuhr in dem kleinen Dorf Haygenhast ein schauriges Ende. Man hat ihre Leiche in einer Pferdetränke gefunden, der Unterleib war entblößt und es konnten schändliche Spuren daran festgestellt werden. Die verdächtigen Täter, zwei Männer aus dem Dorf, wurden neben der Leiche mit aufgeschnittenen Kehlen tot aufgefunden. Ich verlange, dass du der Sache auf den Grund gehst, Bronnwick. Wenn es hier Unruhen gibt, so nah an der Hauptstadt, will ich davon augenblicklich in Kenntnis gesetzt werden.«

			»Ich werde der Sache nachgehen, Majestät«, bestätigte er.

			»Du wirst allein reisen. Der nächste Steuereintreiber soll einen Tag später erst eintreffen. Und diesmal schicke ich ihn nicht allein los«, sagte der König.

			Sein Blick war noch immer von Entsetzen bestimmt. Bronnwick wartete noch einen Moment, ob an die Ansprache noch etwas folgen sollte, doch der König schwieg und stierte geistesabwesend aus dem schmalen Fenster. Ein kühler Luftzug strömte in den verhältnismäßig kleinen Thronsaal; bedachte man, von welchen gewaltigen Herrscherräumen man im Weltenzentrum sprach. Die dunkelgrünen Banner hinter dem Thron blähten sich auf und verzerrten den Felstroll mit dem Kriegshammer, dem Wappen Flusswalls, das sich auf den Lodenfahnen befand.

			»Ich erbitte wohl zu viel, wenn ich dich gleich heute wieder auf den Weg schicke«, sagte der König mit vollem Respekt vor Bronnwicks langer Reise, die er eben erst beendet hatte.

			»Ich werde mich noch heute Abend auf den Weg machen.« Bronnwick wusste den König zu beruhigen.

			Er hätte gerne noch eine Nacht in Hochwantgen zugebracht, bevor es ihn wieder in die Dörfer zurückverschlagen würde. Ein wenig Kultiviertheit und ein Becher Drunenwein, ein weiches Bett und die Klänge der Barden wären ihm genehm gewesen, bevor er sich wieder mit den Einfaltspinseln in den Dörfern herumzuschlagen hatte. Aber nachdem der König ihm stets entgegenkam und die Lage prekär zu sein schien, wollte er König Redan nicht enttäuschen. Und so machte er noch einen kurzen Abstecher in seine Dachgeschosswohnung in einem der schönsten Vierteln der Stadt, wechselte die Kleider und legte sie der Wäscherin vor die Türe. Das Haus, in dem er wohnte, war eines der seltenen Exemplare, in dem mehr als ein Haushalt die Zimmer bezog. Es diente vorwiegend Männern, die alleinstehend waren oder ohnehin viel reisten. Und beides traf auf Bronnwick zu. Die Besitzerin des Hauses hatte Köchinnen, Wäscherinnen und Näherinnen in ihrem Stab an Dienstpersonal, die für eine beträchtliche Monatsmiete all den Junggesellen des Hauses unter die Arme griffen. Bronnwick packte zusammen, was er für den Auftrag benötigen würde. Er holte seine beachtliche Messersammlung hervor und steckte je ein Stilett in jeden Stiefelschaft und zwei Dolche und ein Jagdmesser in die Lederscheiden an seinem Gürtel. Dann nahm er sein Kurzschwert aus dem Schrank und legte es für die Reise nach Haygenhast bereit. Danach begab er sich in die kleine heimelige Haustaverne, bestellte sich einen Becher Drunenwein, aß, was die Köchin des Hauses vorbereitet hatte und ging daraufhin wieder in seine kleine Zimmerwohnung, um sich ein paar Stunden auszuruhen, bevor er die Reise nach Haygenhast antrat.

		

	
		
			II. Kapitel

			

	

Valettia

			Der kriegerische Klang von Stahl auf Stahl erfüllte die Arena. Mit den Händen hinter dem Rücken verschränkt schritt der Kommandant zwischen den Kämpfenden hindurch und erteilte Befehle, kommentierte ihre Ausfallschritte oder gab ihnen Anweisungen, wie sie ihren Kampfstil verbessern konnten. 

			Valettia schielte neidvoll auf die Kämpfenden und legte für einen Moment die Schaufel zur Seite. Seufzend richtete sie sich auf und straffte den Rücken. Trotz des kühlen Frühlingstages glänzte ihre Haut bereits vom Schweiß, den ihr die Arbeit aus den Poren trieb. Sie trug die Rüstung, obwohl sie für das Ausheben der Latrinen beauftragt worden war. Eine lächerliche Dreistigkeit, wie sie befand. Latrinen für den Kriegsfall auszuheben war eine Verhöhnung ihrer Kampfkünste. Sie trainierte härter als alle Männer in der Arena und ihre muskulösen Oberarme und Schenkel konnten sich sehen lassen. Sie hatte bereits gelernt, ein Schwert zu führen, als sie noch zwanzig Jahre jung gewesen war. Ihr Vater, der vor achtzehn Jahren verschieden war, hatte es ihr beigebracht. Genau wie er ihr auch das Lesen und Schreiben beigebracht hatte. Er war einer der wenigen im Dorf Haygenhast, der dieser Fähigkeit mächtig gewesen war und diese hatte er auf Valettia übertragen. Und obwohl Valettia gebildet und zudem auch kampferprobt war, musste sie immerzu die niederen Tätigkeiten ausführen oder die Verwundeten versorgen. Lieber wollte sie kämpfen, wie all die Krieger der Arena. Doch sie war eine Frau und als Frau hatte sie es nicht leicht. Dabei konnte sie trinken wie die Männer, verachtete ihre stumpfsinnige Wortwahl nicht und stellte sich ihnen im Kampf wie ein Mann. Doch sobald es leichte Grabarbeiten oder Putzdienste zu erledigen gab, war sie für den Kommandanten wieder bloß eine Frau. 

			»Valettia.« Jeine warf ihr einen Blick zu. »Sollen wir die ganze Grabarbeit alleine machen?«

			Jeine war ein Krüppel und somit nicht tauglich, sich im Kampf gegen einen Krieger zu stellen. Aber da sein Vater ein Krieger war, war auch Jeine in die Arena aufgenommen worden. Valettia, Jeine und Forenheyn, ein dürrer, blasser Bursche, der nicht sprechen konnte, bildeten die Aussätzigen. Mit den beiden jungen Burschen musste sie niedere Tätigkeiten ausführen, während die anderen kämpfen durften.

			»Valettia!«, rief Jeine erneut. Er griff nach ihrer Schaufel und schleuderte sie in ihren Schoß. »Je schneller wir fertig sind, desto rascher können wir rasten«, sagte Jeine unbekümmert.

			Valettia schnaubte, packte die Schaufel und stieß sie verärgert in die Erde. »Latrinen ausheben für den Ernstfall«, echauffierte sie sich. »Eine noch demütigendere Aufgabe konnten sie uns wohl nicht erteilen. Latrinen ausheben für den Ernstfall. Welchen Ernstfall?«

			»Was der Kommandant befielt, wird ausgeführt«, erwiderte Jeine entschlossen. »Gehorsam und Tugend, Valettia. Gehorsam und Tugend.«

			Naseweiser Tölpel, dachte sie und schaufelte eifrig weiter. Gehorsam und Tugend. Für einen Krieger mochte das stimmen, aber für jemanden, der Löcher in die Erde grub, damit andere hineinscheißen konnten, bedeuteten diese Attribute nichts.

			»Morgen lassen sie dich sicher wieder kämpfen«, setzte Jeine unbekümmert nach. Er glaubte wohl, ihr damit Trost zu spenden.

			Aber das half überhaupt nichts. Ihr ging es dabei nicht um den Kampf per se. Sie wollte respektiert und geehrt werden, wie jeder andere Kämpfer der Arena auch. Selbstredend ließen sie eine Frau, die das Schwert schwingen konnte wie die meisten Männer hier, nicht unentwegt putzen, kochen oder Latrinen ausheben. Aber wenn es niedere Tätigkeiten auszuführen gab, landete sie stets an der Seite Jeines und Forenheyns. Und auf diese Stufe wollte sie sich nicht stellen lassen. Doch dem strengen Kommandanten zu widersprechen, hatte ihr bisher bloß weitere Strafarbeiten eingebracht. Also gehorchte sie. Mürrisch und knurrend und schimpfend. Aber sie ließ es sich nicht nehmen, allzeit kampfbereit zu sein. Und wenn das bedeutete, beim Schaufeln oder Gemüseschneiden demonstrativ in voller Rüstung zu arbeiten, dann bedeutete es eben das. Immer wieder sagte sie sich, sie sei kein kleines Mädchen mehr, das sich derlei Ärgernisse gefallen lassen musste. Aber immer wieder beherrschten die Männer Valettia trotz ihres starken Auftretens. Sie taten ihr Verhalten als trotzig ab und Trotz hat nichts Kriegerisches an sich. Das war ihre Schwäche. Erst wurde sie nicht wahrgenommen, doch wenn sie kuschte, konnte sie ihren Willen nie durchsetzen. Erhob sie allerdings die Stimme und stellte sich den Ungerechtigkeiten, die ihr widerfuhren, sagte man ihr störrisches Verhalten nach. Wie auch immer sie sich verhielt, sie war gegenüber ihrem Kommandanten und der Männerschar ohnmächtig. Oft verbrachte sie Nächte versunken in Gedanken und Streitgesprächen, die sie niemals führte, grübelte, wie sie es ihnen heimzahlen oder wie sie sich endgültig beweisen konnte. Sie kämpfte nicht wie eine Frau. Sie war stärker als viele der Krieger. An ihren Qualitäten als Kämpferin lag es wohl nicht. Aber immerhin hatte sie ihnen das Blutgelaber ausgetrieben. Mit Stolz dachte sie gerne an diesen Triumph zurück. Das war das erste und einzige Mal, dass sie sich erfolgreich gegen die Krieger der Arena behauptet hatte. 

			Jedes Mal, wenn sie sich darüber echauffiert hatte, dass ihre Fähigkeiten als Schwertkämpferin nicht wertgeschätzt worden waren, hatten ihr die Männer nachgesagt, sie hätte ihre Blutung. Jedes Mal musste sie diese Blamage über sich ergehenlassen, wenn sie mit aller Kraft versuchte, sich ihre Rechte zu erkämpfen. Störrigkeit und Monatsblutung, das waren die Antworten auf ihren Kampf um Gerechtigkeit. Irgendwann war ihr dieses Gerede zu viel geworden. Sie hatte ihr Schwert gepackt und dem arroganten Krieger einen Hieb verpasst, dass dieser rückwärts getaumelt war. Dann hatten sie sich einen Kampf geliefert. Ringsum waren die anderen Männer in schweren Rüstungen gestanden, hatten ihn angefeuert und gebrüllt. Hodrique, den stärksten Mann der Arena, hatten sie ihn genannt. Doch dann war Valettia gekommen und hatte ihn herausgefordert. Und für Gerechtigkeit kämpfte es sich ganz anders als für Spott. Es hatte sie all ihre Kraft gekostet, doch irgendwann lag er auf dem Rücken und ein kräftiger Tritt ins Zwerchfell hatte ihm die Luft abgeschnürt. Alle Männer ringsum waren verstummt und Valettia hatte für einen Moment ihren Ruhm ausgekostet. Schlussendlich hatte sie dem starken Hodrique eine Kerbe ins Gesicht geritzt und als sich ein Rinnsal Blut gebildet hatte, hatte sie sich zu den Kriegern umgewandt und mit der vollen Kraft, die ihre von Luft unterversorgten Lungen ihr gewährten, gebrüllt: »Und wer hat jetzt seine Blutung?« An diesem Tage hatte sie zumindest für den Bruchteil eines Augenblicks ihre Anerkennung erlangt. Doch der Kommandant hatte die Ansammlung sogleich aufgelöst und bereits am nächsten Tag hatten sie alle so getan, als konnten sie sich an diesen Sieg nicht mehr erinnern.

			»Valettia!«

			Die Stimme des Kommandanten riss sie aus ihren Gedanken und das ruhmreiche Lächeln in ihrem Gesicht gefror.

			»Jawohl, Kommandant«, antwortete sie gehorsam.

			»Mitkommen!«, befahl er.

			Ohne nur einen Moment zu zögern, ließ sie die Schaufel fallen und folgte ihm zum Mittelpunkt der Kriegerarena. Ein zufriedenes Lächeln verdrängte die störrischen Gedanken, als sie mit aufrechtem Gang und kerzengerader Haltung durch die Kämpfenden marschierte. 

			»Er muss verarztet und einbandagiert werden«, zerstörte der Kommandant ihre Hoffnung und deutete auf den sich am Boden windenden Krieger. »Auf die Bahre und ins Versorgungszelt mit ihm! Valettia, Ihr werdet Euch darum kümmern, dass er bald wieder kampfbereit ist.«

			Valettia knirschte mit den Zähnen und schnaubte.

			»Das heißt Jawohl, Kommandant!«, brüllte er. Seine Worte schürten in ihr nur noch mehr Zorn. 

			»Jawohl, Kommandant«, knurrte Valettia. 

			Sie folgte den beiden Männern, die die Trage zum Versorgungszelt schafften. Widerwillig, doch gehorsam, nahm sie dem Krieger die Beinschiene ab. Beim Anblick des hervorstehenden Knochens wandten sich die beiden Krieger neben ihr ab. Sie rollte bloß mit den Augen und trug ihnen auf, saubere Lappen zu holen. Sie wusch ihm die Wunde aus. In einem kleinen Holzregal an der Mauer der Arena fand sie die richtigen Salben und bedeckte die Wunde damit großflächig. Dann bandagierte sie den verletzten Knöchel und lehnte sich schnaubend gegen die Mauer. Der Kommandant trat heran.

			»Er wird einen Medikus brauchen«, sagte sie. »Ich bin weder Heiler noch Arzt.«

			Der Kommandant reagierte mit einem beiläufigen Kopfnicken, doch wurde er gleich darauf von einem Berater des Königs abgelenkt, der ihm aufgebracht etwas zuflüsterte. Entschlossen nickte er dem Berater zu und ließ Valettia im Zelt stehen. Akribisch beäugte sie die beiden Männer, die sich von den anderen entfernten, um ungestört zu sprechen. Dann verabschiedete sich der Königliche Berater und der Kommandant trat vor und stieß einen ohrenbetäubenden Pfiff aus, auf den hin sich ihm jeder zuwandte.

			»Ein Befehl des Königs«, rief er in die Runde und setzte eine kurze Pause ein. »Ihre Majestät verlangt nach einem Leibwächter, der nach Haygenhast reiten soll. Freiwillige vor!«

			Mehr Information gewährte er ihnen nicht. Valettia packte die Gelegenheit und marschierte großspurig zu den anderen Kriegern.

			»Ich stehe ihrer Majestät bereit«, verkündete sie lautstark.

			Der Kommandant überging sie. Ein paar der Männer riefen ebenso, dass sie diesen Auftrag übernehmen wollten.

			»Ich übernehme diese Aufgabe«, erklang eine kräftige Frauenstimme.

			Der Kommandant verschränkte die Arme und warf einen Blick in die Runde.

			»Freyda soll diese Weisung des Königs ausführen«, beschied er entschlossen und kehrte der aufgebracht schreienden Meute den Rücken.

			Valettia wollte das nicht auf sich sitzen lassen und eilte dem Kommandanten hinterher.

			»Warum darf sie diese Agenda ausführen, aber mir verweigert Ihr es?« Mit großen Schritten stapfte sie wütend neben ihm her. »Ich kann mit dem Schwert gewiss genauso gut umgehen. Wenn Ihr eine Frau auswählt, warum dann nicht mich?«, exaltierte sie sich und vergaß dabei ihren Respekt.

			Augenblicklich blieb der Kommandant stehen und fuhr herum. Sein feuriger Blick durchbohrte sie.

			»Weil ich die Entscheidung getroffen habe und daran wird nicht gezweifelt«, brüllte er.

			Sein Atem roch nach Zwiebeln und Tobaqkraut.

			»Warum lasst Ihr es nicht zu, dass ich mich endlich beweise? Ihr erwählt eine Frau unter all den Kriegern, und dennoch verwehrt Ihr mir das Vorrecht.«

			»Ich habe Freyda nicht ausgewählt, weil sie eine Frau ist. Ich habe sie ausgewählt, weil sie sich für diese Aufgabe besser eignet als jeder andere. Und wenn Ihr Euch noch einmal erdreistet, mein Wort anzuzweifeln, seid Ihr mit sofortiger Wirkung aus der Arena verbannt.«

			Valettia erstarrte augenblicklich, als wäre sie in Schock verfallen.

			»Das könnt Ihr nicht machen«, keuchte sie kleinlaut.

			»Dass Ihr Euch erdreistet, zu glauben, Ihr wärt einer Vaagtonhischen Kriegerin ebenbürtig«, schimpfte er entrüstet.

			Schnaubend schüttelte er den Kopf und ließ sie eiskalt stehen. Ihre Unterlippe bebte. Sie hätte in Tränen ausbrechen können, doch dieses Bild eines verletzlichen Weibes wollte sie ihnen nicht bieten. Sie knurrte, um ihrem Ärger freien Lauf zu lassen. Lieber hätte sie gebrüllt und alles durch die Gegend geworfen, doch ein Knurren war unauffälliger. Vorerst zumindest, denn lange behielt sie ihre Emotionen nicht unter Kontrolle. Fuchsteufelswild schnaubte sie und fauchte und erschlug mit den Fäusten die Luft vor sich. Dann seufzte sie laut und schwer und warf einen Blick zu den anderen. Die Vaagtonhische Kriegerin Freyda stand mit den Männern beisammen und erfuhr Ruhm. Und Valettia musste sich gleich wieder dem Ausheben der Latrinen für den Ernstfall zuwenden. Valettia packte der Neid. Hasserfüllt musterte sie die Vaagtonhische Kriegerin Freyda, Tochter des Toxes. Eine groß gewachsene Frau mit langem schwarzem Haar, das ihr bis zur Hüfte reichte. Sie trug es zu einem hohen, strengen Rossschwanz gebunden, in gleichmäßigen Abständen schnürten Lederbänder es ab. Erhaben lachte sie, während sich die männlichen Krieger um sie scharten und ihr Respekt zollten. Sie bekam mehr Anerkennung in der Arena als die meisten Männer. Und Valettia war sich gewiss, dass es nicht bloß an ihrer Herkunft und dem Kampfstil lag. Das makellose Gesicht mit dem hübschen Lächeln, das ihre geschwungenen Lippen umspielte, der elegante Augenaufschlag und die perfekte kleine Nase mit den vereinzelten Sommersprossen hatten gewiss etwas damit zu tun. Und ganz gleich, wie respektvoll die Krieger mit ihr sprachen, konnte Valettia deutlich erkennen, wie sie Freyda mit den Blicken auszogen. Die große Gestalt mit den kräftigen Armen, muskulösen Beinen, der für vaagtonhische Weiber üblichen breiten Taille und dem üppigen runden Busen, für den ihr eine eigene Plattenrüstung auf den Leib geschmiedet worden war. Valettia verabscheute Freyda.

			»Valettia!«, drang es von hinten an ihr Ohr. »Die Latrine hebt sich nicht von allein aus.«

			Sie schenkte Jeine keine Beachtung. Stattdessen trat sie einmal wild auf dem Boden auf und stapfte davon.

			Ihre Raserei führte sie bis zur Königsburg, die Treppe hinauf und kurz darauf fand sie sich in der Ritterhalle wieder.

			»Ihr wünscht?« Mit scheelem Blick wurde sie vom kleinwüchsigen Kämmerer empfangen.

			»Eine Audienz beim König wünsche ich«, entgegnete sie aufgebracht.

			Einen Moment lang musterte sie der Kämmerer von Kopf bis Fuß, doch dann ging er zurück in den Thronsaal und hieß sie kurz darauf, einzutreten.

			»Eure Majestät«, begrüßte sie König Redan höflich.

			»Du wünschst?« Der König machte einen misstrauischen Eindruck, doch davon ließ sich Valettia nicht beirren.

			»Mir kam zu Ohren, dass seine Majestät nach einem Leibwächter verlangt«, antwortete sie ohne Umschweife.

			»Für die Begleitung der Steuereintreiber ins Dorf Haygenhast, ganz recht.« König Redan beugte sich angetan nach vorne.

			»Es wäre mir eine Ehre, würden seine Majestät mich mit dieser ehrenvollen Aufgabe betrauen.«

			»Abgemacht«, antwortete er ihr rasch.

			Überrascht blickte sie auf. Der König hieß sie mit einem angedeuteten Kopfnicken, den Saal zu verlassen. Sie glaubte es kaum.

			»Du wirst schon morgen aufbrechen«, ließ er sie wissen, als sie bereits fast zur Türe draußen war.

			Sie wandte sich um und nickte eifrig. Die Freude stand ihr ins Gesicht geschrieben. Der König war bloß froh, dass diese Angelegenheit geklärt war. Wer seine Steuereintreiber begleitete, kümmerte ihn nicht, solange es jemand aus der Arena war.

		

	
		
			III. Kapitel

			

	

Spikero

			Wie an den meisten Tagen, brachte Spikero den Tag in der Barden-Akademie zu. Das war eine kleine, heimelige Taverne im Herzen der Hauptstadt Hochwantgen. Sie hatte ihren Namen von den vielen Musizi der Bardengilde, die sich dort häufig einfanden, um sich über ihre musikalischen Ergüsse auszutauschen. Und sie alle gingen mit der Prahlerei hausieren, sie kämen gerade von der Barden-Akademie. Es klang viel bedeutsamer als die Wirklichkeit. In der Barden-Akademie wurde stets gesungen und jeden Tag trat ein anderer der Gilde auf. Das kam dem Tavernenbetreiber nur ganz recht, denn solange sich die Spielmänner der Bardengilde damit gegenseitig übertrumpften, wer die besten Lieder schreiben konnte und wer seine Werke unbedingt auf der Bühne zum Besten geben musste, brauchte der Tavernenbetreiber keine Musikanten zu beauftragen und zu bezahlen. Spikero hatte sich bereits in den späten Morgenstunden in der Barden-Akademie eingefunden. Sie war praktisch schon sein Zuhause. Die Dichtkunst war sein gesamter Lebensinhalt und dem Drunenwein, der Spezialität Flusswalls, war er allgemein nicht abgeneigt. In der Taverne fühlte er sich überaus wohl, denn hier erfuhr man als einer der Ersten, was sich in Flusswall zutrug, und des Öfteren erhielt man sogar Kunde aus fremden Ländern der Erdenwelt. Der Betreiber legte gehörigen Wert auf die Ausgestaltung seiner Taverne. Es war ein von Holzstehern unterteilter Raum mit langer Theke, der an allen Wänden bis zur Decke mit dem gleichen Buchenholz vertäfelt war. Dies war keine Spelunke, sondern eine gepflegte Taverne. Nicht nur Barden fanden sich hier ein, auch Händler und hoch angesehene Beamte, wie Steuereintreiber oder gar Metallräte. Unter den Steuereintreibern gab es drei Ränge. Es gab die einfachen Steuereintreiber, deren Aufgabe es war, von einem Dorf zum nächsten zu ziehen und nicht nur die Metalltaler, sondern auch die Güter einzusacken, um sie in die Hauptstadt zu transportieren. Und in Hochwantgen war der Beruf des Steuereintreibers ein sehr geläufiger. Der König unterhielt eine ganze Schar. Über den gewöhnlichen Steuereintreibern standen die Metallräte. Diese waren dafür zuständig, die Routen zu organisieren und waren einem Obermetallrat, von dem es nur einen gab, nämlich Pett, unterstellt. Dieser kümmerte sich um die besonderen Fälle und befehligte seine Metallräte. Obermetallrat Pett war seinerseits dem Kämmerer gegenüber weisungsgebunden, wobei diese Ansicht nicht jeder teilte. Und darüber als letzte Instanz stand der König. Der Name Metallrat kam ganz einfach daher, dass die Währung in Flusswall, namens Fjorin, nicht aus Gold oder Silber bestand, sondern aus Metall. Die Ressourcen an Gold, Edelsteinen oder Silber gab es in den Bergen Flusswalls im Überfluss und so verloren sie für ihre Einwohner an Wert. Stattdessen wurden verbeulte Rüstungen oder sämtliche metallische Gegenstände, die unbrauchbar wurden, eingeschmolzen und zu Talern mit Kreuzschlitzen geprägt. Mit Gold und Edelsteinen wurde Handel getrieben. Vorrangig exportierte Flusswall nach Pargatmä und Thal. Mit dem Nachbarland Morsior trieb man den florierenden Silberhandel. Morsior war für die Händler Flusswalls der wichtigste Verbündete, denn er gewährte ihnen Durchreiserecht und Anlegestellen, um über den Ozean nach Thal und Pargatmä zu gelangen. Neben Gold, Silber und Edelsteinen kamen im Laufe der Zeit noch weitere Exportgüter hinzu und durch diese Einnahmen konnte Flusswall bisweilen gut wirtschaften. 

			Spikero lehnte an einem Bücherregal an der Innenwand der Taverne. Diesen Platz mochte er am liebsten, denn zum einen befand er sich direkt neben der kleinen, dreieckigen Bühne und zum anderen hatte er den gesamten Überblick über die Taverne. Die Theke befand sich auch nicht weit entfernt. Neugierig blickte er über die Menschen, die sich an diesem Tage bereits sehr zahlreich in der Barden-Akademie eingefunden hatten. Viele Männer seiner Gilde machte er aus. Durch die Fenster hatte er zudem noch den Ausblick auf die Pferdekutschen und emsigen Geschäftsmänner, die sich auf den Straßen vor der Taverne tummelten. Heute war ein windstiller Morgen und die Sonnenstrahlen riefen Glücksgefühle in Spikero hervor. Der Winter war unbarmherzig gewesen und der Frühling war in ganz Flusswall bereits sehnsüchtig erwartet worden. In den Häusern war es im Winter zugig und kalt und durch die Fenster drang immerzu der eisige Wind, sodass nicht einmal die Feuerstellen dazu imstande waren, alle Knochen zu wärmen. Die Ressource Glas gab es in ganz Flusswall nicht, weshalb noch nicht einmal die Königsburg Fensterscheiben besaß. Glasverarbeitung war eine Erfindung der Zwerge im Osten und an den Osten, Grauland, Scór, Siebenstein und was nicht sonst noch alles am anderen Ende der Erdenwelt so prangte, hatte Flusswall keinen Anschluss. 

			Mit einem Schmunzeln blickte Spikero über die gesamte versammelte Bardengemeinschaft, die sich an dem größten Tisch am anderen Ende der Taverne zusammengefunden hatte. Da wurde gelacht, diskutiert und über Poesie gefachsimpelt. Aber er stand abseits. Mit dem Gesäß, das aussah, als hätte er ein Daunenkissen unter dem Seidenbeinkleid versteckt, gegen das Buchregal gelehnt. Seine auffällige Kleidung betonte die breiten Hüften und das abstehende Hinterteil nur noch augenfälliger. Doch Spikero war gern ein distinguierter Mann. Er trug violette Seidenkleider mit aufwendigen Mustern, schillernden Knöpfen und auffällige Hüte. Und wenn er sich am Morgen für eine Farbe entschieden hatte, musste die gesamte Garderobe in diesen Nuancen erstrahlen. Lässig hob er den Tonkrug und prostete seiner Bardengemeinschaft zu, doch nicht einer von ihnen erwiderte diese Geste. Er hielt die Ohren gespitzt und konnte die Gespräche vom anderen Ende des Raumes belauschen, lachte immer wieder, wenn er etwas Komisches hörte und rief ihnen Bemerkungen über den ganzen Raum hinweg zu. Aber sie mochten seine Kommentare wohl nicht hören, dachte er, denn kein einziger von ihnen reagierte darauf. Als die Schankmaid ihm mit dem Kopf bedeutete, dass er nun auf die Bühne gehen konnte, packte er seine Laute und grinste vorfreudig. Nervös war er nicht. Das war er niemals. Er liebte das Rampenlicht, und obwohl ihm die mieseste Zeit von allen zugeteilt worden war, betrat er die dreieckige Bühne, als wäre es der späte Abend. Er drehte noch einmal an den Wirbeln und blickte über die Gesellschaft. Breit lächelte er. Seine Zeit war gekommen. Und schon gleich durften sich die versammelten Gäste seiner kompositorischen Meisterwerke erfreuen. Für diesen Tag hatte er sich eine ganz besondere Melodie zurechtgelegt. In seinen Gedanken malte er sich bereits aus, wie ihm die versammelten Menschen zujubelten, ihnen Tränen in die Augen stiegen und sie applaudierten. An diesem Tage wollte er sie mit einer rührenden Ballade unterhalten, die aber zugleich anzüglich und komisch sein sollte. Mit allen dramaturgischen Fähigkeiten wollte er sie verwöhnen. Er schlug die Saiten seiner Laute an und genoss selbst, wie die Töne sich im Raum entfalteten und sich liebevoll zwischen die Nebengeräusche mischten, sich in den Ohren seiner Zuhörer einnisteten. Für das Stück hatte er sich ein ganz besonderes Präludium überlegt. Es enthielt Techniken von progressiver Präzision und melodiösen Beiklängen. In Flusswall waren besonders zwei Musikstile bekannt. Der eine war gesangsbetont, der andere fokussierte sich vermehrt auf das technisch ausgeklügelte Zupfen und zumal auch mit den Fingern auf das Griffbrett der Laute hämmern. Doch alle beide Stile beinhalteten eine schnelle und laute Spielweise. Balladen wurden nur selten vorgetragen und wenn, mussten sie der Stimmung entsprechen. Trotzdem wollte der Barde Spikero an diesem Tag eine langsame Ballade zum Besten geben. Sein Präludium hatte ihm noch nicht die Aufmerksamkeit eingebracht, die er sich erhofft hatte, denn noch immer saßen die Tavernengäste schwatzend an Tischen beisammen und beachteten ihn nicht. Er war kein reiner Unterhaltungskünstler. Nein. Spikero war ein literarisches Wunderkind mit besonderem Talent für das Lautespielen. So empfand es zumindest Spikero. Er setzte eine kurze Pause ein und klopfte in rhythmischem Takt auf seine Laute, bevor er wieder begann, die Saiten zu zupfen und seine Stimme erklingen zu lassen. Und sobald er die ersten Vokale befreit hatte, wandte sich ihm die Bardengesellschaft zu.

			 »In den Tiefen der Smaragde

			Augen funkelnde Schönheit,
erstrahlt mir die Vahlagde,
im glänzend‘ Abendkleid.

			Wie ein Aufwallen der Lüste,
stolpern mir die wohlgeformten Wipfel entgegen,
segelten im Winde wie Schiffe auf hoher See,
und ich erlitt Schiffbruch in den Armen ihrer Lenden.«

			»Ihr wisst doch hoffentlich, dass Eure Metaphern keinen Sinn ergeben, Herr Spikero«, rief einer der Barden aus den hinteren Reihen und alle Übrigen am Tisch begannen lautstark zu lachen.

			»Und Eure Reimform stinkt auch zum Himmel«, behauptete ein anderer spöttisch.

			»Euch entgeht wohl der hohe Gehalt meiner literarischen Kunst«, erwiderte Spikero, während er noch immer mit der Laute in der Hand auf der Bühne stand.

			»Nicht einmal der hohe Gehalt von einem Fass Drunenwein könnte aus Eurer Ballade ein literarisches Kunstwerk zaubern«, rief ihm der erste Barde zu und warf einen Holzlöffel nach ihm.

			Seine Bardenkollegen mochten ihn zwar ein wenig verunsichern, doch er glaubte, es wäre der Neid, der sie beflügelte. Also ließ er seine Laute erneut erklingen und sang dieselbe Stelle noch einmal.

			»Das ist völliger Unsinn, den Ihr da von Euch gebt«, rief ein anderer. 

			»...stolperten mir die wohlgeformten Wipfel entgegen«, äffte einer der Barden ihn nach. »Was soll das überhaupt bedeuten?«

			Spikero ließ seine Laute abermals verstummen und sah mit dümmlichem Gesicht zu seinen Bardenkollegen.

			»Nicht jeder versteht die hohe Sprache, aber das macht doch nichts«, sagte er höflich und lächelte sie an. »Ich will es euch erklären.«

			»Dann erklärt uns doch mal, was die Arme der Lenden bedeuten soll«, verhöhnte ihn ein anderer.

			»Das ist künstlerisch zu verstehen«, sagte Spikero freundlich.

			»Spikero, lasst es gut sein. Ihr seid einfach ... wie drücke ich das am besten aus?«, brummte einer der Gilde. »Ihr seid einfach schlecht.«

			Spikeros dümmliches Grinsen erstarb ihm und die Augen wurden groß.

			»Aber, aber meine wertgeschätzten Kollegen«, sagte er und machte einen Satz von der Bühne. »Höre ich da etwa ein klein wenig Missgunst?«

			Wieder lachte er freundlich, während er mit der Laute in der Hand auf ihren Tisch zuschritt. Kopfschüttelnd wandten sie sich von ihm ab. Doch er verstand es noch nicht und stellte sich zu ihnen. Mit der Hand lehnte er sich leger an die Rückenlehne des Stuhls, auf dem einer seiner Kollegen saß und kreuzte die Beine im Stand.

			»Ist wohl noch etwas zu früh für eine Ballade solchen Gehalts«, sagte er in die Runde.

			»Nein, Spikero«, sagte ein anderer. »Das Präludium war in der Tat noch erträglich, doch sobald Ihr Eure Stimme erhobt, war es vorbei. Eure Worte ergeben keinen Sinn und die Metaphern, die Ihr wähltet noch weniger.«

			»Das ist nicht schlimm, wenn Ihr es nicht versteht«, unterstellte er ihm Einfalt.

			»Spikero, Eure Selbstwahrnehmung stolpert wie die wohlgeformten Wipfel«, verhöhnte er ihn. »Tut Euch selbst einen Gefallen und wechselt Euer Handwerk.«

			»Eure Worte regiert bloß Übelwollen«, erwiderte Spikero rasch.

			»Die Arme der Lenden sind so sinnbefreit, wie Euer Versuch, Erotik zu besingen, lagt Ihr doch noch niemals zuvor bei einer Frau.«

			Nun verlor sich sein dümmliches Lächeln und er nahm wahr, was er bereits die gesamte Zeit versucht hatte, zu unterdrücken. Er war nicht erwünscht. Ohne ein weiteres Wort an die Bardengesellschaft zu richten, machte er am Absatz kehrt und durchmaß den Raum. Er setzte sich ans andere Ende an die Theke und senkte sein Haupt in Demut.

			»Lasst doch den Kopf nicht hängen, Spikero«, versuchte ihn die Schankmaid aufzubauen. »Balladen werden hier nicht gern gehört. Spielt doch das nächste Mal etwas Flotteres, und sie werden Euch Gehör schenken.«

			Spikero seufzte.

			»Ihr habt doch bestimmt noch andere Stücke. Hier.« Lächelnd stellte sie einen frisch gefüllten Becher Drunenwein vor ihm ab. »Das geht aufs Haus.«

			Ein strahlendes Lächeln verdrängte den Verdruss. »Ich hätte da noch eine weitere Komposition«, beeilte er sich zu erwidern und hob die Laute empor.

			»Geboren bin ich weit vom Schuss
zwischen Gras, Gebirg‘ und plätschernd Fluss.
Die Nachtluft schmeckt mir kühl und fahl,
was gäb‘ ich bloß lebt‘ ich in Thal.«

			»Ach Spikero«, seufzte sie.

			Er senkte die Laute und blickte sie mit großen Kuhaugen an. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Lasst es für heute gut sein.«

			Niemand hier mochte seine Lieder. Auch die freundliche Schankmaid nicht. Doch Spikero missverstand jedes freundliche Wort als Anerkennung und jede Kritik als Neid.

			»Beim nächsten Mal werde ich ein flotteres Lied anstimmen«, beschied er und stellte die Laute zwischen seinen Beinen ab. »Ach, blühte mir doch ein Schicksal wie dem Königlichen Barden Thals.«

			»Ihr und Euer Thal«, erwiderte die Schankmaid.

			»Eines Tages werde ich nach Thal segeln«, sagte Spikero mit einem Lächeln im Gesicht.

			»Unsinn«, erwiderte die Schankmaid. »Ihr seid Flusswalle. Flusswallen sind keine Abenteurer. Wir reisen nicht um die Erdenwelt.«

			»Irgendwann werde ich Thal sehen und dann werde ich so berühmt wie der Barde Folay.«

			Thal, die größte Stadt der Erdenwelt, hatte es ihm angetan. Wenn die Händler von ihren Exportreisen zurückkehrten, lauschte er ihren Geschichten. Es hieß, der König Thals hätte innerhalb von siebzehn Jahren das gesamte Land zum Stadtgebiet ausbauen lassen. Unbedingt wollte Spikero Thal einmal bereisen. In Thal, so dachte er, schätzte man die Künste der Barden.

			»Der Barde Folay?«, fragte die Schankmaid, nachdem sie einen Gast bewirtet hatte und wieder zu Spikero zurückgekehrt war.

			»Man erzählt sich, der Barde des Königs habe eine ganze Stadt befreit«, schwärmte Spikero mit leuchtenden Augen. »Mit nur einer Ballade.«

			»Ach ja, diese Geschichte wieder.« Die Schankmaid schnaubte.

			»Das ganze Volk sei ihm gefolgt und trug die Ballade auf seinen Lippen.«

			»Nun, lieber Spikero«, erwiderte sie mit gelüpfter Braue, »der Barde hatte auch etwas zu besingen, das den Menschen Hoffnung gab. Wenn Ihr ein ganzes Volk mit Eurem Werk bewegen wollt, dann muss dies Lied auch eine tiefere Bedeutung für die Menschen haben. Der Königliche Barde griff die Missstände des Landes auf. Mit einer Ballade über wohlgeformte Brüste erreicht Ihr dieses Schicksal wohl kaum.«

			»Ihr habt es verstanden!«, rief er aufgebracht. »Meine Metapher mit den Wipfeln.«

			»Als wäre dies ein solch großes Rätsel«, erwiderte sie augenrollend.

			»Hört ihr?«, rief Spikero den Männern der Bardengilde zu. »Sie versteht meine Metapher.« Schelmisch grinste er. »Sie versteht meine Andeutung mit den Wipfeln.«

			»Jeder weiß, dass Ihr den Busen einer Frau besingt, Spikero«, ertönte es aus dem hinteren Winkel der Taverne.

			Spikeros Blick gewährte ihnen sämtliche Einblicke in seine Gedanken. Und er lief purpurn an, als er merkte, dass sie ihn verhöhnten. Am liebsten wäre er im Erdboden versunken. Keine Antwort wusste er nun mehr darauf. Er drängte sich eng an die Mauer und verbarg sein Gesicht hinter dem Drunenweinkrug, den er eifrig leerte. Als sie sich wieder von ihm abgewandt hatten, setzte er ihn ab. Hinter der Annahme, seine Worte wären ihnen zu hoch gewesen und es wäre bloß die Missgunst, die sie dazu beflügelte, ihn zu verspotten, hatte er sich gut verstecken können. Nun aber hatten sie Selbstzweifel gesät. Doch das machte ihn nur noch stärker. Er beschloss, es ihnen allen zu beweisen. So groß wie der legendäre Barde Folay Hansen wollte er werden. Er brauchte nur noch ein Abenteuer, das er besingen konnte, eine tiefschürfende Begegnung, die alle in Erstaunen versetzen würde. Im Kopf spann er sich seinen Triumph zusammen. Er erträumte sich, wie eine Schar an Leuten ihm folgte, seine Ballade sang und die eingebildeten Bardengenossen sich vor ihm auf die Knie begaben und ihn um Verzeihung anflehten. Und da huschte wieder das übliche Lächeln über sein Gesicht. Er wollte es ihnen allen beweisen. Nun benötigte er bloß noch einen treffenden Inhalt für das Stück, das das ganze Land bewegen sollte. Aus dem Augenwinkel erkannte er den Obermetallrat, der mit seinen Untergebenen soeben die Taverne betrat. Ärgerlich, dachte Spikero, Obermetallrat Pett hätte die Ballade gewiss gefallen. − Hätte sie nicht. Aber Obermetallrat Pett war ein gutherziger Mensch, der ihn nicht ausgelacht hätte und er hätte zumindest gelauscht ohne Zwischenrufe und ohne etwas nach ihm zu werfen. Freudig grinste Spikero die Schar Metallräte an, die sich nicht weit von ihm an einem Tisch neben dem Fenster niederließ. Bloß die kleine dreieckige Bühne trennte ihn von den Gesprächen der Steuereintreiber. Und Spikero hörte überdurchschnittlich gut.

			»König Redan ließ nach mir schicken, um eine überaus beunruhigende Nachricht mit mir zu teilen«, brummte Pett. »Aus unseren Reihen wurde jemand brutal ermordet.«

			Spikero spitzte die Lauscher.

			»Madam Hitt«, verkündete Pett.

			»Wer hat Madam Hitt etwas angetan?«, rief eine Metallrätin aufgebracht.

			Pett räusperte sich mit starrem Blick und bedeutete ihr, leiser zu sprechen. Die Metallrätin verstummte.

			»Das darf nicht die Runde machen«, entgegnete der Obermetallrat. »Irgendwelche Dörfischen aus Haygenhast.«

			»Wie schrecklich«, stieß einer der Steuereintreiber aus.

			»König Redan hat einen Leibwächter angeheuert. Ohne Schutz wird keiner unserer Leute mehr nach Haygenhast geschickt, bis nicht geklärt wurde, was vorgefallen ist.«

			Haygenhast, dachte Spikero mit großen Augen. Klingt mir nach Abenteuer.

			»König Redan hat beschlossen, der nächste Steuereintreiber soll nicht vor morgen früh losgeschickt werden. Aber ich bin da anderer Meinung«, ließ Pett seine Mannschaft wissen. »Je schneller die Sachlage geklärt ist, desto besser.«

			»Und wir sollen diese Sachlage aufklären?«, fragte einer der Metallräte.

			»Nein«, antwortete Pett. »Das übernimmt Bronnwick. Wir gehen wie immer unserer Arbeit nach. Toff, du gehst nach Haygenhast.«

			»Ich?«, reagierte Toff rasch. »Aber wer übernimmt dann meinen Dienst? Soll ich nicht einen meiner Leute hinschicken?«

			Metallräte planten Routen und hatten ihre Steuereintreiber im Blick. Nur in besonderen Fällen wurden sie ausgeschickt. Doch Pett hatte beschlossen, dass die möglichen Unruhen im Dorf, nicht weit der Hauptstadt, ein besonderer Fall waren.

			»Deinen Stab werde ich übernehmen«, beschied Pett entschlossen. »Nimm dir eine Leibwache aus der Arena mit. Der Kommandant sollte informiert sein und mach dich noch heute Abend auf den Weg.«

			Spikero bekam jedes Wort mit. Ein Mord in Haygenhast. So etwas Aufregendes hatte es schon lange nicht mehr gegeben. Dies klang ihm nach dem geeigneten Abenteuer, aus dem eine neue Ballade gesponnen werden wollte. 

		

	
		
			IV. Kapitel

			

	

Valettia

			Sie wartete vor dem Tor der Arena, um den Steuereintreiber abzufangen, bevor er passieren konnte. Bald dämmerte es, doch sie blieb standhaft und harrte aus. Die beiden Monde, einer voll und hell, der andere von den Gezeiten getrübt, schenkten ihr fahles Licht, um die Schatten der schwingenden Äste tanzen zu lassen. Von der Arena erklang noch immer das klirrende Geräusch des Stahls. Ein kühler Windzug erklomm die Mauer und ließ ein zartes Lied erklingen. Die Arena befand sich am äußersten Rand der Stadt Hochwantgen. In der Ferne sah man bereits den Wald und die Berge. Es war ruhig. Nur der Wind heulte leise und die Blätter raschelten in den sanften Böen. Ein Käuzchen schrie. Fast wie in dem Dorf, in dem Valettia lebte. Haygenhast. Dieser Auftrag war wie für sie geschaffen, denn sie kannte das Dorf besser als jeder andere, der in der Kriegerarena kämpfte. Sie war eine der wenigen Menschen, die regelmäßig von Haygenhast in die Hauptstadt reisten. Zu Pferde war das kleine Dorf einen Ritt von einer Stunde entfernt. Zu Fuß benötigte man etwas mehr als das Doppelte der Zeit. Valettia wartete geduldig. Seit zehn Tagen war sie nicht mehr in Haygenhast gewesen. In der Arena gab es ein Dienstrad. Zehn Tage Dienst, zwei Tage frei. So wechselten sich die Krieger in der Arena ab. An diesem Abend vermisste sie niemand in der Arena, denn es war der letzte Tag ihrer Schicht gewesen. Und so wartete sie. Den Mann abzupassen war ein Leichtes, denn Steuereintreiber waren unverkennbar, in ihren dunkelgrauen Roben mit dem Wappen des Landes. Das Tragen eines Chaperons war den Steuereintreibern vorbehalten. Die Kopfbedeckung war je nach Stand entweder dunkelrot oder dunkelgrün. Gewöhnliche Steuereintreiber trugen dunkelgrüne Chaperone aus Wolle und Brokat. Die Kopfbedeckung der Metallräte war dunkelrot und vollständig aus Brokat gearbeitet. Lediglich der Obermetallrat musste nicht zu erkennen geben, welche Stellung er innehatte. Obermetallrat Pett trug keine Kopfbedeckung, es sei denn, der Winter zog ins Land. 

			Als sich ein groß gewachsener Mann mit schwingendem anthrazitgrauem Mantel mit großer Pelerine näherte, sprang Valettia auf und eilte direkt auf ihn zu. Zu ihrer Überraschung war es kein einfacher Steuereintreiber, sondern ein Metallrat mit dunkelroter Chaperone und roten Beinlingen aus Flachs.

			»Ihr kommt, um die Leibwache abzuholen?«, fragte sie, ohne sich vorerst einer Begrüßung zu bedienen.

			»Ganz recht. Wurdest du mir zugeteilt?« Er benutzte die persönliche Anrede. Kurz war sie verdutzt, aber sie ignorierte es.

			»Sehr wohl. Von ihrer Majestät höchstpersönlich.« Sie konnte nicht umhin, ihr stolzes Lächeln zu zeigen.

			»Obermetallrat Pett hat beschlossen, dass wir noch heute aufbrechen«, verkündete der Metallrat mit gebieterischer Stimme.

			»Sehr wohl.« Sie ärgerte sich im nächsten Augenblick, sich wiederholt zu haben. »Ich stehe Euch hier und jetzt zu Diensten.«

			»Die Kutsche steht bereit.«

			Der Metallrat machte am Absatz kehrt. Sein nach unten hin breiter werdender Mantel beschrieb einen Halbbogen um den Mann. Mit eifrigen Schritten marschierte er tiefer in die Stadt hinein. Valettia folgte ihm mit einem zufriedenen Lächeln. Bis sie beim Stadttor angelangt waren, hatten sie kein einziges Wort mehr gewechselt. Der Pferdewagen stand schon für sie bereit. Der Karren wirkte für ihr Unterfangen etwas zu groß, wie Valettia meinte, doch dies waren die gewöhnlichen Kutschen der Steuereintreiber. Schließlich brachten sie auf ihren Routen nicht nur Fjorin, sondern auch die Güter der Dörfischen ein. Der Metallrat übergab dem Knecht ein paar Metalltaler und schwang sich galant auf den Kutschbock. Valettia folgte seinem Beispiel, doch weniger geschmeidig, da die sperrige Plattenrüstung ihr nur wenig Bewegungsfreiraum bot. Der Metallrat, namens Toff, ließ die Zügel schnalzen und die zwei Pferde trabten los.

			»War dieser Aufzug denn wirklich nötig?«, fragte er sie mit gelüpfter Braue, als sie das Stadttor passiert hatten. Mit dem Kopf deutete er auf ihre Rüstung und die Waffen. »Leg den nach hinten«, empfahl er ihr.

			Valettia beugte sich über den Karren und legte ihren Streithammer ab. Das Schwert allerdings behielt sie bei sich. Ihre Rüstung klapperte bei jedem Schlagloch. Neben dem Metallrat fühlte sie sich ein wenig unwohl. Er sprach nicht viel und sein Blick war ernst und starr. Leise holperten die Wagenräder über den Weg. Die Monde erhellten die Finsternis, sodass es Valettia außerhalb der Stadt weit heller vorkam, je weiter sie sich von Hochwantgen entfernten.

			»Ich war überrascht, dass mir eine Frau zugeteilt wurde«, durchbrach Toff nach einiger Zeit des Weges sein Schweigen.

			»Ich kenne mich in dem Dorf besser aus als jeder andere. Schließlich wohne ich in Haygenhast.«

			»Mhm«, brummte der Metallrat. »Und? Lebst du dort mit deinem Gemahl? Kindern?«

			»Mit meinem Eheweib. Kinderlos.«

			Er nickte lethargisch und brummte. In Flusswall war das nichts Unübliches. Zu Gebären war keine Notwendigkeit und auch nichts, das hoch gelobt wurde. Die Entscheidungsgewalt, ob sich eine Frau fortpflanzen wollte, oblag nur ihr. Dies hatte den Ursprung in der Thronfolge der Flusswaller Könige. Da der Herrscher die Thronfolge selbst bestimmen konnte und kein Sohn die Nachfolge antreten musste, war es auch nicht unüblich, dass der König ledig war und keinen Erben hinterließ. So wie auch König Redan kein Weib zur Gemahlin genommen hatte, hatten dies auch viele vor ihm nicht zu tun gepflegt. Und da es im Königshaus nicht Brauch war, Erben zu zeugen, war es auch im Volk kein Zwang.

			»Und wie kamst du in die Arena?«, fragte er nach einer Weile, in der lediglich das Poltern der Wagenräder auf unebenem Boden und der klappernde Hufschlag die Stille durchbrochen hatten.

			»Durch meinen Vater. Er selbst war ein Mann der Stadtwache und trainierte in der Kriegerarena.«

			»Warum die Stadtwache? Wäre ein richtiger Krieger der Wehrburg nicht ein weit ehrbarerer Beruf?«, fragte er grimmig.

			»Würdet Ihr Euch dann der hochwohlen Ansprache bedienen?« Ein Hauch Streitlust schwang in ihrer Stimme mit.

			Ein amüsiertes Grinsen huschte über sein Gesicht. Das erste, das er seit ihrer Abreise zeigte.

			»Ich bin ein arroganter Rüpel, ich weiß«, entgegnete er. »Aber lass uns Abhilfe schaffen. Nenn auch du mich Toff, dann sind wir gleich auf.«

			Er schmunzelte. Sie tauschten einen Seitenblick.

			»Aber es gefällt mir, dass du dich zur Wehr setzt«, sagte er.

			»Du kannst mir glauben« Sie verwendete die persönliche Anrede extra provokativ, »als Frau hat man es in der Arena nicht leicht.«

			Den Weg bis nach Haygenhast erzählte er ihr von sich. Er vertrat das klassische Bild eines Metallrats. Ledig, kinderlos und mit seiner Arbeit verheiratet. Grimmig, zynisch und hasste die ganze Erdenwelt. Aber Valettia fand ihn nicht unsympathisch. Nachdem sie hinter die raue Fassade geblickt hatte, fand sie ein nettes Stübchen dahinter, mit einem Mann, der zu viel Schlechtes mitansehen hatte müssen und für den Voreingenommenheit nichts weiter war als ein dicker Panzer.

			Als sie Haygenhast erreichten, war das Ahnenfest bereits in vollem Gange. Das kleine Dorf mit seinen dreißig Einwohnern − zweiunddreißig noch vor einer Woche − wurde von lodernden Flammen erhellt. In der Mitte Haygenhasts war eine Feuergrube ausgehoben, in der knisternd Äste und Zweige abbrannten.

			»Ich glaube die schwere Rüstung wirst du hier nicht benötigen.« Toff stieg als erster vom Kutschbock.

			Sie musste ihm zustimmen. Die Plattenrüstung trug sie lediglich, um ihren Stand als Kriegerin der Arena zu verdeutlichen. Schließlich durfte sie um keinen Preis abgelehnt werden. Doch nun, da sie mit dem Metallrat Toff bis in ihr Dorf gereist war, und außer Frage stand, dass sie als seine Leibwache angeheuert worden war, konnte sie getrost ihre Rüstung ablegen und etwas Festliches überstreifen. Sie geleitete ihn in ihre Hütte. Lyra erwartete sie bereits seit Stunden. Ein Feuer brannte im Kamin und im hinteren Teil der kleinen Hütte hörte sie etwas scheppern.

			»Du kommst spät«, begrüßte Lyra sie vorwurfsvoll. 

			»Ich weiß.« Valettia durchmaß den Raum. »Das ist Metallrat Toff. Ich bin als seine Leibwache zurückgekehrt.«

			Lyra schenkte dem Fremden keine Beachtung. Verärgert stapfte sie ihrer Gemahlin nach. »Das Fest hat schon vor Stunden begonnen. Warum hat das so lange gedauert?«

			Valettia schwieg. Sie war an Lyras Stimmung gewöhnt. Aufgebracht lief Lyra im Raum auf und ab, während Valettia versuchte, ihre Rüstung zu öffnen und abzulegen.

			»Hilf mir«, bat sie nach einer Weile.

			Lyra begann damit, die Riemen an den Seiten zu öffnen und half ihr aus dem Harnisch. 

			»Ich fürchtete schon, du gehst in deiner Rüstung zum Fest«, schimpfte sie.

			»Lyra«, sagte Valettia sanft und wandte sich zu ihr um. Sie beugte sich zu ihrer zierlichen Gemahlin und nahm ihr Gesicht in beide Hände. Lyra verstummte, doch ihre Augen funkelten noch immer böse.

			»Gib mir einen Kuss«, verlangte Valettia.

			Lyra blickte an ihr vorbei und schmollte. Valettia lächelte und ließ nicht locker. Sie zwang sie mit leichtem Druck auf die Wange, sie anzusehen und noch bevor Lyra protestieren konnte, hauchte Valettia ihr einen liebevollen Kuss auf die Lippen.

			»Ehelicht bloß keine Kriegerin«, sagte Lyra schroff zu ihrem Gast, dem Metallrat.

			Toff schmunzelte und warf Valettia einen mitfühlenden Blick zu.

			»Garstiges Waschweib«, neckte Valettia ihre Gemahlin. »Na, seh‘ ich da ein Lächeln?«

			»Lass das!«

			Valettia packte sie um die Wespentaille und zog sie zu sich. »Bist du jetzt wieder lieb?«

			»Gut, gut. Aber du trägst etwas Festliches. Ich möchte mich nicht für dich genieren müssen.«

			»Du bist wohl auch keine Dörfische«, bemerkte Toff.

			»Nein, ich komme aus der Stadt. Warum?«, keifte sie.

			Der Metallrat schmunzelte und schüttelte den Kopf. Er schwieg fortan und wartete darauf, bis seine Leibwache sich etwas Festliches übergezogen hatte. Als sie fertig war, erkannte sie seinen Blick, einen Blick, der ihr oft zugeworfen wurde, wenn sie die Rüstung einmal abgelegt hatte. Richtig hübsch sah sie aus, mochte er denken. Ein langes Leinenkleid, ein breiter Gürtel, gar weiblich, nachdem er sie den ganzen Tag in Rüstung gesehen hatte.

			»Ich glaube, für heute bist du von deinem Dienst erlöst. Ich werde mich beim Ahnenfest ein wenig unters Volk mischen und versuchen, ob ich etwas herausbekomme.«

			»Wurde hierfür nicht jemand angeheuert?«, fragte Valettia.

			»Ich führe keine Ermittlungen durch. Ich sehe mich bloß ein wenig um. Mische mich nur ein wenig unter das Volk«, sagte Toff und verließ die Hütte.

			Als der Metallrat aus der Tür getreten war, wandte Valettia sich wieder ihrer Gemahlin zu. Sie musterte sie von oben bis unten.

			»Isst du auch genug?«

			Lyra reagierte lediglich mit einem entnervten Augenrollen. Valettia wusste, dass sie diese Frage nicht mehr hören konnte. Aber sie machte sich Sorgen. Lyra war schon immer zart gewesen, doch mittlerweile wirkte sie ein wenig mager. Das Gesicht war schmal und spitz, die Arme dünn und um ihre Mitte konnte Valettia sie mit beiden Händen so weit umfassen, dass sich ihre Fingerkuppen wieder berührten.

			»Gefalle ich dir nicht mehr?«, fragte Lyra.

			»Doch, natürlich.« Valettia strich ihr zart durch das schulterlange, schwarze Haar. Danach seufzte sie ganz leise. »Warum bist du mir so böse?«, fragte sie nach einer Weile.

			»Du hast mir eben gefehlt. Und ich habe mich schon auf das Fest gefreut. Und nun kommst du erst spätnachts und schleppst einen Fremden mit an.«

			»Ich wurde als Leibwächter für den Metallrat angeheuert«, verkündete Valettia stolz, doch ließ alle weiteren Details aus.

			»Und der Metallrat ist wichtiger als dein eigenes Eheweib?«

			Valettia hob die Braue, doch sagte sie nichts. Es wäre unnötig, darauf zu antworten. Also umarmte sie Lyra einfach und strich ihr übers Haar. 

			Sie hatte ihr Weib vor sechs Jahren geehelicht, eine sieben Jahre jüngere Frau mit feurigem Temperament, aber gütigem Herzen. Fünfunddreißig Jahre jung, doch aufgrund ihrer zarten Haut und der schlanken Figur, wirkte sie weit jünger. Oft kam Valettia sich etwas grobschlächtig neben ihr vor. Sie überragte sie um Haupteslänge, hatte Muskeln aus Stahl und eine große Nase. Lyra war so zart, aber dafür doppelt so laut wie sie selbst.

			»Dein Haar muss geschnitten werden. Die Fransen wachsen dir bereits bis über die Brauen. Das sieht nicht schön aus. Wie willst du so kämpfen?«, sagte Lyra plötzlich. Sie musterte Valettia streng. »Komm, setz dich!«

			Valettia gehorchte. Während Lyra die Eisenschere holte, fingerte Valettia nach ihrem dicken, langen Zopf, um die Spitzen zu prüfen. Sie befand, sie sahen noch gut aus, aber Lyra hatte recht. Die Fransen an ihrer Stirn ragten beinahe schon in die Augen. Sie ließ sich das Haar schneiden und dann stand sie auf, strich das blaue Leinenkleid mit beiden Händen glatt und rückte den Halsausschnitt zurecht, sodass die cremefarbene, breite Borte im rechten Winkel saß.

			»Wollen wir?«, fragte Valettia ihre Gemahlin liebevoll.

			Bevor sie noch eine Antwort erhielt, öffnete sie die Türe und spähte hinaus ins Dorf. Sie erinnerte sich aus Kindheitstagen noch an ihre Zeit in Haygenhast, bevor sie zu ihrem Vater in die Hauptstadt gezogen war. Ihre Eltern hatten sich getrennt, als sie noch recht jung gewesen war. Valettias Vater hatte in der Arena gekämpft, so wie sie heute. Damals hatte ein Krieger der Arena allerdings noch mehr Verpflichtungen als jetzt. In der Arena wurde man zu einem Stadtwächter ausgebildet und trainierte täglich für den Ernstfall. Die Heeressoldaten erhielten ihre Ausbildung in der Wehrburg, einer Kriegerakademie im Süden Flusswalls. Flusswall hatte keine sonderlich große Armee, da es galt, den Frieden zu wahren. Trotzdem musste das Land vor einem möglichen Krieg gewappnet sein. Schließlich herrschte im Nachbarland Morsior häufig Krieg. Doch König Redan weigerte sich stets, ein Verteidigungsbündnis mit dem befreundeten Land Morsior einzugehen. Zwar war es riskant, keinen Verbündeten zu haben, sollte ein Kriegszustand eintreten, doch verbündete man sich mit Morsior, so käme es fast permanent dazu, dass Flusswall Soldaten ins Nachbarland schicken musste und die Gefahr wäre zu groß, dass auch Flusswall angegriffen würde. 

			Als Valettia noch ein Kind gewesen war, war ihr Vater viel auf Reisen und kam oft wochenlang nicht nach Hause. So war Valettia die meiste Zeit mit ihrer Mutter allein in Haygenhast geblieben. Sie konnte es nie erwarten, dass ihr Vater endlich wieder zurückkehrte. Immer schon hatte sie ihm nachgeeifert, doch wenn er endlich wieder heimkam, wurde Valettia in ihre Kammer gesperrt und musste das lautstarke Streitgespräch ihrer Eltern mitanhören. Und war er weg, hatte ihre Mutter den Ärger an Valettia ausgelassen. Irgendwann hatte ihren Vater die Leidenschaft zum Kriegertum die Ehe gekostet und als Valettia älter gewesen war, war sie von Haygenhast weggezogen und hatte bei ihrem Vater in Hochwantgen gelebt. 

			Als die Gezeiten ausgebrochen waren, wurde Valettias Mutter krank und so zog sie nach vielen Jahren wieder zurück ins Dorf. 

			Seit zwei Jahren lebte sie nun wieder in Haygenhast. Ihre Gemahlin hatte sie mitgenommen und Lyra hatte sich sehr gut eingelebt. In Haygenhast war man Fremden gegenüber einigermaßen aufgeschlossen, wenngleich eine gewisse Feindseligkeit zwischen Stadt- und Dorfmenschen bestand. Doch da Lyra ein umfangreiches Wissen über rituelle Bräuche und Heilkünste mitbrachte, wurde sie rasch als die hiesige Dorfhexe anerkannt und der Hohn blieb aus. 

			Die Gezeiten hatten vielen Menschen Haygenhasts das Leben gekostet und auch Valettias Mutter war kurz nach Ausbruch verstorben. Doch auch wenn es sie hart getroffen hatte, war der Verlust nicht so schmerzlich, wie der, als ihr geliebter Vater ihr entrissen worden war. Ihm hatte sie die Aufnahme in die Arena zu verdanken, als erste Frau in der Geschichte Flusswalls. Und so lebte sie in beiden Welten, im Andenken an ihren verschiedenen Vater als Kriegerin in Hochwantgen, und zugleich war sie eine Dörfische Haygenhasts geblieben und hatte sich ein Leben mit Lyra im Haus ihrer Mutter aufgebaut. Lyra erinnerte sie manchmal an ihre Mutter. Die Streitgespräche waren sehr ähnlich und unentwegt fragte sie sich, ob es wohl jedem Krieger so erging.

			»Das Fest ist schon seit Stunden im Gange. Wir haben das Entzünden der Feuer verpasst«, sagte Lyra vorwurfsvoll. Sie versuchte ihre Stimme ruhig zu halten, doch den keifenden Unterton konnte sie sich nicht verbeißen.

			»Es ist der erste Tag des Ahnenfests. Viele weitere werden noch folgen und so rasch werde ich nicht wieder zurück in die Arena ziehen. Schließlich liegt meine Aufgabe nun im Schutz des Metallrats.«

			»Wollen wir mal sehen«, murrte Lyra schnaubend.

			Nachdem sie die Hütte verlassen hatten, holten sie sich einen Becher Drunenwein und setzten sich ans kleine Feuer. Valettia ließ ihren Blick schweifen. Sie suchte Toff. Es wäre nicht ratsam, die Dörfischen heute auf die schreckliche Tat anzusprechen, die sich vor einer Woche zutrug, dachte Valettia. Doch Toff schien sich mit einigen Männern sehr gut zu unterhalten, zückte die Tockenkarten und scherzte mit den Dörfischen. Nicht lange nachdem Valettia sich gesetzt hatte, war Lyra wieder aufgesprungen und gesellte sich zu jemand anderem ans Feuer. Aber Hauptsache, mich traktierst du seit meiner Ankunft mit Vorwürfen, dachte sie etwas genervt und blickte ihr nach. Doch auf der anderen Seite war es ihr egal. Sie mussten nicht unentwegt beieinander sein. Und die nächsten Tage war Valettia ohnehin noch hier.

		

	
		
			V. Kapitel

			

	

Bronnwick

			Die Dorfbewohner staunten nicht schlecht, als plötzlich ein weiterer Fremder im Dorf erschien. Als Bronnwick Haygenhast betrat, wurde er von großen Augen empfangen. Langsam schlich er hinter der Gemeinschaft vorbei, die ums große Feuer saß, aß und trank und sich Geschichten erzählte, und steuerte auf die Pferdetränke zu. Er kniete sich auf den Boden und versuchte, etwas Auffälliges zu erkennen, doch abgesehen von ein paar Huf- und Stiefelspuren fand er nichts.

			»Kann ich dir helfen, Fremder?« Eine mürrische Stimme erklang hinter Bronnwick.

			»Gehören dir die Stallungen?«, fragte er den kräftigen Mann mit dem beachtlich dichten, weißen Schnurrbart.

			»So ist es. Und wer bist du?«

			»Bronnwick. Im Auftrag seiner Majestät.«

			»Und was will der Beauftragte seiner Majestät von dem Morast vor meinen Stallungen?«, brummte der Weißbärtige unfreundlich. Dennoch wartete er mit einem leisen Hauch von Jux in der tiefen Stimme auf.

			»Wohin habt ihr die Leichen geschafft?« Bronnwick beäugte ihn prüfend.

			»Im Wald verscharrt«, brummte der Mann griesgrämig. »Was habt Ihr erwartet, Gesandter des Königs? Dass sie nach einer Woche noch immer hier vor sich hin rotten?«

			Bronnwick brummte und schwieg. Aber er rechnete es dem Stallmeister an, dass er die hochwohle Anrede verwendete, sobald ihm bewusst geworden war, wen er vor sich hatte.

			»Und kannst du mir irgendetwas über die Tat berichten?«

			»Ich hab nichts gehört und nichts gesehen. Am Morgen waren alle in heller Aufruhr und die Madam wurde mit hochgezogenem Rock kopfüber in der Pferdetränke gefunden. Die beiden Trunkenbolde Amhor und Krux lagen daneben mit aufgeschlitzten Hälsen«, berichtete der Stallmeister. »Wenn Ihr mehr herausfinden wollt, fragt am besten Graude von der Taverne. Sie hat die beiden Säufer bestimmt zum letzten Mal gesehen, bevor das passiert ist.«

			Bronnwick erhob sich und dankte dem Mann, bevor er sich abwandte. Sein Blick schweifte über den großen runden Dorfplatz, suchend wie ein Adler. Dann erkannte er eine etwas beleibtere, ältere Frau mit schmutzigem Kittel und unfrisiertem Haar, das ihr aus der Haube lugte, die soeben Pasteten auf den Tischen abstellte. Noch bevor sie zurück in ihre Taverne gehen konnte, um die weiteren Speisen zu holen, passte er sie ab, indem er sie am Arm packte. Wütend blickte sie an ihm hoch und riss sich los.

			»Verzeih mir. Bist du Graude, die Tavernenbesitzerin?«

			»Die bin ich«, keifte sie mürrisch. »Und mit wem hab ich es zu tun?«

			»Bronnwick. König Redan schickt mich. Es geht um den Mord an Madam Hitt.«

			Sie wurde kreidebleich, aber sonst blieb ihre Mimik streng. Mit schwerfälligem Gang wackelte sie in die Taverne zurück.

			»Folge mir, Bronnwick!«, krächzte sie. »Hilf mir beim Tragen, dann können wir ein wenig plaudern. Aber, dass du mir ja nichts fallen lässt!«

			Er folgte ihr in die kleine Taverne. Beim Betreten der warmen Stube stieß er mit dem Kopf gegen ein Bündel bestehend aus Rabenfedern und Tierknochen, das von der Decke baumelte. Mit gerunzelter Stirn musterte er das merkwürdige Ding, das heftig ausschlug. Mit der behandschuhten Rechten versuchte er das seltsame Bündel zu beruhigen. 

			»Wir haben ein Paar helfende Hände«, sagte sie zu den eifrigen Mägden, die sie an diesem Tage tatkräftig unterstützten. Ihre grimmige Stimme hatte sich in einen kecken Singsang verwandelt und sie schlug dazu tänzelnd mit den breiten Hüften aus.

			»Bist du hier für das gesamte Gelage allein zuständig?«, fragte er überrascht.

			Wenn in der Stadt ein Fest veranstaltet wurde, ließ der König eine Schar an Köchen kommen. Hier in der von der Küche aufgewärmten Taverne standen bloß die ältere Wirtin und drei junge Mägde mit schmutzigen Schürzen und weißen Häubchen. Die Finger waren von Mehl verdreckt und die Gesichter glühten rot von der Hitze.

			»Wer soll denn sonst hier kochen? Der Stallmeister Degen vielleicht?«, scherzte sie zynisch und drückte ihm eine Schüssel Pudding in die Hand.

			»Meister Degen«, sagte er. »Er schickte mich zu dir.«

			»Husch, raus damit«, überging sie seine Worte. »Stell es in die Mitte der großen Tafel. Nicht zu den Hühnerschenkeln, hörst du? Auf die größte Tafel.«

			Mit einem ruckartigen Kopfnicken bedeutete sie ihm, ihrem Befehl Folge zu leisten. Bronnwick schmunzelte und tat, wie ihm aufgetragen. Der Tisch war reich gedeckt. Es gab Fleisch und Gemüse, Pasteten und Eintöpfe, Kuchen, Pudding und Früchte. Und Drunenwein und Bier gab es hier zur Genüge. Wer soll das alles essen?, fragte er sich kopfschüttelnd. Er blickte in die Runde der Dörfischen, die im Kreis um die einzelnen Feuerstellen saßen. Sie schienen sich vor allem an den alkoholischen Gütern zu laben. Ein gewaltiges Feuer brannte im Mittelpunkt und drei weitere kleine Feuerstellen waren darum herum errichtet worden. Sie saßen nah beieinander und unterhielten sich. Ihre Stimmung schien fröhlich, so als hätte es keinen Mord gegeben. Doch Bronnwick wusste, am Land waren die Menschen eigenartig.

			»Beeil dich!«, rief ihm Graude zu, nachdem sie einen Korb Brot auf dem Tisch abgestellt hatte. »Je schneller wir fertig sind, desto rascher können wir uns unterhalten.«

			»So«, machte sie. Nachdem sie die letzten Speisen hinausgebracht hatten, hatten sie sich wieder in die Taverne zurückgezogen, um ungestört zu reden. »Was genau willst du von mir hören, Bürschchen?«

			»Bürschchen?« Bronnwick hob beide Augenbrauen.

			»Na komm, sprich schon! Ich bin schließlich hier nicht nur zum Kochen eingeteilt«, murrte die alte Tavernenbesitzerin. »Am Ahnenfest möchte ich schließlich auch noch teilhaben.« Sie stellte einen Becher Drunenwein vor ihm ab und schlug daraufhin die Arme ungeduldig übereinander.

			»Dass du mir die hochwohle Anrede verweigerst, gut«, sagte er und kreuzte die Arme vor der Brust. »Das ist wohl der Vernachlässigung meiner Kleiderordnung zu verschulden. Aber Bürschchen? Nein. Das verbiete ich mir. Und außerdem ...«

			»Und Eurem Haar«, schnitt die dickliche Tavernenwirtin ihm frech das Wort ab. 

			Nun konnte sie die hochwohle Anrede benutzen. Seine Augen verdeckte der Schatten seiner tiefgezogenen Brauen.

			»Und meinem Haar.« Bronnwick schnaubte leise. Ihm war es egal, ob er mit der persönlichen oder der hochwohlen Anrede angesprochen wurde. Was er hingegen nicht leiden konnte, war Respektlosigkeit. Denn eben diese Respektlosigkeit galt nicht ihm. War er im Auftrag seiner Majestät unterwegs, so galt sie König Redan. Und da ihn sein Auftrag nach Haygenhast aufgrund möglicher Unruhen hier ins Dorf geleitet hatte, reagierte er darauf höchst sensibel.

			»Ich kann es Euch schneiden, wenn Eure hochwohlen Gnaden es so wollen«, sagte Graude.

			»Das genügt.« Mit scharfem Blick schnitt er ihr das Wort ab. 

			Desinteressiert lehnte sie sich zurück und hielt die Arme unter dem schweren Busen verschränkt. Er kämmte sich mit den Fingern das ungleich geschnittene, braune Haar nach hinten. Sobald er am Hinterkopf angelangt war, fiel es ihm ohnehin wieder ins Gesicht.

			»Ich sag dir jetzt etwas«, begann er forsch, »Der König schickt mich, um hier ein paar Fragen zu klären. Wenn es Probleme geben sollte, habe ich kein Problem damit, diese Probleme im Zuge einer Festnahme zu lösen. Also ... Haben wir ein Problem?«

			»Probleme, Probleme ...«, schnarrte sie. »Ihr habt aber viele Probleme, Meister Gesandter des Königs. Wir beide? Nein. Wir beide haben keine Probleme. Ich habe bald Probleme, wenn der Drunenwein zur Neige geht. Dann kommen sie und machen mir Probleme. Also, werter Herr von Hochwantgen, womit darf ich Euch erhellen?«

			»Ich mache dir einen Vorschlag«, erwiderte Bronnwick. »Nachdem du wohl niemals zuvor dieses kleine Dorf verlassen haben musstest, werde ich es dir leicht machen.«

			»Wozu soll ich Haygenhast auch verlassen?«, schnaubte sie.

			»Für etwas Bildung? Manieren vielleicht? Wissen, wie man einen Gesandten des Königs empfängt?«, reagierte er forsch, doch in Wirklichkeit lachte er bereits innerlich. Graude gefiel ihm, aber das durfte er sie nicht spüren lassen, sonst tanzte sie ihm womöglich auf der Nase herum.

			»Zu Eurem Vorschlag, Eure Hoheit.«

			»Hast du nun alle Ansprachen und Titel aufgezählt, die dir bekannt sind?« Er lüpfte amüsiert eine Braue.

			»Fast, Majestät. Und nun fragt schon oder unterbreitet mir Euren Vorschlag«, schnarrte die Alte. Ihr Blick blieb lethargisch an ihn geheftet. Hin und wieder lüpfte sie eine Braue zu einer überheblichen Geste. Die Arme hielt sie fest verschränkt, als hätte sie Sorge, der Busen würde ihr zu Boden rutschen, ließe sie los.

			»Du beantwortest mir all meine Fragen und bleibst dabei höflich und offen«, erwiderte er und überhörte gekonnt ihr Schnauben. »Dafür nennst du mich einfach Bronnwick und wir lassen den hochwohlen Scheiß.«

			Graudes Blick erhellte sich. Und noch bevor er den Gesichtsausdruck der Alten deuten konnte, brach sie bereits in schallendes Gelächter aus. 

			»Gut, das ist ein Vorschlag, dem ich zustimmen kann. Ich mag diese aufgeplusterten Städtischen nicht. Stolzieren hier rum, als gehöre ihnen das Land. Aber ich sage dir, das Land gehört nicht ihnen. Dieses Dorf gehört uns.«

			»Dieses Dorf«, warf er mit ruhiger, aber strenger Stimme ein, »gehört unserem König.«

			»Ja, ja. Es gehört unserem König. Aber wie dem auch sei. Nun zu deiner Frage, bevor ich mit dem Holzboden zusammenwachse.«

			»Es geht um Madam Hitt«, sagte er.

			Graude schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen. »Ein grauenvolles Schicksal. Madam Hitt war eine von den Guten.«

			»Gibt es irgendetwas, das du mir dazu sagen kannst?«

			»Nur sehr wenig«, gestand sie. »Sie war zwei Tage zuvor in unser Dorf gekommen und ging ihrer Tätigkeit nach. Du weißt schon, Rüben zählen, in Säcke füllen lassen, Steuern einheben. Bei mir war sie noch nicht. Aber keine Sorge, guter Mann, ich werde diese Steuern an unseren König bezahlen. Keine Sorge. Es kommt gewiss der nächste, oder wenn ich es selbst in die große Stadt tragen muss. Der König erhält seine Steuern von mir. Gewiss. Ich habe schon immer ...«

			»Schon gut«, unterbrach er die Tavernenbetreiberin.

			Ihre Stimme überschlug sich beinahe. Nun schnappte sie aufgebracht nach Luft.

			»Mir geht es hier nicht um nicht eingebrachte Steuern, gute Frau. Es geht mir um Madam Hitt und wer es getan hat, warum und was das zu bedeuten hat.«

			»Wer das getan hat, weiß ich nicht. Aber ich weiß, dass die beiden Zwillinge daran beteiligt gewesen sein mussten. Schließlich wurden sie neben Madam Hitt aufgefunden.«

			»Und könnten sie es gewesen sein?«, fragte Bronnwick.

			»Das glaub ich nicht.« Sie ließ sich zurück in den Holzstuhl fallen und dieser antwortete mit einem kläglichen Knarzen. »Die beiden waren so sternhagelvoll«, murmelte sie. »Sie können es nicht gewesen sein.« Heftig schüttelte sie den Kopf, während sie zunehmend bleicher wurde. Immer wieder fasste sie sich mit den Fingern an den Mund und starrte verstört in die Luft, direkt durch Bronnwick hindurch.

			»Sie waren zuvor in deiner Taverne, nicht wahr?«

			»Ja, so ist es. Getrunken haben sie, bis sie nicht mehr stehen konnten. Unfug haben sie geredet, der Madam nachgestellt, aber es gab keinen Grund für einen Mord. Jeder hier im Dorf mochte Madam Hitt. Und Krux und Amhor sind zwar Säufer und Schlitzohren und Tunichtgute, aber Mörder?« Wieder schüttelte sie den Kopf. »Nein, Mörder sind sie keinesfalls.«

			»Und Vergewaltiger?« Seine Stimme schnitt durch den Raum wie eine frisch geschärfte Klinge. 

			Sie blickte augenblicklich auf und das Weiß ihres Gesichts wich einem dunklen Rot. 

			»Sie hätten ihr nachgestellt, sagtest du? Am Opfer konnten Spuren festgestellt werden. Schändliche Spuren. Blaue Flecken, Samen ...«

			Graude schluckte und wich seinem Blick aus. »Sie haben bloß dumme Bemerkungen von sich gegeben. Wie es Männer nun mal tun, wenn sie unter sich sind. Aber die beiden waren so sternhagelvoll, dass sie noch nicht mal einen hochbekommen hätten.«

			»Und war sonst noch jemand in der Taverne?«

			»Nein. Nur die Drei. Haben mir ein ganzes Fass Drunenwein weggesoffen, ehe ich sie rausgeschmissen habe.«

			»Die Drei?«, fragte Bronnwick interessiert.

			»Ja, die Zwillinge und Brendon. Die sieht man fast immer im Dreiergespann. Na ja ... sah man ...«

			»Hast du irgendetwas Auffälliges bemerkt? Haben sie irgendetwas gesagt?«

			»Nichts.« Sie grübelte erneut und kaute unangenehm berührt auf der Unterlippe herum.

			»Und dieser Brendon«, fragte Bronnwick, »wo finde ich ihn?«

			»Na draußen beim Feuer, wo alle anderen Haygenhaster auch beisammensitzen. Und wo auch ich mich gerne dazugesellen möchte.«

			Bronnwick erhob sich.

			»Hier, den kannst du mitnehmen!« Graude reichte ihm den Drunenweinkrug. »Draußen findest du noch mehr. Er ist noch warm.«

			»Warm?« Er hob die Brauen und schnüffelte am Becher. Drunenwein wurde nicht warm getrunken. Zumindest kannte er es so nicht.

			»Heute wird er als Heißgetränk gereicht«, sagte sie ein wenig überspitzt, als mimte sie die Sprache der Stadtbewohner. »Mit einem Hauch Zimt. Fast wie Glühwein.«

			Im Hinausgehen stieß er abermals mit dem Kopf gegen das herabhängende Federbündel.

			»Was genau ist das?« Er fing den Schwung des Bündels mit der Hand ab.

			»Schützt vor bösen Geistern. Der Dorfälteste Aaragas, unser Dorfdruide, hat es mir geschenkt.«

			»Und daran glaubst du?«, fragte er abschätzig.

			»Was der Dorfdruide sagt, hat man zu glauben. Und böse Bestien aus dem Flüsterwald haben sich noch nie in meine Taverne verlaufen. Also sage ich, es stimmt.«

			»Bestien aus dem Flüsterwald«, murmelte er an sich selbst gewandt.

			Selbstverständlich kannte er ein paar der Mythen. Er war viel herumgekommen und gerade in den Dörfern erzählte man sich viele Geschichten. Die Flusswallen liebten Geschichten und im Dorf wurden sie besonders ausgeschmückt.

			»Welcher von denen ist Brendon?«, fragte er, während er im Türrahmen stehen blieb und hinausspähte.

			»Brendon ist der hübsche Bursche mit dem kurz geschorenen Kopf.«

			»Der hübsche Bursche«, raunte Bronnwick. »Woher soll ich beurteilen können, ob ein Mann hübsch ist?«

			»Ihr Mannsbilder«, schnarrte sie und trat neben ihn. »Der dort, an der kleinen Feuerstelle. Dort drüben. Sitzt mit der Frau Valettia zusammen. Die musst du doch kennen. Ist immer in der Stadt.«

			Er zog eine Braue hoch und sah auf sie hinab. Die Naivität Graudes belustige ihn.

			»In der Stadt«, sagte er und unterdrückte ein Lachen, »kennen wir nicht jeden einzelnen. Schließlich ist Hochwantgen kein Dreißigeinwohnerdorf.«

			»Wie? Ihr kennt euch untereinander nicht? Wie kann man sich denn nicht kennen, lebt man doch so eng beieinander.«

			Bronnwick warf ihr einen Blick zu. »Ich danke dir für deine Offenheit, Graude. Nun lasse ich dich zu den anderen gehen.«

			»Bronnwick.« Sie ergriff seinen dunkelgrünen Lodenärmel und zwang ihn, sie noch einmal anzusehen.  »Brendon ist noch etwas verstört. Dem kannst du nicht so direkt kommen, hörst du? Einfühlsam sollst du vorgehen. Setz dich zu ihnen und lass sie reden. Gib nicht zu erkennen, wer du bist und was du hier suchst, hörst du? Sonst wirst du aus dem Jungen nichts herausbekommen. Ja?«

			»Ich verstehe.«

			Als er die Taverne verließ, blies ihm ein kühler Wind durchs Haar. Akribisch beobachtete er die versammelten Dorfbewohner, wie sie rund um die Feuerstellen saßen, eifrig schwatzten, tranken und aßen. In der Mitte, ums große Feuer, hatten sich die meisten von ihnen versammelt, um die kleinen Feuer waren es bloß drei bis vier Menschen, die ungestört sprachen, oder Liebende, die turtelten. Kinder liefen umher und spielten, während die Älteren sich an dem warmen Drunenwein gütig taten. Während er auf die kleine Feuerstelle zuging, an der Brendon saß, lief er dem Metallrat in die Arme.

			»Toff?«

			»Bronnwick!«

			»Wolltest du nicht erst morgen eintreffen?«

			»Obermetallrat Pett hat sich anders entschieden.«

			»Mit Leibgarde?«

			»Mhm.«

			Toff deutete auf Valettia, die in ihrem blauen Leinenkleid am Feuer saß und an ihrem Drunenwein nippte.

			»Wir halten uns erstmal bedeckt«, sagte Bronnwick.

			»Nichts Anderes hatte ich im Sinn.«

			Bronnwick nickte ihm zu und gesellte sich zu den anderen an die kleine Feuerstelle.

		

	
		
			VI. Kapitel

			

	

Spikero

			Spikero marschierte mutterseelenallein über den Weg von Hochwantgen nach Haygenhast. Es war finster und nur die Monde erhellten die Umgebung. Er kam an Feldern vorbei, die noch nicht bewirtschaftet wurden, ging im Schatten der Berge und mit dem Heulen der Wölfe in den Wäldern. Sein Rucksack rutschte unentwegt an seinen Seidenärmeln hinab. An diesem Tag ärgerte er sich, dass er nicht reiten konnte. Als Junge hatte man es ihm nie beigebracht, und später lehnte er es aus eigenen Stücken ab. Er war zu tollpatschig und hatte zu großen Respekt vor diesen Tieren. Also musste er zu Fuß gehen. Die erste Hälfte des Weges war er noch sehr entschlossen gewesen, war mit einem Lied auf den Lippen losmarschiert. Er brannte auf das Abenteuer und malte sich bereits im Kopf seinen Triumph aus. Je länger er allerdings durch die Einsamkeit wandelte, desto nervöser wurde er. Das Heulen des Windes und das der Wölfe beunruhigten ihn. Und nachdem er eine Stunde des Weges hinter sich gebracht hatte, taten ihm bereits die Füße weh. Schnabelschuhe waren definitiv die falsche Wahl für eine Reise. Doch Spikero hatte nicht daran gedacht, etwas Praktisches als Garderobe zu wählen. Dafür war er zu eitel. Also wanderte er auf unbequemen violetten Schnabelschuhen und in seidenen Pluderhosen, durch die der Wind eisig blies. Nur die Beinlinge aus violettem Leinen hielten seine Waden warm. Sein Oberkörper war in ein besticktes Hemd mit weiten Pluderärmeln gehüllt. Die Knöpfe seiner ärmellosen Jacke, die er in derselben Farbe darüber trug, mussten funkeln wie die Sterne, befand er, sonst taugten sie zu nichts. Der Wind blies ihm unentwegt das große Barett mit der Feder daran vom Kopf und immer wieder musste er ihm hinterherjagen. Hatte er es wieder eingefangen, setzte er es sich abermals schräg auf den Kopf und setzte seinen Weg fort. Es wurde kälter und es wurde einsamer hier draußen in der Wildnis. Seine Augen gewöhnten sich noch nicht vollends an die Dunkelheit. Spikero hatte einen übernatürlich guten Gehörsinn, dafür sah er schlecht. Oder zumindest war er ein wenig nachtblind. Ungeschickt tapste der Barde über den unebenen Weg. Vor Tagen hatte es geregnet und nun, da der Boden wieder getrocknet war, hatten sich tiefe Furchen von Wagenrädern gebildet. Spikero musste sich bemühen, die Füße zu heben. Er hatte einen recht ungeschickten Gang, schlurfend, und seine Füße zeigten etwas nach außen. Mit beiden Händen hielt er die Schlaufen seines Rucksacks fest, sodass sie ihm nicht wieder die Ärmel hinabrutschen konnten. Die Laute hatte er sich darüber gehängt. Sie schlug bei jedem Schritt hölzern und hohl klingend gegen seinen Rücken. 

			Plötzlich raschelte etwas im Gebüsch. Spikero zuckte zusammen und blieb stehen. Er verengte die Augen und starrte in die Richtung, aus der er das Geräusch vernommen hatte. 

			Stille. 

			Spikero lauschte. Der Wind heulte. 

			»Spikero, mein Guter, jetzt mach dich bloß nicht verrückt«, sagte er zu sich selbst und setzte seinen Marsch fort.

			Rascheln. Schon wieder. Doch dieses Mal verstummte es nicht, als er stehen blieb. Ein Kojote, oder etwas noch Schlimmeres, dachte er. Nebelgeister, Unholde, Goblins! Sein Atem wurde heftiger. Er bibberte am ganzen Leib. Schon wieder zuckte etwas durchs Gebüsch und die Äste knackten und brachen. Spikero stieß einen hohen, schrillen Schrei aus, taumelte und fiel zu Boden. Er konnte sich gerade noch mit den Unterarmen auffangen, doch schürfte er sich die Knie und die Handflächen auf. Sofort begann er zu wimmern. Er ließ sich auf seinen dicken Hintern fallen und betrachtete im fahlen Mondschein seine Handflächen. Ich blute, bemerkte er und schon kullerten die ersten Tränen seine Wangen hinab. Der Schreck löste einen Weinkrampf in ihm aus. Wieder ein Knacken. Spikeros Wimmern verstummte. Mit großen Augen starrte er ins Gebüsch.

			»Bitte, töte mich nicht«, wisperte er.

			Auf allen vieren kroch er vom Weg ab, und versuchte die größte Distanz zwischen sich und das schaurige Geräusch zu bringen, indem er in das Gebüsch auf der entgegengesetzten Seite des Weges kroch. Dort kauerte er sich zusammen und legte sich ins Gras. Die Tränen liefen ihm die Wangen hinab. Schwarz von der Kohle, mit der er einen dünnen Strich unterhalb des Auges gezogen hatte. Er zitterte. Spikero, beruhige dich, sagte er sich selbst, während er versuchte, seinen Atem flach zu halten. Wenn ich mich totstelle, dann frisst es mich nicht. Bitte, bitte, friss mich nicht, dachte er und kniff die Augen fest zusammen. Aber es kann mich wittern! Spikero fuhr hoch und riss die Augen auf. Das Gebüsch raschelte und bewegte sich noch immer. Ausgerechnet jetzt fiel ihm auf, dass er sich erleichtern musste. Nicht jetzt, Spikero, schimpfte er mit sich selbst. Nicht jetzt! Die Äste hörten auf, auszuschlagen, doch plötzlich drang ein Wolfsgeheul an Spikeros Ohr. Nicht weit entfernt. Spikero nahm die Laute von seiner Schulter, warf den Rucksack ab und ergriff das Musikinstrument, als wäre es ein Knüppel. Er stand auf. Ganz langsam, ohne den Blick von dem gefährlichen Busch abzuwenden. Leise und mit schlotternden Knien schlich er auf ihn zu. Da! Wieder dieses Rascheln. Die Äste knackten. Spikero hielt den Atem an. Seine Sohlen befühlten den unebenen Boden. Sein Knie lugte aus der Seidenhose. Das gute Stück war völlig zerfetzt. Er wollte nicht noch einmal fallen. Es raschelte und die Äste schwangen ruckartiger aus. Spikero hob die Laute an. Er wollte das nicht, aber wenn er sich zwischen ihr und seinem Leben entscheiden musste, dann wählte er den Lautentod. Ganz ruhig, Spikero, versuchte er sich im Geist zu beruhigen. Sein Herz raste. Die Luft blieb ihm weg, doch er musste den Atem anhalten. Mit dem Ballen befühlte er die Radfuge, die ihn vorhin zum Sturz gezwungen hatte. Er hob die Beine weiter an, als es notwendig gewesen wäre und stieg darüber hinweg. Seine Sohlen waren leise wie Kazsanenpfoten. Das Gebüsch zuckte. Das Knacken der Zweige trieb Spikero den Angstschweiß aus den Poren. Er hob die Laute noch höher und plötzlich sprang etwas aus dem Gebüsch und Spikero kreischte und noch bevor er sich versah, landete er auf dem Allerwertesten. Der Hase, der auf den Feldweg gesprungen war, blieb stehen, rümpfte sein Näschen und sah den verängstigten Spikero mit kleinen Knopfaugen an. Der Barde brach sofort wieder in Tränen aus. Auf allen vieren kroch er zurück in das Gebüsch, legte sich auf die Seite, zog die Beine an und umschlang seine Knie mit den Armen. Spikero, du Tölpel! Er schluchzte. Wärst du doch in der Stadt geblieben, dann könntest du jetzt ganz in Sicherheit bei einem Krug Drunenwein und Gesang in der Barden-Akademie sitzen. Er zog auf. Aber nein, du kleiner Narr musstest dich doch unbedingt auf ein Abenteuer einlassen. Eine Träne lief ihm über die Wange und tropfte ihm ins Ohr. Hier hast du dein Abenteuer, dummer Spikero!

			»Hör auf, mit mir zu schimpfen«, sagte er zu sich selbst und zog die Beine dichter an seinen Korpus heran.

			Wieder schniefte er und eine weitere kohlschwarze Träne lief ihm ins Ohr. Er wusste nicht, warum er weinte. Wohl war es der Schock gewesen. Aber er konnte nicht sagen, warum er damit nicht aufhören konnte. Spikero, du bist ein Feigling. Gar nicht geeignet, um auf Abenteuerreise zu gehen. Er fühlte sich einsam. Er wünschte sich nichts sehnlicher als einen Freund als Begleiter. Einen Gefährten, mit dem er Abenteuer erleben konnte. Doch Spikero war stets allein. Menschen mochten ihn nicht sonderlich und nicht einmal in der Bardengilde, von der er sich erhofft hatte, auf Gleichgesinnte zu treffen, hatte er Anschluss gefunden. Er war im Alter von achtzehn Jahren von Waseray in die Hauptstadt Flusswalls aufgebrochen, nur um der Bardengilde beizutreten. Sein gesamtes Erspartes hatte er in feinste Kleider und die beste Laute, die er finden konnte, gesteckt. Anerkannt wollte er werden und von Ruhm träumte er. In Hochwantgen hatte er weder Ruhm noch Anerkennung erfahren. In all den fünf Jahren, in denen er nun schon in Hochwantgen lebte, hatte er nirgends Anschluss gefunden. Keine Freunde, keine Gleichgesinnten und noch nicht einmal ein Mädchen. Dabei sah er doch hübsch aus, dachte er. Seine Kleider waren feiner als die des Königs oder jedes Adeligen der Stadt. Als Barde hatte er sich dementsprechend zu kleiden, befand er. Und obwohl Barden wohl zu den distinguiertesten Persönlichkeiten Flusswalls zählten, übertraf Spikero sie allesamt. Er hatte sich einen ganz eigenen Haarschnitt ausgedacht und nach dieser Idee schneiden lassen. Sein leicht welliges haselnussbraunes Haar trug er der städtischen Mode Flusswalls entsprechend nicht sehr lang und vorne ließ er es zu einem Spitz schneiden, der auf der Höhe seiner Augen endete. Eine solche Frisur trug niemand sonst. Und als Barde, der noch Großes im Sinn hatte, musste er doch entsprechend auffallen. Langsam beruhigte er sich und aus dem Schluchzen wurde ein leises Wimmern, bis auch das verstummte. Wenn er ängstlich oder einsam war, sprach er oft mit sich selbst. Das beruhigte ihn und gab ihm das Gefühl, nicht allein zu sein, auch wenn er wusste, dass er mit niemandem sonst sprach, als mit sich selbst. Manchmal stellte er sich auch einen Freund vor, mit dem er abenteuerliche Reisen machen, Schabernack treiben oder auf Mädchenfang gehen konnte. Aber dabei lag er bloß in seinem Federbett und träumte. Hin und wieder fantasierte er auch von einer schönen Maid. Er hatte sie sich genau ausgemalt. Groß sollte sie sein, weit größer als er selbst. Das war auch nicht schwer. Er selbst war nicht größer als eine durchschnittliche Frau. Spikero stellte sie sich mit langem, wallendem Haar vor, rabenschwarz und blasser Haut mit Sommersprossen. Ganz leise wehte der Wind durchs Gebüsch und zupfte einzelne Blätter ab, die auf Spikero herabsegelten. Sein Atem wurde ruhiger. Doch noch immer zitterte er. Wenn du ein Abenteurer werden willst, darfst du kein Feigling sein, Spikero, sagte ihm die Stimme in seinem Kopf. Spikero schloss die Augen. Das Weinen hatte ihn müde gemacht und der Schutz der Äste gab ihm das Gefühl der Geborgenheit. Und mit den sanften Wogen seiner wachen Fantasien glitt er langsam in einen Schlaf, in dem ihm das Unterbewusstsein weitere Träume bescherte.

		

	
		
			VII. Kapitel

			

	

Bronnwick

			Das knisternde Feuer wärmte Bronnwicks alte Knochen. Der Drunenwein allerdings schmeckte katastrophal. In der Hauptstadt war er feiner und weniger säuerlich. Er trank ihn trotzdem. Bronnwick hatte zu den anderen, mit denen er eine Feuerstelle teilte, noch kein Wort gesprochen. Lieber lauschte er den Gesprächen nebenan, wie es auch die blonde Frau tat, die ihm gegenübersaß. Er musterte sie. An der muskulösen Figur konnte er erkennen, dass sie Kriegerin war, doch er hatte sie zuvor noch nie gesehen. Auch wenn es die alte Tavernenbesitzerin bis ins Mark erschütterte, dachte er schmunzelnd. Valettia strahlte eine angenehme Ruhe aus. Sie wirkte fast schüchtern in ihrem blauen Leinenkleid und dem starken, weizenblonden Flechtzopf, an dessen Spitzen sie mit den Fingern spielte. Sie war recht hübsch, fand Bronnwick. Keine außergewöhnliche Schönheit, nicht auffallend ansehnlich, aber absolut nicht hässlich. Ihm gefiel der warmherzige Blick ihrer mandelförmigen Augen, die hauchzarten Falten, die fast unauffällig darauf hinwiesen, dass sie keine dreißig mehr war und das dezente Schmunzeln, das ihre schmalen Lippen umspielte. Als sie seinen Blick spürte, sah sie ihn an. Gar ängstlich wirkte sie. So empfand er es. Er schenkte ihr ein Lächeln und wandte den Blick ab. 

			»In der Elsenakademie spukt es«, schnappte Bronnwick vom Lagerfeuer neben ihnen auf.

			Die Stimme gehörte einem alten, verhutzelten Mann mit Filzkappe und feinem, abstehenden, weißen Haar, das an allen Seiten unter der Kopfbedeckung hervorlugte.

			»Der böse Geist der alten Obligaten, die einst dort ausgebildet wurden, streift noch immer durch die Akademie und vergiftet unsere Wälder mit düsterer Blutmagie.«

			Die Dörfischen, die sich um ihn geschart hatten, sahen ihn mit weit aufgerissenen Augen und offenen Mündern an. Bronnwick verbarg sein Schmunzeln hinter dem Drunenweinkrug. In den Dörfern liebten sie ihre Gruselgeschichten. Die Märchenerzähler waren eifriger als in der Stadt und ihre Zuhörer leichtgläubiger. Von all seinen Reisen hatte er die absurdesten Geschichten mitgebracht. Überall schnappte er die dubiosesten Ammenmärchen auf und wurde immer wieder aufs Neue überrascht, wie unbedarft die Dörfischen diese Geschichten aufnahmen und weiterverbreiteten.

			»Es heißt, die Magie der alten Obligaten habe den Wald zum Flüstern gebracht.«

			»Und ich habe gehört, die Obligaten haben die Gezeiten ausgelöst«, sagte ein anderer. Die Stimme gehörte einem dürren Knaben mit starkem Überbiss und fliehendem Kinn.

			»Der Dünne Dohle hat ganz recht«, sagte der Alte. »Die Obligaten sind an allem schuld. Als wir sie fortjagten, brachen die Gezeiten aus und der Wald begann von Wahnsinn und Tod zu flüstern. Düstere Mächte machen ihn unbegehbar. Wer reingeht, wird verrückt, heißt es.«

			Brendon, der zu Bronnwicks Rechten saß, schluckte abrupt geräuschvoll. Bronnwick bedachte ihn bloß mit einem Seitenblick.

			»Selbst die Bestien aus dem Flüsterwald sind wahnsinnig geworden«, sagte der Dünne Dohle mit lächerlicher Stimme, während die obere Zahnreihe bei jedem Wort über die Unterlippe scharrte.

			»Unfug! Die Bestien waren schon immer verrückt. Darum darf man auch nicht allein in den Wald gehen. Sonst fressen sie dich, oder noch schlimmeres«, sagte ein anderer.

			»Die Bestien sind nicht verrückt«, protestierte wieder ein anderer. »Sie gehören zum Kulturgut unseres Landes und unserer Wälder.«

			»Recht, recht«, sagte der Alte. »In der ganzen Erdenwelt sind die Bestien vom Flüsterwald bekannt.«

			»Aber warum flüstert der Flüsterwald erst jetzt? Hat er doch schon so lange seinen Namen«, fragte der Dünne Dohle.

			»Weil der Flüsterwald eben flüstert«, sagte ein anderer. »Darin lauern Ungeheuer und wilde Bestien, ein Waldschrat und Goblins und Gremiore und Eidaxellen und Waldtrolle und ...«

			»Und nicht zu vergessen die wilden Riesenscharben und toxischen Panzerringschwertkäfer«, warf der Dünne Dohle ein.

			»Dummes Geschwätz«, murrte der Alte. »Panzerringschwertkäfer gibt es nicht. Was du meinst sind fliegende Pazzeringertkäfer. Monströse Biester mit scharfen Klauen und giftigen Mundwerkzeugen. Vor diesen Riesenkäfern solltet ihr euch alle fernhalten.«

			Belustigt lauschte Bronnwick den Aufzählungen. Bald berichteten sie, die Bäume wären lebendig, weil der Geist der Obligaten, die vor Jahren aus dem Land verwiesen worden waren, in ihnen weiterlebte. Welche Bestien es in den Wäldern Flusswalls gab, wusste Bronnwick genau. Schließlich war das literarische Werk Die Bestien vom Flüsterwald das bekannteste Buch des Landes und das erste, das es sogar bis über die Grenzen Flusswalls hinweg geschafft hatte, gelesen zu werden. In Thal, wie auch in Pargatmä und Wristangul befand sich ein Duplikat des Folianten. Aber Bronnwick wusste, mit der Magie der Obligaten hatten die Wälder nichts zu tun. Hier schwebte eine eigene Magie durch die Luft, flüsterte durch den Wind, der die Blätter zum Rascheln verleitete.

			»Ich kannte mal einen, der ging in den Flüsterwald«, sagte der Dünne Dohle. »Als er wieder rauskam, hat er ein Kind bei lebendigem Leibe gefressen. Überall war Blut.«

			»Du bist nicht der Einzige von uns, der den Mann gekannt hat, Dorftrottel«, sagte ein anderer. »Die Geschichte ist vor zwei Jahren hier im Dorf passiert.«

			»Aber gekannt habe ich ihn.«

			»Dohle, du Narr«, sagte der Alte zum Dorftrottel. »Darüber sprechen wir aber nicht.«

			»Ich mag wetten«, sagte der Dünne Dohle, »wer auch immer Madam Hitt und die Zwillinge getötet hat, war auch vorher im Flüsterwald.«

			Bronnwick konnte nicht umhin, zu bemerken, wie Brendon neben ihm immer nervöser wurde. Mit angespannten Schultern und stockendem Atem saß er neben ihm und zupfte mit feuchten Händen am Leinenstoff der Hose. Die Beine zitterten, da er mit den baren Füßen auf den Ballen stand. Die Wangen hatten sich gerötet und wiesen kleine Flecken auf. Er weiß etwas und ich werde aus ihm herausbekommen, was sich hier zugetragen hat, dachte Bronnwick.

			»Ausgerechnet Madam Hitt«, sagte ein junger Mann mit weizenblondem Haar, das ihm bis zum Kinn reichte. »Nun kommt der Fluch über unser Dorf.«

			Mit großen, von Furcht gezeichneten Augen blickten ihn alle an.

			»Der Pett wird uns alle holen.«

			»Der Bihänderaxt-schwingende-Obermetallrat-Steuereintreiber-Pett«, stammelte der Dorftrottel.

			»O, ja«, sagte der Alte und schüttelte den Kopf, »nun hat der Tod Madam Hitts den Fluch über uns gebracht.«

			»Welchen Fluch?«, hörte Bronnwick Metallrat Toff fragen.

			»Den Fluch des Bihänderaxt-schwingenden-Obermetallrat-Steuereintreibers-Pett«, hauchte der Alte und wandte ihm sein erschrockenes Gesicht zu. »Werden die Steuern nicht eingebracht, so erscheint er am Horizont. Das Firmament ist in Blut getaucht und das Blut regnet auf uns herab. Er bringt den Tod. Am Horizont erscheint er, ja, ja. Bewaffnet mit einer Bihänderaxt. Halb Waffe, halb Laute. Mit dem Axtkopf spaltet er die Schädel, mit der Laute lässt er sie explodieren. Und wenn nur einer im Dorf die Steuern nicht bezahlt, dann kommt der Fluch über uns alle. Die Laute, so sagt man, erzeugt einen verzerrten, beißenden Schall, der dir um die Ohren fliegt und ehe du dich noch versiehst, spritzt deine Hirnmasse aus dem Schädel.«

			Bronnwick versuchte mit aller Gewalt seine Gesichtsmuskulatur unter Kontrolle zu behalten. Ein schallendes Lachen wuchs in seiner Kehle an. Er tauschte einen Blick mit Toff und schüttelte den Kopf. Lass sie in dem Glauben, versuchte er ihm zu vermitteln. Toffs zustimmendes Nicken zeigte deutlich, dass sie diesen Gedanken teilten.

			»Aber wenn die besaitete Axt einen Ton erzeugt, der dir den Kopf vom Körper sprengt, wozu dann noch der Axtkopf, der den Schädel spaltet?« Diese Frage konnte sich Toff wohl nicht verkneifen.

			»Na weil, na weil ...«, stammelte der Alte.

			»Zuerst spaltet er den Schädel, aber nicht so weit, dass das Gehirn rausfließt«, beeilte sich der Dünne Dohle zu sagen, »sondern nur so weit, dass du alles mitkriegst. Und dann spielt der Bihänderaxt-schwingende-Obermetallrat-Steuereintreiber-Pett auf seiner Axtlaute und dann fetzt es dir den Schädel weg.«

			»Ah!« Toff verbarg sein schmunzelndes Gesicht hinter der Kapuze.

			Die Laute ist mir neu, dachte Bronnwick amüsiert und verbarg das Grinsen seinerseits hinter dem Drunenweinkrug. Wenn ich das Pett erzähle, dachte Bronnwick. Er musste heftig mit sich selbst kämpfen. Das Hinunterschlucken des Lachens hatte ihm bereits einen Kloß im Hals beschert und eine Träne in den Augenwinkel befördert. 

			»Und es heißt übrigens nur Obermetallrat, nicht Obermetallrat Steuereintreiber«, bemerkte Toff.

			»Ist doch gar nicht richtig«, protestierte der Alte mit der Filzkappe. »Haben wir schon immer so gesagt, also muss es stimmen. Was redest du überhaupt mit? Hast ja keine Ahnung, Fremder. Wer bist du überhaupt?«

			»Na, aus irgendeiner Stadt kommt er wohl. Trägt feine Sachen, der Mann. Kam bestimmt wegen unserem legendären Ahnenfest«, sagte der junge Mann mit dem weizenblonden Haar.

			»Wohl«, stimmte der Dorftrottel Dohle zu. »Nirgendwo sonst feiert man das Ahnenfest wie in Haygenhast.«

			»Darum kommen sie auch aus den anderen Dörfern morgen hierher«, ergriff nun auch Brendon das Wort. »Wird auch langsam Zeit, dass wieder ein paar neue Mädchen hier aufkreuzen, bevor wir uns noch an den Ziegen vergehen.«

			»Solange du deine Schafe in Ruhe lässt«, bellte einer der Männer vom Lagerfeuer nebenan vor Lachen. 

			Brendon bemühte sich, zu lächeln, doch Bronnwick erkannte, dass ihm auch die Bemerkung gerade eben jede Menge Kraft gekostet hatte. Irgendetwas schien er zu verbergen. Bronnwick konnte seinen Angstschweiß riechen. Die rotfleckigen Inseln auf den Wangen hatten sich vergrößert und waren zu einer Pangäa zusammengewachsen. Bronnwick bemerkte, dass Brendon jedem Blick mit gesenkten Lidern auswich. Vor allem aber war er ihm besonders nervös vorgekommen, als Madam Hitt und die Zwillinge zur Sprache gekommen waren. Er erwägte, ob er das Thema abermals anschneiden sollte, doch dann entschied er, sich weiterhin dem Schweigen hinzugeben und Brendon noch eine Weile zu beobachten.

			»Nirgends feiert man das Ahnenfest wie hier in Haygenhast, hm?«  Bronnwick richtete die Frage an Valettia und wandte sich von den Gesprächen am Lagerfeuer nebenan ab. »Was macht euer Fest so legendär?«

			»Die Stimmung, mag ich meinen. In Haygenhast feiern wir ausgelassener.«

			»Und was passiert weiter? Sind es bloß Geschichten am Feuer, Drunenwein und Völlerei?«

			»Das ist heute bloß der erste Tag. Interessant wird es am zweiten Tag und an allen folgenden. Das rituelle Entzünden der Feuer pflegen wir unter uns zu veranstalten. In den alten Geschichten heißt es, die einstigen Bewohner des Dorfs gesellen sich zu uns, lassen uns an ihrer Weisheit teilhaben. Heute Nacht begießen wir unsere Ahnen, leben friedvoll nebeneinander und wollen alle beisammen sein«, erklärte Valettia.

			Bronnwick mochte ihre tiefe, warme Stimme. Sie sprach ruhig und wirkte weniger dümmlich als die übrigen Dorfbewohner.

			»Und morgen? Was passiert an den weiteren Tagen?«

			Bronnwick kannte das Ahnenfest nur aus der Stadt. In Hochwantgen war es zu einer besinnlichen Feier im Kreis der Familie geworden. Man saß beisammen, teilte Met und brach das Brot. Die Weiber bereiteten einen Wildschweinschinken zu, während die Männer ein Feuer entfachten. Es wurde rituelles Räucherwerk in kleinen Opferschalen an die Fensterbänke gestellt. Dann saß man beisammen und entsann sich seiner Vorväter. Wer ledig war, feierte in den Tavernen. Dort gab es kostenfreien Met und Brot und die Köche zauberten ein festliches Mahl. Allerdings dauerte das Ahnenfest keine vierzehn Tage an. In der Stadt wurde bloß der erste und der letzte Tag gefeiert. Am letzten überreichte man sich gegenseitig kleine Geschenke und verabschiedete die Geister der Ahnen wieder bis zum nächsten Jahr.

			»Am zweiten Tag kommen die Menschen aus den umliegenden Dörfern. Einige sogar von sehr weit her. Viele von ihnen sehen wir das ganze Jahr nicht. Sobald die Dämmerung ihren Schatten auf unser Dorf legt, entzünden wir die Feuer gemeinsam. Dann wird getanzt und gesungen. Unser Dorfältester, der Dorfdruide, vollführt seine rituellen Zaubereien und bevor die Speisen gereicht werden, werfen wir Räucherwerk ins Feuer. Wir fassen uns an den Händen und vollführen das Ritual des Ahnenbrauchs und hinterher erwählen wir jemanden, den wir am letzten Tag beschenken werden«, erzählte sie ihm. Während sie sprach, tanzten die roten Lichter des Feuers in ihrem Gesicht und erleuchteten ihre Augen.

			»Das Ahnenfest beginnt erst, wenn es dunkel wird?«

			»Ja, tagsüber gehen wir unserer Arbeit nach. Am Nachmittag versammeln sich die Frauen, um Blumen- und Kräuterkränze zu flechten und wenn es dämmert, beginnt das Fest.«

			»Ein schöner Brauch«, merkte Bronnwick an und schenkte ihr ein Lächeln. »Aber du bleibst nicht die ganze Zeit hier, nehme ich an. Stehst du nicht im Dienste der Arena?«

			Valettia lächelte.

			»So schnell werde ich von einem Fremden entlarvt?« Ihr Lächeln weitete sich. »In den nächsten Tagen werde ich meinen Dienst hier in Haygenhast verrichten.«

			»An Toffs Seite«, flüsterte Bronnwick und deutete mit einem Seitenblick auf den Metallrat.

			»Woher ...«

			Bronnwick lächelte, doch er schwieg, nachdem er spürte, dass Brendons neugieriger Blick auf ihm lastete. Er versteckte den königlichen Ring unter seinem zerlumpten Ärmel und zog die lederne Armschiene tiefer.

			»Wer seid Ihr?«, fragte Valettia.

			»Ihr nutzt die hochwohle Anrede?« Wieder lächelte er und wartete gespannt.

			»So lange ich nicht weiß, mit wem ich es zu tun habe«, antwortete sie zögerlich. »Und Ihr?«

			»Ich weiß, wem ich gegenübersitze, Kriegerin.«

			In Hochwantgen war die hochwohle Anrede überaus geläufig. Beamte, Barden, Krieger und jeder, der im näheren Dienst des Königs stand, wurde mit der hochwohlen Anrede angesprochen. In den Dörfern bediente man sich lediglich der persönlichen Anrede. Doch auch in der Stadt wurde das nicht so streng gehandhabt. Freundete man sich mit jemandem an, verfiel man rasch in die persönliche Anrede.

			»Dann gewährt es mir, auch Euren Namen erfahren zu dürfen«, bat sie höflich, doch irgendetwas Strenges schwang in ihrer Stimme mit.

			»Nennt mich Bronnwick, Valettia.«

			»Bronnwick«, wiederholte sie.

			»Zu Euren Diensten«, erwiderte er amüsiert.

			»Und was verschlägt Euch nach Haygenhast?«

			Bronnwick erhob sich und reichte ihr die Hand. »Gehen wir ein Stück?«

		

	
		
			VIII. Kapitel

			

	

Valettia

			Bronnwick führte sie am Waldrand entlang, der unmittelbar an das Dorf grenzte. Durch die Zweige pfiff der Wind ganz zart. Valettia fragte sich, wie er wohl einfahren würde, wären sie nicht von Bergen und Wäldern eingekesselt. 

			»Brendon«, flüsterte Bronnwick, »was ist das für ein Kerl?«

			Valettia blickte stirnrunzelnd auf. »Er bestellt das Kohlfeld und hütet die Schafe. Seit sein Vater nicht mehr bei bester Gesundheit ist, pflegt er es allein zu tun.«

			»Und was macht ihn so nervös?«

			»Warum interessiert Ihr Euch für Brendon?«, fragte Valettia misstrauisch.

			»Ich habe das Gefühl, dass er in den Mord an Madam Hitt verwickelt ist«, antwortete Bronnwick, ohne Brendon aus den Augen zu lassen.

			Verhalten saß er am Feuer, hatte ihnen den Rücken zugedreht und stocherte mit einem Zweig in der Glut.

			»Unfug. Brendon ist ein Narr, aber er ist nicht grausam«, dementierte Valettia. »Wer seid Ihr, dass Ihr hierher kommt und Anschuldigungen erhebt?«

			»Ich komme im Dienst seiner Majestät, König Redan.«

			Überrascht runzelte Valettia die Stirn und musterte ihn von Kopf bis Fuß. Bronnwick sah nicht gerade aus, als gehörte er dem Hof des Königs an. Sein Haar war ungeschnitten und hing ihm in glatten Strähnen ins Gesicht, die Haut wirkte fahl, faltig, der Bart ungepflegt. Die dunkelgrüne Leinenkurztunika war an den Ärmeln löchrig und zierte weder Wappen noch Borte. Und die braunen Lederarmschienen sahen zerschlissen aus, genau wie die dunkelgrünen Ärmel, die ihm bis über die Fingerknöchel ragten.

			»Und aus welchem Grund ist König Redan an Brendon interessiert?«, fragte sie vorsichtig.

			Als er ihr erzählte, was er von Stallmeister Degen und der Tavernenbesitzerin Graude erfahren hatte, gesellte sich Toff zu ihnen.

			»Sie haben Madam Hitt einfach wie einen toten Hundekadaver im Wald vergraben?«, unterbrach Metallrat Toff aufgebracht die Berichterstattung Bronnwicks.

			»Hm«, brummte er.

			»Da ist etwas faul, das sage ich euch«, wandte Toff ein. »Und da steckt noch weit mehr dahinter, als ich vermutet hatte.«

			»Unsinn«, sagte Valettia. Sie kannte dieses Dorf und ihre Einwohner. Verschwörungen und böse Absichten kamen hier nicht vor. Morde, wie sie sich eingestehen musste, allerdings auch nicht. 

			»Wo?«, fragte Toff. Die zusammengezogenen Brauen legten seine Augen in Schatten. Seine Stimme klang bedrohlich und entschlossen. »Wo haben sie Madam Hitt begraben?«, wurde er konkreter und fixierte Bronnwick.

			Bronnwick zuckte bloß die Schultern.

			»Wo?«, rief Toff um einiges lauter.

			»Weiß ich nicht«, brummte Bronnwick gelassen. »Aber ich bin hier, um der Sache auf den Grund zu gehen. Also beruhige dich.«

			»Ich werde sie ausgraben und herausfinden, was ihr zugestoßen ist.«

			»Das ist nicht deine Aufgabe, Toff«, reagierte Bronnwick streng. »Du wirst dich um die Steuern der Dörfischen kümmern und ich kümmere mich um den Auftrag, der mir erteilt wurde. Rühr dich nicht und verhalte dich unauffällig. Ich bin schon an etwas dran.«

			»An Brendon«, mutmaßte Valettia. »Ich bin überzeugt davon, dass er mit der Sache nichts zu tun hat.«

			»Und wer war es dann?«

			Bronnwick fixierte sie. Valettia konnte seinem Blick nicht ausweichen. Sie hatte keine Ahnung. Niemanden aus diesem Dorf würde sie eines Mordes bezichtigen. Die Menschen hier waren friedvoll, wie es in ganz Flusswall Sitte war. Sie kannte viele von ihnen, seit sie ein junges Mädchen gewesen war und niemandem traute sie einen so abscheulichen Mord zu.

			»Ich werde Brendon in die Mangel nehmen«, beschied der Handlanger des Königs.

			Valettia warf einen Blick über die Schulter. Brendon war ungewöhnlich verhalten an diesem Tag. Er wirkte kleiner, weniger stattlich als üblich, als läge eine schwere Last auf seinen Schultern. Valettia kannte Brendon nicht sonderlich gut, doch gut genug, um zu wissen, dass ihm etwas im Nacken saß. Aber wer konnte es ihm verübeln, dass er trübsinnig ins Feuer starrte, die Schultern hochgezogen, als wollte er sich in einem Panzer verkriechen? Er hatte soeben seine engsten Freunde verloren. 

			»Erzählt mir alles, was Ihr über ihn wisst!«, forderte Bronnwick.

			»Brendon war der beste Freund der Zwillinge. Sie waren unentwegt zusammen. Er ist kein Mensch, der das Leben sonderlich schwer nimmt.« Sie zuckte mit den Schultern und sah betroffen zu ihm ans Feuer.

			»Und die Zwillinge?«

			»Trunkenbolde. Keine sonderlich schlauen Zeitgenossen. Amhor und Krux waren faule Hunde. Anstatt ihrer Arbeit nachzugehen, haben sie die meiste Zeit im Schweinestall geschlafen, Mädchen mitgebracht, Unfug getrieben«, erzählte Valettia. »Und unentwegt gab es absurde Geschichten über die beiden. Sie haben ganz Haygenhast mit ihren Mutproben und dubiosen Erzählungen unterhalten.«

			»Was waren das für Mutproben?«, wollte Bronnwick wissen und wandte seinen Blick von Brendon ab.

			»Einmal haben Amhor und Krux gegen eine Ziege gekämpft. Mit bloßen Händen haben sie sich geprügelt. Es war ein überaus dubioses Schauspiel. Irgendwann sind sie den gesamten Hang hinuntergepurzelt und die Ziege ist davongelaufen.« Valettia konnte nicht umhin, zu lachen, als sie sich daran erinnerte. Die gesamte Dorfgemeinschaft war versammelt gewesen und sah den beiden Tölpeln bei ihrem Faustkampf zu. 

			»Sie haben also gegen die Ziege gewonnen?« Bronnwick lachte heiser.

			»Graude gab ihnen ein ganzes Fass Drunenwein als Belohnung«, erinnerte sie sich lachend. »Die beiden waren schon eigenartig.«

			»Und Brendon?«, fragte der Handlanger des Königs und deutete mit dem Kopf in die Richtung des Mannes. »War er in diese Mutproben ebenfalls verwickelt?«

			»In viele. Den größten Blödsinn tüftelten sie gemeinsam aus. Doch am Ziegenkampf war er nicht beteiligt. Er hatte sich da gerade mit irgendeinem Mädchen aus dem Nachbardorf vergnügt, soweit ich mich erinnere.«

			»Also ist er ein Weiberheld?«

			»O ja, und was für einer«, seufzte sie.

			»Welche Mutproben gab es sonst? Waren sie gewalttätig? Haben sie sich an Frauen vergangen?«

			»Nicht, ohne ihrer Einwilligung«, beeilte sie sich zu sagen. Sie verstand, worauf Bronnwick hinauswollte. Wieder blickte sie zu Brendon, der einsam am Lagerfeuer saß und mit einem Ast in der Glut stocherte. So traurig hatte sie ihn noch nie erlebt. Brendon war selten betrübt oder schwermütig, meist guter Laune, dem Drunenwein nicht abgeneigt und immer zu Unfug bereit. Das Ahnenfest war sein Fest gewesen. Er und die Zwillinge hatten sich die größten Spektakel für die Ahnenfeste aufgehoben, hatten das gesamte Jahr über neuen Unfug geplant und hatten sich auf die Mädchen aus den Nachbardörfern gefreut. Es tat ihr weh, ihn so traurig zu sehen, so einsam und still.

			»Ganz sicher?« Bronnwicks Worte durchdrangen ihre Gedanken wie ein Donnergrollen vor den ersten Regentropfen. Er wirkte entschlossen, Brendon zu verdächtigen.

			»Ganz bestimmt. Weder Brendon noch die Zwillinge hätten je einer Frau etwas zuleide getan.«

			Bronnwick brummte bloß. Sie konnte ihm ansehen, dass er sich nur zu sehr wünschte, er hätte es getan, damit er zurückreisen und den Auftrag als erledigt ansehen konnte.

			»Sie waren zwar etwas draufgängerisch, aber keine Gewalttäter.«

			»Frauenfeindlich?«, reagierte Bronnwick rasch und blickte auf.

			»So würde ich es nicht nennen. Eher oberflächlich? Nein. Das trifft es nicht so recht.«

			»Erklärt es mir!«

			»Waáhy, die drei hatten immer wieder gewisse Wetten laufen. Wer schafft es, die hässlichste Frau in die Laken zu bekommen, einmal ging es darum, wer die fülligste Frau ... na ja ...«

			»... begattet. Schon klar«, beendete Bronnwick ihren Satz.

			Sie wurde rot. Toff stand noch immer daneben und lauschte, während er das Gesicht verzogen hatte, als würde er grübeln. Valettia fand, dass er fürchterlich aussah. Mit all den Narben im Gesicht und den überaus auffällig dicken Lippen, die von Speichel glänzten.

			»Und ganz nebenbei bemerkt. Uargh. Warum? Warum ging es nicht darum, wer die schönste Frau abbekommt? Warum musste es die hässlichste sein?«, fügte Bronnwick hinzu.

			Valettia zuckte mit den Schultern. So waren sie eben. 

			»Valettia?«

			Sie wirbelte herum. Mit weit ausgreifenden Schritten näherte sich Brendon den dreien.

			»Ist alles in Ordnung?« Er warf den Männern einen flüchtigen Blick zu, bevor er sich wieder an Valettia wandte. »Brauchst du Hilfe?«

			»Nein, Brendon. Alles gut«, wisperte sie. Das Herz pochte ihr bis zum Hals und pumpte ihr die Röte in die Wangen.

			»Belästigen die Fremden dich?«

			»Nein«, brachte Valettia heiser hervor.

			»Was wollen sie von dir? Ich bin da, wenn du Schutz benötigst.«

			Valettia lächelte. Wie viel hast du mitangehört, Brendon?, dachte sie und spürte, wie ihr das Herz bis zum Hals schlug. Zugleich war sie jedoch von dem Beweggrund seiner Frage erfreut. Dieser Wesenszug zeigte Bronnwick, so hoffte sie, dass Brendon sehr zugewandt und nicht grausam war.

			»Eigentlich sprachen wir soeben von dir«, sagte Bronnwick mit tiefer, ernster Stimme. »Wollen wir?«

			Mit der nach oben gerichteten offenen Handfläche deutete er auf die Feuerstelle und ging voraus. Valettia nahm sich eine der ausgelegten Lodendecken und wickelte sich darin ein. Die kalte Nachtluft hatte ihr eine Gänsehaut beschert, die an ihrem Rücken emporgekrochen war, als sie vom Feuer entfernt gestanden hatten. Die zuckenden Flammenzungen spendeten ihr wieder Wärme und sie breitete die Hände danach aus.

			»Ihr habt über mich gesprochen?«, fragte Brendon vorsichtig.

			»Nicht«, flüsterte Valettia Bronnwick zu und schüttelte beschwörend den Kopf.

			»Valettia hat mir bloß von euren Mutproben und Wetten berichtet«, sagte Bronnwick, nachdem er Valettia einen eindeutigen Blick geschenkt hatte.

			Er wird es nicht tun, dachte sie. Wenn er klug ist, lässt er den Jungen in Frieden.

			»Und was kümmert es dich?«, fragte Brendon skeptisch.

			»Ich habe ein Faible für gute Geschichten.«

			»Was willst du hören?« Brendons Stimme klang unfreundlich.

			»Warum hässliche Frauen? Warum habt ihr nicht einfach eine Wette abgeschlossen, wer die schönsten Frauen bekommt?«

			»Hässliche Weiber brauchen auch Liebe«, antwortete Brendon murrend.

			Bronnwick nickte stumm und wandte sich ab.

			»Außerdem geben sie sich besondere Mühe«, fügte Brendon daraufhin schelmisch grinsend mit einem Augenzwinkern hinzu.

			Da war er. Brendon. So kannte sie ihn schon eher. Der trübsinnige Mann, der ins Feuer starrte, hatte ihr Angst gemacht. Wenn ein Mann wie Brendon gebrochen werden konnte, dann bedeutete das schon sehr großes Leid. Aber was hatte sie sich erwartet? Seine besten Freunde waren tot.

			»Und Valettia berichtete mir, du und deine Freunde hättet euch ein besonderes Spektakel für das Ahnenfest überlegt.«

			Langsam sah Brendon auf. In seinen Augen tanzten Glanzlichter, ein trauriges Funkeln.

			»Daraus wird wohl nichts«, murmelte er. »Meine Freunde sind nicht mehr hier.«

			»Die Zwillinge«, reagierte Bronnwick.

			Valettia räusperte sich. 

			»Ja, meine engsten Freunde sind vor einigen Tagen gestorben.«

			»Was ist passiert?«, fragte Bronnwick eifrig.

			Brendon schwieg.

			»Bronnwick«, ermahnte ihn Valettia und schüttelte den Kopf, sobald er sich ihr zugewandt hatte.

			»Auch Ihr versucht, etwas zu verbergen«, klagte er Valettia an.

			»Ich bin die gesamte Zeit über in Hochwantgen gewesen. Ich verberge überhaupt nichts. Ich sage Euch bloß, Ihr sollt den Jungen in Ruhe lassen.«

			»Selbstmord«, antwortete Brendon.

			»Wie?« Überrascht wandte Toff sich dem jungen Mann zu.

			»Amhor und Krux haben sich selbst getötet.«

			»Warum denkst du das?«

			»Weil ich es gesehen habe.«

			Bronnwick sah verblüfft auf.

			»Und Madam Hitt?«, fragte Toff mit deutlicher Anklage in der Stimme. 

			»Ist ertrunken.«

			»Du hast dabei zugesehen, wie die Steuereintreiberin ertrunken ist und deine Freunde sich selbst das Leben genommen haben?«, fragte Toff streng. »Und du hast nichts unternommen?«

			Brendon senkte das Haupt und starrte mit glänzenden Augen ins Feuer. Tränen tanzten in seinem Blick, doch sie lösten sich nicht. Toff bäumte sich auf. Zuckend ballte er die Hände zu Fäusten. Valettia wurde nervös.

			»Sag ihnen, was passiert ist, Brendon«, ermahnte sie ihn ruhig.

			Er sah auf. Sah sie direkt an und sie konnte Schuldgefühle in seinen blauen Augen erkennen. Die Wangen röteten sich, die Kiefermuskulatur unterhalb der hohen Wangenknochen zuckte. Er atmete schwer.

			»Brendon«, sagte sie abermals sanft. »Was hat sich hier zugetragen?«

			»Sie gingen in den Wald«, antwortete er und verstummte daraufhin wieder.

			Toff drehte sich um und zeigte mit einer weit ausgreifenden Geste auf den Wald hinter ihnen. »Hier hinein? Und?« Toffs Stimme klang arrogant. Nichtsahnend. 

			Valettia schenkte ihm einen finsteren Blick.

			»Sprich weiter, Brendon«, bat sie ihn sanft. Zart legte sie ihre Hand auf seine Fingerknöchel.

			Seine Hände waren eiskalt und bebten. Es tat ihr im Herzen weh.

			»Wir waren betrunken und die Zwillinge wollten unbedingt in den Flüsterwald gehen. Ich war sternhagelvoll. Wollte nur noch ins Bett. Mir war alles egal.« Brendon schniefte und fuhr sich stur mit dem Handrücken über das Gesicht, ohne dass eine Träne seinen Augenwinkel verlassen hatte. »Ich hätte sie davon abhalten sollen, aber ich war so blau. Wollte nur noch schlafen. Sie waren bloß albern. Dachte nicht, dass sie tatsächlich hineingehen würden. Glaubte, sie würden bis in den Wald gehen, aber nicht weiter. Nicht bis über die Markierung.«

			»Welche Markierung?«, fragte Toff und suchte die Antwort in Valettias Blick.

			»Die Pfähle, die wir aufstellten. Abgrenzung zum Flüsterwald. Dort sollen wir nicht hineingehen. Gehört uns nicht«, antwortete Brendon knapp und zog auf.

			»Was soll das ...«, murmelte Toff. Sein vernarbtes Gesicht nahm im Schein des flackernden Feuers noch hässlichere Züge an. »Wem gehört das Waldstück denn?«

			»König Redan«, beeilte sich Bronnwick zu antworten.

			Brendon blickte auf und ein heiseres Lachen ertönte, bevor sich eine Träne aus seinem Augenwinkel löste und die Wange hinablief. »Dieser Wald gehört keinem Menschen«, antwortete er fast schon spöttisch. »Wer seid ihr beide eigentlich, hierher zu kommen und zu behaupten ... ach ... ist doch egal.« Schlapp ließ er den Kopf wieder hängen. 

			»Dieses Land gehört König Redan, ganz Flusswall und dieses Gebiet hier ganz besonders«, bemerkte Bronnwick streng. »Der König ist der Lehnsherr des Gebietes rund um Hochwantgen. Von der Flussgrenze bis zur Elsenakademie.«

			»Der Flüsterwald gehört dem Herrn des Waldes«, sagte Valettia. »Dem Waldschrat vom Flüsterwald.«

			»Und diese Pfähle?«

			»... trennen den Wald von seinem Gebiet. Der Flüsterwald darf von keinem Menschen betreten werden.«

			»Unfug«, raunte Toff. »Der Wald grenzt an das Dorf. Warum sollte er euch nicht zugänglich sein? Es gibt viele Kreaturen in den Wäldern Flusswalls, auch viele Waldschrate, wie man so hört. Warum ist gerade dieser Wald nicht betretbar?«

			»Weil der Herr des Waldes kein humanoides Geschöpf in seinem Gebiet duldet«, reagierte Valettia entschlossen. Ihre Augenbrauen verengten sich und sie funkelte den noch immer vor ihnen aufgebäumten Metallrat entnervt an. 

			Kam ein Dörfischer in die Hauptstadt, so hatte er sich den Bräuchen der Stadtbewohner zu fügen. Kam ein hoch angesehener Mann aus Hochwantgen ins Dorf, so glaubte er, Haygenhast gehörte ihm. Valettia missfiel seine virile Pose und sein ungehobelter Tonfall.

			»Setz dich!«, befahl sie mit zartem Unterton, doch strengem Blick. »Wir sind hier nicht in Hochwantgen. In Haygenhast respektieren wir das magische Flüstern der Wälder und wir respektieren den Herrn des Flüsterwaldes.«

			Toff gehorchte, doch mit einem verächtlichen, arroganten Schnauben. »Und was soll passieren, wenn man das verbotene Gebiet betritt?«, fragte er überheblich.

			»Einst verjagten die Handlanger des Waldschrats jeden Eindringling aus dem Wald, doch heute ...« Brendon hielt inne und starrte verstört in die Flammen. Mit dem Handrücken fuhr er sich über die feuchte Nase und schüttelte daraufhin entsetzt den Kopf.

			»Ihr habt die Geschichte des Dünnen Dohlen gehört, nicht wahr?«, flüsterte Valettia.

			»Die Geschichte mit dem verspeisten Kind?«, stieß Toff überheblich aus und setzte ein trockenes Lachen nach.

			»Sie ist wahr. Der Mann, der den Wald betrat, war ein gutherziger Vater. Er hätte keiner Fliege etwas zuleide getan. Dann ging er in den Wald, kam heraus und war nicht mehr derselbe. Das ist nicht bloß die Geschichte eines betrunkenen Tölpels. Er kam aus dem Wald, geistesabwesend, mit trübem Blick und seltsamem Gang. Dann brach er die Hütte einer unserer Dörfischen auf, packte das Kind, zerrte es auf den Hof und zwang seine Zähne in den Hals des Balgs. Die Schreie waren verstörend. Aber als wir sahen, was er getan hatte, war es zu spät. Er nagte dem Kind das Fleisch von den Knochen und es hing nur noch leblos in seinen Armen. Das grauenvollste allerdings, und das werde ich wohl bis an mein Lebensende nicht vergessen, war sein Blick. Mehrere Männer stürzten sich auf ihn, zerrten an ihm, doch er reagierte nicht. Er wollte bloß das Kind. Zu Tode prügelten sie ihn. Schlugen mit Steinen und Heugabeln auf ihn ein, bis nicht mehr erkennbar war, wessen Blut im Boden versiegte.«

			Valettias totenblasses Gesicht senkte sich. Die Erinnerungen ließen sie erzittern. Sie fühlte einen tiefen Schock, der sich in ihrer Brust manifestierte, als schlug ihr jemand dagegen.

			»Ist das wahr?« Bronnwick streckte die Hand nach Valettia aus.

			»Tommen, so hieß er, war nicht der Einzige, der im Flüsterwald den Verstand verloren hatte«, sagte Brendon. »Einmal gab es eine Frau, die zu tief in den Wald ging. Sie kam zurück, vollkommen nackt. War nicht mehr ansprechbar. Sie hat geschrien. Ganz furchtbar geschrien. Aber wenn man sie berührte, schlug sie aus. Hat sich selbst das Fleisch von den Knochen gepeitscht. Mitten hier, wo wir sitzen. Scheußlich.«

			»Und was ist aus ihr geworden?«

			»Wir konnten sie irgendwann bändigen. Haben sie gefesselt. Dann brachten wir sie in die Stadt zu einem Medikus. Der hat sie in die Irrenanstalt gebracht. Haben nie wieder etwas von ihr gehört«, antwortete Brendon, ohne aufzusehen. »Sie werden alle irre. Alle, die den Flüsterwald betreten. So wie Amhor und Krux. Hatten auch den irren Blick.«

			»Erzähl mir, was du gesehen hast«, bat Bronnwick mit ruhiger Stimme. 

			»Wurde wach. Keine Ahnung, wann. Es war noch finster. Und kalt. Da sah ich sie. Trübe Blicke, so wie alle vor ihnen, die in den verbotenen Wald gegangen sind. Und Madam Hitt. Mit dem Kopf in der Pferdetränke und Krux und Amhor ...« Brendon verstummte und verbarg das Gesicht in beiden Händen. Er stieß einen dumpfen Schrei aus, der zwischen den Fingern leise verhallte.

			»Sprich weiter, Junge, was haben Krux und Am... «

			»Nenn mich nicht Junge, verdammt!«, knurrte Brendon und blickte stracks auf. Mit zuckenden Wangenmuskeln funkelte er ihn aus glasigen Augen an. »Vergewaltigt haben sie sie. Einer nach dem anderen, während sie in der Pferdetränke ersoff. Dann haben sie sich selbst gerichtet. Mit dem Messer einfach die Kehle aufgeschlitzt. Und gelacht. Vollkommen geisteskrank. Ich war wie paralysiert. Wollte eingreifen. Konnte aber nicht.« Die Sätze kamen einfach aus ihm herausgeschossen. Laut. Ohne Regung, ohne Trauer in der Stimme. Bloß Wut. Wut auf sich selbst und Wut auf jeden, der ihn zu dieser schrecklichen Tat ausfragte. Er hasste sich selbst. Valettia konnte es in seinem Blick erkennen. 

			»Warum Madam Hitt?«, murmelte Toff zu sich selbst, legte den Zeigefinger an sein Kinn und schüttelte betroffen den Kopf.

			»Keine Ahnung. Ich war nicht dabei. Habe geschlafen und wurde wach. Da habe ich sie gesehen. Hab es erst irgendwann begriffen. Konnte es wohl nicht glauben.«

			»Ganz ruhig!«  Bronnwick legte dem aufgebrachten Mann die Hand auf die Schulter.

			»Fass mich nicht an!« Brutal wehrte sich Brendon gegen die Berührung und umschlang seinen Körper daraufhin mit beiden Armen.

			»Hatten sie Probleme mit ihren Steuern?«, fragte Bronnwick.

			»Nein«, knurrte Brendon abweisend.

			»Oder hatte irgendwer Probleme mit Madam Hitt?«

			»Nein, verflucht!«, fauchte Brendon. »Habt ihr zwei Städtischen es noch immer nicht begriffen? Es ist der Wald! Der Flüsterwald. Wer ihn betritt, verliert den Verstand, ist nicht mehr Herr seiner Sinne, wird zu einer Bestie. Einer Bestie des Flüsterwalds.«

			»Ich glaube nicht an Ammenmärchen und Waldgeister, die den Menschen ihren Verstand rauben«, raunte Toff. »Faule Ausreden, um nicht zur Rechenschaft gezogen zu werden.«

			»Gab es jemals Streit zwischen Madam Hitt und ... «

			»Nein«, reagiert Brendon auf Bronnwicks Frage. »Alle haben Madam Hitt gemocht. Und unsere Steuern zahlen wir auch alle. Verdammt, wenn ich es euch doch sage.« Verzweifelt stöhnte Brendon auf und trat in die Glut.

			»In Haygenhast hegen wir weder gegen irgendwelche Steuereintreiber, noch gegen den König einen Groll. Es gibt keine Unruhen. Brendon spricht die Wahrheit. Diese Fälle gab es schon häufiger und nie hat es davor irgendwelche Zwischenfälle, Streitereien oder Zerwürfnisse gegeben. Es ist der Wald. Der Wald und dessen Herr«, fügte Valettia mit ruhiger, warmer Stimme hinzu.

			Durchdringend sah sie Bronnwick an. Er seufzte. Sie glaubte, er verstand, während Toff noch immer überheblich mit dem Kopf wippte und verächtlich auf Brendon hinabsah.

			»Das ist also die ganze Geschichte? Keine Unruhen, keine Rachegelüste? Ein Waldschrat, der euch Böses will?«

			»So ist es.« Todernst fixierte sie Bronnwick. 

			»Dann werde ich König Redan wohl darüber in Kenntnis setzen.« Er schnaubte und kaute daraufhin unruhig auf seiner Unterlippe herum. »Es klingt mir zu absurd.«

			»Mir auch«, bekräftigte der Metallrat.

			»Ihr wolltet die Hintergründe in Erfahrung bringen? Hier habt ihr sie.« Valettia fiel keine bessere Antwort ein. Sie wusste, wie es sich anhörte, doch wusste sie ebenso, dass sie keine Möglichkeit hatte, die beiden Städtischen von der Wahrheit zu überzeugen. Ihr blieb nur ihr Wort.

			»Wenn ihr es nicht glaubt, dann fragt doch all die anderen!« Brendon deutete auf die Dörfischen, die um die Feuerstellen saßen.

			»Wo habt ihr sie begraben?«, fragte Toff skeptisch.

			»Im Wald, an der nördlichen Markierung«, antwortete Brendon.

			»Du warst dabei, als sie beigesetzt wurden?«

			»Ja.«

			»Welche Markierung?«, wollte Toff wissen.

			»Ein Holzpfahl mit einem Hirschschädel darauf. Die erste Abgrenzung zwischen unserem Wald und dem des Waldschrats.«

			»Führe mich morgen dort hin!«, befahl Toff, bevor er sich erhob, um sich weiteren Drunenwein zu holen. 

		

	
		
			IX. Kapitel

			

	

Spikero

			Ein Tritt riss den Barden aus seinen Träumen. Gerade lag er noch in den Armen einer schönen Frau mit langer, rabenschwarzer Lockenmähne und nackter, blasser Haut und nun fand er sich in Geäst, Erde und Blätterwerk wieder. Spikero bekam die Augen noch nicht richtig auf. Da! Wieder ein Tritt, der seinen Oberschenkel traf. Grummelnd wälzte er sich auf die andere Seite.

			»Seid Ihr verletzt?«

			Eine ihm fremde Frauenstimme drang an sein Ohr. Er murmelte bloß und versuchte, die Augen aufzubekommen. Er sah alles verschwommen. Wieder drehte er sich zurück. 

			»Eure Knie ...«, hörte er.

			Spikero sah auf. Eine atemberaubend schöne, schwarzhaarige Frau stand vor ihm. Gekleidet in einen silbern schimmernden Kürass mit gewaltigen Ausbeulungen an der Brust und einem anthrazitgrauen Hemd, das ihre Arme bekleidete. Sie sah genau so aus, wie das Weib in seinen Träumen. Ihm stockte der Atem. Die Sommersprossen auf der hübschen Stupsnase und das hüftlange, zusammengebundene Haar, die Größe, die Figur ... die Kinnlade klappte ihm hinab. 

			»Wer hat mir Euch geschickt, holde Maid?«, wisperte der Barde. Die Worte verendeten ihm beinahe in der Kehle.

			»Was ist Euch zugestoßen?«, fragte sie und ließ die Zügel ihres Pferdes los.

			Als sie sich zu ihm beugte, klapperte die Rüstung leicht. Sie hockte sich neben ihn und streifte einen Lederhandschuh ab. Mit der zarten, weißen Hand berührte sie seine Stirn. Er zuckte zusammen und errötete.

			»Seid Ihr ... seid Ihr ...«, stammelte Spikero.

			»Was ist Euch zugestoßen?«, fragte sie sanft.

			Ihre Stimme empfand er als überaus angenehm, etwas tiefer als übliche Frauenstimmen erklangen, aber warm. Bestimmt hatte sie eine außergewöhnliche Singstimme, dachte er. Er bekam keinen Laut heraus. Dümmlich lächelte er sie an, während ihre zarten Finger seine Wange berührten.

			»Seid Ihr auf der Reise?« Sie nahm die Hand von seinem Gesicht.

			»Ja«, erwiderte er. »Ich gehe nach Haygenhast.«

			»Dorthin führt auch mich mein Weg. Lasst mich Euch mitnehmen. Eure Wunden sollten versorgt werden.«

			Spikeros Augen glänzten. Fürsorglich war die Schönheit ebenso.

			»Ein Wolf hat mich letzte Nacht angegriffen«, verzerrte er die Wahrheit. »Mit bloßen Händen bekämpfte ich das Scheusal und schlussendlich floh es vor mir.«

			Er rappelte sich auf, streifte die feine, jedoch völlig zerrissene Kleidung glatt und brachte sein Haar in Ordnung.

			»Sehr eindrucksvoll«, erwiderte sie. »Da habt Ihr großen Mut bewiesen.« Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. 

			Stolz schwellte er die Brust, bevor er sich das Barrett schräg auf den Kopf setzte. »Mutig bin ich, holde Maid, mutig und abenteuerlustig.«

			»Wenn das so ist ...« Lächelnd streckte sie ihm die Hand entgegen, » ... springt auf, junger Held, und begleitet mich nach Haygenhast!«

			Mit einem breiten Lächeln ergriff er die ihm dargebotene Rechte, doch im nächsten Augenblick holte ihn sein Unbehagen wieder ein. Nun hatte er so große Töne gespuckt und dann musste er auf ein Pferd steigen. Er wusste noch nicht einmal, wie er das anstellen sollte. Das Tier war riesig und er klein und ungeschickt. Als er einen Fuß in den Bügel setzte, rutschte er erst mit der glatten Sohle wieder heraus, bevor er Halt fand. Als das Pferd zusätzlich noch schnaubte und den Kopf schüttelte, wich er mit einem leisen Aufschrei zurück. Er bemerkte die hochgezogene Braue der schönen Kriegerin. Spikero kicherte peinlich berührt und vollführte eine noch eigenartigere Geste mit dem Handgelenk. Dabei murmelte er irgendetwas Sinnbefreites vor sich hin. Dann setzte er den Fuß erneut in den Bügel und hievte sich hoch. Doch als er versuchte, das Tier zu besteigen, stellte er sich so ungeschickt an, dass sie ihn mit den Armen umfassen musste und zuletzt beide Hände gegen sein Gesäß stemmte, um ihn in den Sattel zu bugsieren. Er lief hochrot an, doch befand sich endlich auf dem Pferd ‒ das sich bewegte! Er bemühte sich, sein Unbehagen zu verbergen. Sie schwang sich in den Sattel und noch bevor sie ihn anweisen konnte, hatte er bereits die Arme um ihre Mitte geschlungen. Als sich das Pferd in Bewegung setzte, umfasste er sie noch fester und drückte die Wange an den kalten Stahl ihrer Rüstung. Er sah ihren belustigen Blick und die gelüpfte Braue nicht.

			»Einen Wolf habt Ihr mit bloßen Händen in die Flucht geschlagen, sagtet Ihr?« Ihr Worte waren gespickt mit Ungläubigkeit und Sarkasmus, doch das hörte Spikero nicht heraus.

			»Wenn ich es Euch sage, holde Maid. Mit bloßen Händen.«

			»Doch mein Pferd bereitet Euch Unbehagen«, setzte sie nach.

			»Ich mag Pferde nicht«, erwiderte er rasch. »Sie riechen und schnauben und verderben mir die teure Seide.«

			»Eure teure Seide ist bereits verdorben, wenn Ihr mich fragt. War es auch der Wolf, der Euch die Kleider zerfetzte?«

			»Mit seinen langen Fangzähnen packte er mich am Hosenbein und riss und zerrte an mir. Doch ich konnte die Bestie abwehren.«

			» ... mit bloßen Händen, ja?«

			»Ganz recht.«

			Ihr Lachen ertönte. Es klang ein wenig dreist, befand Spikero.

			»Wie heldenhaft von Euch«, spottete sie.

			»Ich hoffe, in Haygenhast findet sich ein fähiger Schneider, der sich meiner zerrissenen Kleider annimmt«, sagte er, ohne den Hohn in ihrer Stimme zu bemerken.

			»Da wird wohl kaum noch etwas zu machen sein.« Sie zerstörte seine Hoffnung.

			»O, meine Holde«, schwadronierte der Barde. »Dann schlage ich in Haygenhast auf, zerlumpt wie ein Bettelmann und müffelnd wie ein Stallbursche.« Spikero seufzte und als er sich an der Nase kratzen wollte, verlor er kurz die Balance und ruderte mit den Armen.

			»Haltet Euch gut fest, kleiner Held!«

			Rasch schlang er die Arme wieder um die breite Taille der Schwarzhaarigen. Abermals ertönte ihr spöttisches Lachen. Diesmal konnte Spikero es allerdings nicht überhören.

			»Und welche Angelegenheiten treiben eine holde Maid von solchem Antlitz in das Dorf?«

			»Schwort Ihr dieser dämlichen Anrede die Treue, oder wollt Ihr mich stattdessen beim Namen nennen?«, erhielt er zur Antwort.

			»Wie meint Ihr das?«, fragte er verständnislos.

			»Bitte unterlasst es, mich holde Maid zu nennen. Das empfinde ich als herablassend. Ich bin kein liebreizendes Weibsbild. Wie Ihr unschwer erkennen könnt, diene ich in der Arena.«

			»Bitte verzeiht, hold... Kriegerin. Gern würde ich Euren Namen erfahren«, erwiderte er in einem Singsang.

			»Freyda, Tochter des Kriegers Toxes, aus Vaagtonh. Und wie lautet der Eure?«

			»Spikero, Sohn des Schiffsbauers Fekolus aus Waseray.«

			Das klang völlig lächerlich, erkannte er, nachdem er es ausgesprochen hatte. Barde der Barden-Akademie! Das hätte ich sagen sollen, ärgerte er sich und fügte seinen Berufsstand rasch hinzu.

			»Ein Barde seid Ihr?«

			»Ein Abenteurer und Musikant, sehr wohl, holde Freyda.«

			»Ein Barde, der Wölfe mit bloßen Fäusten bekämpft«, spottete sie mit heiserem Kichern.

			»Wenn Ihr schon öfters in der Barden-Akademie wart, kennt Ihr gewiss meine Werke. Der Traum von Thal, Die Glocken von Waseray, Als der Obligator das Land verließ ...«

			»Ich trinke für gewöhnlich mit meinen Männern in der Arena. Selten zieht es mich in eine der Tavernen innerhalb der Stadtmauern«, überging sie seine Prahlerei.

			»Och, dann kennt Ihr also nicht die Werke des talentierten Spikeros?«

			Im nächsten Moment hätte er sich für diese dumme Aussage selbst ohrfeigen können. Das ist es, warum niemand dich mag, Spikero, du Tölpel, hörte er seine eigene Stimme im Geiste. 

			»Nun, da wir das gleiche Ziel anstreben, werde ich gewiss noch in den Genuss kommen, mich Eures Talents zu vergewissern«, sagte Freyda überaus freundlich.

			»Ich werde eine Ballade über Euer rabenschwarzes Haar und die lieblichen Sommersprossen verfassen, holde Kriegerin.«

			Sie schnaubte und als sie das Haupt schüttelte, schwang der lange Zopf nach und kitzelte Spikeros Nase. Doch kratzen durfte er sich nicht noch einmal, das hatte er vorhin gelernt.

			»Und nun habt Ihr mir noch immer nicht verraten, was Euch nach Haygenhast führt«, erwähnte Spikero und rutschte im Sattel hin und her.

			Auf dem Pferd zu sitzen, bereitete ihm nicht nur Unbehagen, es war außerdem überaus unangenehm. Die Erschütterung des Trabs verursachte Schmerzen an den Schenkeln und seiner Männlichkeit.

			»Im Auftrag König Redans«, verkündete sie. »Als Leibwache wurde ich engagiert. Doch irgendetwas lief gewaltig schief und nun muss ich das wieder geradebiegen.«

			Die Einzelheiten verschwieg sie ihm und fragte stattdessen, aus welchem Grund er die Stadt verlassen hatte.

			»Mich führt das Abenteuer in das Dorf«, verkündete er und richtete sich dabei im Sattel auf. »Etwas Böses geht um, heißt es. Eine blutrünstige Tat war geschehen und Spikero wird sich dieser Geschichte annehmen und eine Hymne darüber schreiben, die ihn berühmt machen wird.«

			»Sprecht Ihr stets in der dritten Person von Euch, Barde? Nur ein Gockel oder ein Gremior sind mir bekannt, die in dieser Weise von sich selbst sprechen. Der eine, weil er unfassbar selbstverliebt, der andere, weil er seltsam ist. Was seid Ihr, Spikero? Selbstverliebt oder eigentümlich?«

			Spikero errötete augenblicklich.

			»Ein ... anerkannter Barde, der ... na ja ... mit Worten ... hm ... spielt«, murmelte er verlegen.

			»Also beides«, entgegnete Freyda keck und schwang die Zügel.

			Spikero hielt die Luft an und umfasste die breite Taille der Kriegerin fester.

			»Ich bin nicht seltsam und selbstherrlich ebenso wenig«, protestierte der Barde und zog eine Schnute. »Ein Künstler bin ich, o ja! Spikero, der sich nicht scheut, eine Komposition vorzutragen, die nicht der Norm entspricht. Ganz Hochwantgen spricht von dem großen Meister Spikero.«

			»Wohlan, Meister Spikero, wenn das so ist, freue ich mich schon darauf, Eure Kunstwerke zu hören«, entgegnete sie freundlich.

			Du dummer Narr, hör endlich auf, die Wahrheit zu verdrehen, schimpfte er wortlos mit sich selbst. Das kommt alles raus und dann endet es genau wie einst in Waseray. Fortgejagt hatten sie ihn, ein Lügenmaul hatten sie ihn genannt und sogar seine Eltern hatten sich für ihn geschämt. In Hochwantgen hatte er beschlossen, neu anzufangen. Mit feinster Seide und Brokat bekleidet, einer Laute, die so viel kostete wie eine Einzimmerwohnung im besten Viertel der Stadt und einem einzigartigen Haarschnitt. Aber seine ausgeschmückten Geschichten und verzerrten Wahrheiten waren ihm geblieben. Er konnte einfach nicht anders als sich größer darzustellen, als er selbst war. Irgendwann würde er schon in die Schuhe hineinwachsen, die er sich in einem Gewebe aus Lügen flocht, befand er. Doch bis es so weit war, floss noch viel Wasser durch Flusswall, wie man so schön sagte.

			»Vaagtonh, hm?«, murmelte er nach einer Weile. Es war ihm unmöglich, sich in der Nähe von jemandem aufzuhalten, ohne zu sprechen. Das behagte ihm nicht.

			»Wie lautet Eure Frage?«

			»Viele Vaagtonhs sieht man hier in Flusswall ja nicht gerade. Wie lautet Eure Geschichte, Freyda?«

			»Ich spreche nicht gern über mich«, speiste sie ihn ab. Sie wies ihrem Pferd die Richtung, als sie bei einer Weggabelung angekommen waren.

			»Schön und geheimnisvoll«, schwafelte der Barde. »Eine holde Kriegerin aus dem fernen Norden noch dazu. Und Euer Haar ...«

			»Spikero.«

			»Ich bin ja schon ruhig. Euch behagen Komplimente wohl nicht?«

			»Nicht unbedingt«, entgegnete sie knapp.

			»Weil Ihr selbst wisst, wie wunderschön Ihr seid«, plapperte er weiter. »Ich Tölpel! Aber natürlich wisst Ihr das und daher braucht Ihr keinen Mann, der es Euch sagt.«

			»Seid Ihr dann bald fertig oder bringt Ihr gern fremde Frauen in Verlegenheit?« Ihre starke Stimme klang alles andere als verlegen. »Komplimentiert meinen Kampfstil, wenn Euch danach ist, mich zu bewerten, meine Durchsetzungskraft, meine Talente oder meinen Ehrgeiz. Aber würdigt mich nicht herab, indem Ihr Euch auf mein Äußeres konzentriert.«

			»Ihr könnt auch sehr anmutig reiten.«

			»Danke«, murrte sie.

			»Und geschickt seid Ihr auf Euer Pferd gestiegen. Und Eure Stimme, ein Wohlgenuss, holde Kriegerin Freyda. Ein Hoch-genuss.«

			»Ihr hört Euch gerne selbst reden, nicht wahr?«, bemerkte die Vaagtonhische Kriegerin süffisant.

			»Wenn ich mich in so wohler Gesellschaft befinde, wie in der einer holden Schönheit ... ich meine, talentierten ... Kämpferin.«

			»Lasst es gut sein, Spikero«, ermahnte sie ihn forsch.

			Ehrfürchtig verstummte er und schmiegte die Wange wieder an den kalten Stahl ihres Kürasses.

			»Und gibt es viele Kriegerinnen in der Arena?«, fragte er, nachdem er gerade einmal zwei Herzschläge lang die Luft angehalten hatte.

			»Nein. Zwei, um genau zu sein.«

			»Ist doch auch eher etwas für Männer«, hörte er sich schneller sagen, als er denken konnte.

			Freyda räusperte sich allessagend.

			»Außer man ist so talentiert und ehrgeizig wie Ihr natürlich«, setzte er rasch nach, wobei er einfach bloß die Worte wiederholte, die sie ihm vorhin in den Mund gelegt hatte.

			»Wie Ihr meint. Leicht ist es nicht, das sage ich Euch. Hundesöhnen wie Euch begegne ich nicht zum ersten Mal. Als Frau hat man sich stets zu beweisen, aber das wird einem anerkannten Meister der Poesie wohl anders ergehen.«

			»Auch ich musste mich erst beweisen«, erwiderte er. »Also seid unbekümmert, große Kriegerin, Eure Zeit wird kommen.«

			Dass er sie damit echauffierte, kam ihm dabei nicht in den Sinn und doch fühlte er, dass diese Worte einen fahlen Beigeschmack hinterließen.

			»Und Euren Namen kennt also jeder in ganz Hochwantgen? Warum singt Ihr dann nicht am Hof des Königs?«, fragte sie.

			Spikero schluckte.

			»Nun ja, meine Poesie ist wohl etwas eigentümlich. Anders«, stammelte er. »Seiner Zeit voraus!«, fiel ihm dann noch plötzlich ein.

			Freyda machte ihn etwas nervös. Ihre Ausstrahlung war von Stärke und Anmut begleitet, ihre Worte klangen forsch aber freundlich und ihm gefiel, wie sie aussah. Aber das durfte er nicht mehr komplimentieren.

			»Und gibt es in Vaagtonh viele Kriegerinnen?«

			»Nein.«

			»Aber Ihr seid eine«, sagte er sinnbefreit.

			»Was hat mich verraten? Meine Worte oder war es gar die Rüstung, die ich am Leibe trage?«, entgegnete sie sarkastisch.

			»Eure Worte«, erwiderte Spikero dümmlich. 

			»In Vaagtonh werden üblicherweise nur Männer zu Kriegern ausgebildet. Vaagtonhs Frauen kümmern sich um alles andere.«

			»Was denn zum Beispiel?«, fragte Spikero mit schier kindlicher, naiver Stimme.

			»Politik, Schiffsbau, Handel ... alles, was ein Land benötigt, um zu funktionieren eben.«

			»Politik und Schiffsbau? Dafür sind doch keine Frauenhände gemacht.«

			»Ihr irrt Euch, Barde.«

			»Wie kann denn eine Maid ein Schiff bauen?«

			»Auf exakt die gleiche Weise wie jeder Mann, Ihr Narr. Wir bauen auch Lauten und Harfen und manche von uns schmieden Äxte und Schwerter.«

			»Dann seid ihr vaagtonhischen Frauen also genau wie Männer?«, fragte er dümmlich.

			»Nein. Wir können schließlich gebären.«

			»Stimmt.«

			»Habt Ihr noch mehr unangemessene Fragen, oder ...«

			»Aber wenn Vaagtonhs Weiber Schiffe bauen, wer hütet dann die Bälger?«, schnitt er ihr empathielos das Wort ab.

			»Ihr seid wohl noch nie aus Flusswall herausgekommen, wie mir scheint«, gab Freyda ihm schnaubend zur Antwort. »In Vahlagd ist es nicht unüblich, dass Frauen in den Krieg ziehen. In Vaagtonh gibt es fast ausschließlich weibliche Arbeiter. Im Land der Roten Seen herrscht seit ewigen Zeiten eine Königin ohne König. Und in Vaagtonh gibt es sogar drei Königinnen und eine Herrscherin, die über ihnen allen steht. Hier in Flusswall habt ihr noch vieles zu lernen, wenngleich es schlimmer sein könnte.«

			»Seid Ihr in all den Ländern schon gewesen?«, staunte Spikero.

			»Nicht in allen. Von Vaagtonh zog ich nach Vahlagd, durchquerte das ganze Land, bis ich nach Gomá kam. Dann wanderte ich durch den Süden Pargatmäs, durch Wintergaard und kam schlussendlich nach Thal, wo ich mich auf ein Handelsschiff begab, um nach Flusswall zu gelangen.«

			»Thal?«, hauchte Spikero mit hell aufleuchtenden Augen.

			»Wart Ihr dort auch schon?«, fragte sie.

			»Noch nicht, aber das werde ich. Hier in Flusswall kommen wir nicht einfach so weg. Es liegt uns nicht im Blut, unser Land zu verlassen. Wozu auch? Aber ich, o ja, ich bin ein Abenteurer und eines Tages werde ich nach Thal segeln und dann werde ich so bekannt wie der Barde Folay.«

			»Ihr Flusswallen seid ein eigentümliches Volk. Keine Zuwanderer, keine Auswanderer. Aber ich muss Euch beipflichten. Es ist ein schönes Land, in dem Ihr lebt.«

			»Ihr lebt doch auch hier.«

			»Ganz recht. Wir leben beide in einem friedvollen Land. In Thal werdet Ihr nicht so viel Ruhe finden, das verspreche ich Euch«, sagte Freyda.

			»Aber Ruhm! Ruhm und Ehre!«, erwiderte er und das Funkeln seiner haselnussbraunen Augen wurde strahlender.

			»Wie kommt Ihr denn auf diesen Unsinn? Armut werdet Ihr finden, solange Ihr nicht von Adel seid.«

			»Aber der Barde Folay ...«, murmelte Spikero verdattert.

			»... war ein Mann von Adel«, vervollständigte sie seinen Satz.

			»Aber er hat ein ganzes Volk mit einer einzigen Ballade gerettet, erzählt man sich.«

			»Ich weiß«, sagte sie schmunzelnd. »Ich kenne diese Geschichte. Mein Bruder war dabei. Er half, das Volk zu befreien.«

			»Euer Bruder war dabei?«

			»Wenn ich es Euch doch sage.«

			»Erzählt mir alles!«, forderte er.

			Für Spikero gab es keine nacheifernswertere Geschichte, als die des Barden Thals, der ein ganzes Volk vor dem Hunger und Tod bewahrte. Mit nur einer Komposition. Und so erzählte Freyda ihm, bis sie in Haygenhast ankamen, dass ihr Bruder vor ein paar Jahren gemeinsam mit dem Barden Folay schaffte, was niemandem zuvor je gelungen war.

		

	
		
			X. Kapitel

			

	

Brendon

			Brendons Vater stand an seinem Bett und trat wütend gegen die Matratze. Kein angenehmes Erwachen, wie Brendon mit schweren Lidern befand. Grummelnd wälzte er sich auf die andere Seite. Sein Vater ließ den Riegel zur Seite schnappen und riss die Fensterläden auf. Gleißendes Tageslicht fiel Brendon in die müden Augen.

			»Unnützer Bengel«, schimpfte Geraldin und zog seinem Sohn die Decke weg. »Verschlafen, verschlafen. Wieder einmal. Und wer hütet die Schafe? Wer bestellt die Felder?«

			»Ich bin doch schon munter«, knurrte Brendon und rollte sich entnervt aus dem Bett.

			»Als ich in deinem Alter war, arbeitete ich von früh bis spät. Keinen Tag habe ich verschlafen. Und mit deiner Mutter war ich außerdem schon verheiratet. Du bringst nichts auf die Reihe. Fast dreißig Jahre alt und noch immer grün hinter den Ohren«, fluchte Geraldin, während er Brendon hinterherlief, der seine Kleidung vom Boden aufhob und sich anzog. »Es ist an der Zeit, dass du dir ein nettes Mädchen findest und mir einen Enkel zeugst, aber du ziehst den Drunenwein vor, scheint mir.«

			»Wie soll ich mir auch ein anständiges Weib suchen, wenn du mich den ganzen Tag lang auf dem Feld arbeiten und Schafe hüten lässt«, schrie Brendon.

			Für Heirat und Kinder hatte Brendon ohnehin nichts übrig. Für die Arbeit auf den Feldern allerdings noch weniger.

			»Werd‘ bloß nicht frech! Als ich in deinem Alter war ...«

			Brendon knallte die Eingangstür zu und schnitt dem Alten damit das Wort ab. Nur halb bekleidet stapfte er hinaus in die Morgensonne und fluchte vor sich hin. Er stieß das Tor zur Scheune auf, zog sich noch die restlichen Kleidungsstücke an und trieb die Schafe auf die Weide. Wütend und schimpfend nahm er die Mistgabel und säuberte den Stall vom Unrat des Viehs. Sein Vater wusste, wie er ihn zur Weißglut trieb. In hohem Bogen warf er die Mistgabel ins Stroh und folgte den Schafen hinaus auf die Weide. Eigentlich hatte er sich auf den zweiten Tag des Ahnenfests gefreut. Ganz besonders freute er sich auf die Mädchen der anderen Dörfer, doch der Verlust seiner beiden Freunde schwang noch immer mit. Er wollte nicht daran denken, denn es bereitete ihm einen Knoten in der Brust und ließ ihn kaum atmen. Ihre Gesichter. Ihr Lachen. Ein Schauder lief ihm über den Rücken und er schüttelte die Gedanken wieder ab. Während die Schafe blökend über die saftige Weide liefen, lehnte er die Unterarme an den Zaun und blickte in die Mitte des Dorfes. Sobald es dunkel wurde, würde er sich die schönste Maid von allen anlachen und sie mit in die Scheune nehmen. Ein frivoles Grinsen breitete sich auf dem Gesicht aus. Doch dann sah er die Pferdetränke vor Meister Degens Stallungen aus dem Augenwinkel und die Gesichter der Zwillinge erschienen abermals vor seinem inneren Auge und das Lächeln erstarb. Das geisteskranke Lachen Krux‘ und Amhors schallte durch die Luft und Madam Hitt röchelte und zuckte und dann zuckte sie nicht mehr. Sein rotfleckiges Gesicht wurde kreidebleich. 

			»Verfluchter Wald«, fauchte er und schüttelte den Kopf, bevor er die Handfläche über das kurz geschorene Haar rieb.

			»Brendon, komm mit!«

			Erst sah er nur die Lederstiefel, doch als sein Blick hinaufwanderte, starrte er in das vernarbte Gesicht Toffs.

			»Wohin?«, schnaubte Brendon.

			»Na, zu der Markierung. Wir haben gestern darüber gesprochen«, entgegnete der Metallrat unfreundlich, biss in einen Apfel und spuckte ihm einen Kern vor die Füße.

			»Jetzt?«, maulte Brendon. Er warf den Schafen einen Schulterblick zu. »Und wer kümmert sich um das Vieh und den Kohl?«

			»Ist mir scheißegal. Komm jetzt!«, knurrte der Metallrat und biss erneut in den Apfel. Der Saft troff ihm über die expressive volle Unterlippe. Brendon schnaubte und sprang über den Holzzaun.

			»Stellt mir ja nichts an!«, rief er seinen Schafen zu.

			Diese blökten frech zur Antwort. 

			»Dumme Viecher!«

			Sobald er sich vom Zaun abwandte, trafen die Besucher aus den anderen Dörfern ein. Mit Holzwagen, beladen mit jungen Weibern und Blumen und Fässern voll mit Drunenwein. Brendon strahlte und die Sorge verflog augenblicklich. Lachend und albernd sprangen die Mädchen vom Wagen. Eine hübscher als die andere. Brigotta, das pummelige Ding mit dem kastanienbraunen Haar und den rosigen Wangen hatte er letztes Jahr am Heuboden genommen. Er grinste. Sie war reifer geworden und ihre Figur wirkte weiblicher. Und Margeria hatte ihm das Jahr zuvor versüßt. Die kleine Blonde mit den Pausbacken und dem schrillen Lachen. Ihr Blumenkranz rutschte ihr über die Augen, als sie den Arm hob, um ihm überschwänglich zuzuwinken. Sie kicherte liebreizend. Brendon zwinkerte grinsend und machte einen Schritt auf sie zu. Toff packte ihn am Ärmel.

			»Los jetzt«, drängte der Metallrat mürrisch.

			»Gleich.«

			Brendon riss sich los und marschierte auf die Besucher zu. Brigotta warf sich ihm zuerst in die Arme. Er hob sie auf und wirbelte sie im Kreis herum, sodass der Wind in ihr blaues Kleid einfuhr und es anhob. Dabei kreischte und lachte sie aufgekratzt.

			»Margeria«, rief er, als er Brigotta auf dem Boden abgestellt hatte. Er breitete die Arme weit aus.

			»Du hast sie viel lieber als mich.« Schmollend verschränkte die Blonde die Arme vor der Brust.

			»Ist doch gar nicht wahr, meine Schönste.«

			»Also magst du Margeria lieber als mich?«, echauffierte sich Brigotta.

			»Ich mag euch beide gleich gern. Wenn ihr wollt auch gleichzeitig.«

			Brigotta boxte ihn auf den Oberarm. Schalkhaft lachte er, doch dann fiel ihm Margeria doch in die Arme und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.

			»Ich freue mich, dass ihr hier seid, meine Hübschen.« Er strich beiden mit den Fingern über die Wangen. »Schön seht ihr aus in euren Festtagskleidern. Wie wunderbar sie sich als Bodenläufer für die Scheune machen werden.«

			»Brendon!« Toff hatte sich nicht vom Zaun wegbewegt und brüllte nun über den ganzen Dorfplatz.

			»Meine Hübschen, ich muss jetzt leider noch etwas Wichtiges erledigen, aber später werde ich mich um euch beide kümmern«, knurrte er lüstern und drückte beide Mädchen fest an seine Brust.

			Sie kicherten und schmiegten sich an ihn.

			»Was musst du denn so Dringendes erledigen, Brendon?« Die hübsche Blonde streifte das weiße Leinenkleid glatt.

			»Eine Angelegenheit, die ...«

			Er hielt inne und die Kinnlade klappte hinab als er eine Reiterin in voller Rüstung auf Haygenhast zukommen sah. Galant sprang sie von ihrem Tier und half einem dubios aussehenden Mann mit zerrissener violetter Kleidung aus dem Sattel. Brendon ließ die beiden kichernden Mädchen einfach stehen und ging mit großen Augen auf die hoch gewachsene Schönheit zu.

			»Brendon!«, schallte es erneut über den Dorfplatz.

			Er überhörte das Gebrüll des Metallrats.

			»Willkommen in Haygenhast, Schönheit«, grüßte er die Kriegerin, die gerade damit beschäftigt war, die Satteltaschen abzuschnallen.

			Sie wandte sich ihm zu und verzog das Gesicht. Die Fremde war so groß wie er selbst. 

			»Lasst mich Euch helfen!« Rasch fingerte er an ihren Satteltaschen herum. »Euer Pferd könnt Ihr in Meister Degens Stall abstellen.«

			Ihre Anmut und die Rüstung erfüllten ihn mit so viel Ehrfurcht, dass er es nicht einmal wagte, die persönliche Anrede zu nutzen. Die Kriegerin ignorierte ihn, verdrängte seine Hände von ihren Habseligkeiten und nahm dem Pferd eigenhändig den Sattel vom Rücken.

			»Meister Degen, sagtet Ihr? Wo finde ich ihn?«

			»Gleich da ...« Mit dem Finger zeigte er auf die Stallungen, »... dort drüben, holdes Weib.«

			»Danke.« Sie schritt an ihm vorüber und führte ihr Tier am Zaumzeug über den erdigen Dorfplatz.

			»Ich bin Spikero, der anerkannte Barde aus Hochwantgen. Meine Verehrung«, sprach ihn der kleine Mann mit der violetten Kleidung von der Seite an. »Und das ist die Vaagtonhische Kriegerin Freyda. Nennt sie bloß nicht holde Maid, das mag sie überhaupt nicht.«

			»Freyda«, wiederholte Brendon, während er ihr nachblickte.

			»Ja. Und Spikero.«

			Brendon warf dem Barden bloß einen Seitenblick zu und stapfte daraufhin zurück zu Metallrat Toff.

			»Können wir nun endlich?«, brummte dieser unentspannt. »Ich hab hier schließlich noch weitere Aufgaben zu erfüllen und dieses Dorf lädt nicht gerade dazu ein, zu verweilen.«

			»Sofort«, erwiderte Brendon. Er verließ ihn wieder, um der Vaagtonhischen Kriegerin nachzueilen. »Lasst mich Euch helfen, holde ... starke Kriegerin!« Er hielt ihr die Stalltür auf und wartete, bis sie ihr Pferd darin abgestellt hatte. »Verzeiht, würdet Ihr mir die Ehre erweisen ...« mich zum Ahnenfest zu begleiten? Die letzten Worte brachte er nicht heraus.

			Sie sah ihn an. Etwas Arrogantes blitzte in ihrer Miene auf. Sie lüpfte eine zierlich geschwungene schwarze Braue.

			»Das Ahnenfest ...«, stammelte er. »Seid Ihr wegen des Ahnenfests hier in Haygenhast?«

			»Nein«, sagte sie und wandte sich wieder ihrem Pferd zu.

			»Was sucht ihr in meinen Stallungen?«, wetterte Meister Degen, der plötzlich hinter ihnen auftauchte. »Raus mit euch!«

			»Die fremde Kriegerin hat ... ihr Pferd ... und ich ...«, stammelte Brendon überrascht.

			»Und du hast ihr einfach einen Platz in meinem Stall angeboten? Hau ab, Tölpel!«

			»Entschuldige, Meister«, sagte sie lieblich.

			Mehr bekam Brendon nicht mehr mit, nachdem der Stallmeister ihn erneut mit Nachdruck aus seinem Stall verscheucht hatte.

			»Können wir nun endlich?«, schnaubte Toff, bevor er Brendon eine Schaufel in die Hand drückte.

			»Müssen wir das wirklich tun?«, raunte Brendon.

			»Ja!« Der Metallrat packte ihn am Ärmel und zog ihn in Richtung des Waldes.

			»Und so willst du in den Wald gehen?« Er riss sich los und beäugte den dunkelroten Chaperone aus edlem Brokat und den feinen Mantel.

			»Trödel hier nicht herum und führe mich endlich zu der Stelle, verdammt noch einmal! Schließlich habe ich die Steuern von euch Dörfischen auch noch einzutreiben.« Toff packte ihn erneut am Oberarm. Er zerrte ihn bis zum Wald und ließ ihn daraufhin ruckartig los. »Geh voran! Du weißt, wo die Leiche begraben liegt.«

			»Die Leichen. Meine Freunde wurden an derselben Stelle beerdigt«, berichtigte Brendon und schob die Zweige beiseite. »Folge mir!«

			Knackend brachen die Äste unter ihren Sohlen, als sie sich ihren Weg durchs Unterholz bahnten. Sie stiegen über wuchernde Büsche hinweg und kamen an bemoosten Felsen und Ranken vorbei. Der Weg wurde nur selten begangen. Einen Pfad fanden sie erst, als sie etwas tiefer in den Wald hineingingen. Die Blätter raschelten, als der Wind einfuhr. Nur wenige Sonnenstrahlen drangen durch die dichten Baumkronen, doch der Morgen war frühlingshaft und verdrängte den Frost. Und es duftete wunderbar nach Drunennadeln und Harz. Die Grabstätte war nicht weit entfernt und Brendon brauchte nicht lange zu suchen, um die Markierung mit dem Hirschschädel zu finden, der an einem Pfahl prangte.

			»Hier wurden sie begraben.« Brendon deutete auf den aufgewühlten Boden.

			Blumenkränze schmückten die Gräber. Der zarte Windhauch blies das Laub über die feuchte Erde. Toff hockte sich neben die Grabstätte und befühlte den Untergrund mit den behandschuhten Fingern.

			»Schaufel!«, forderte er schroff und hielt Brendon ungeduldig die Rechte entgegen.

			Der Dörfische legte ihm das Grabwerkzeug, das er die gesamte Zeit über getragen hatte, in die Hand und verschränkte daraufhin die Arme. 

			»Madam Hitt hätte eine anständige Beerdigung verdient«, schimpfte Toff, während er die Erde mit dem Spaten lockerte.

			»Hier in Haygenhast regeln wir die Dinge eben anders.«

			»Weil ihr nichts weiter als Dorftrottel seid. Allesamt.«

			»Es zwingt dich niemand, hier zu sein. Hau doch ab in deine Großstadt und lass uns Dorftrottel Dorftrottel sein, alter Griesgram.«

			Brendon erntete einen finsteren Blick.

			»Glaubt an Märchen und verfluchte Wälder und zollt den Toten keinerlei Respekt«, schimpfte der Metallrat weiter. »Glaub mir, ich wäre auch gerne wieder in der Stadt, anstatt hier im Dreck zu wühlen und Leichen auszugraben.«

			»Dann treib die Steuern ein und mach, dass du Land gewinnst«, fauchte Brendon zurück.

			Er war nicht in der Stimmung, seine Zeit mit Toff zu verbringen, während traumhaft schöne Weiber im Dorf auf ihn warteten und es eine Kriegerin gab, die seine Neugierde geweckt hatte. Stattdessen musste er sich Schmähungen von einem aufgeblasenen Metallrat anhören, der in Angelegenheiten schnüffelte, die er nicht verstand. Brendon schlug die Fingernägel in die Oberarme und starrte über die Markierung hinweg. Optisch war keine Veränderung zu erkennen, doch das Unbehagen befiel ihn. Er lauschte. Das Scharren des Spatens, der immer wieder geräuschvoll in den Erdboden getrieben wurde, dominierte die Klänge der Natur. Das Vogelgezwitscher war täglich so allgegenwärtig, dass er es nicht einmal mehr wahrnahm, doch nun drang es aufdringlich an sein Ohr. Das Rascheln der Blätter im zarten Wind, das leise Knacken der Äste, der Ruf eines Kauzes, das Schnarren von Gremioren in der Ferne des Flüsterwalds, er hörte sie alle. Alle Geräusche des Waldes. Doch zugleich vernahm er auch ein Flüstern. Nur ganz zart, gar lieblich. Er war gewarnt. Das Flüstern war nicht aufdringlich, nicht laut, echote nicht, sondern kam schleichend näher. Ganz zart. Es zog ihn an und stieß ihn ab in gleichem Maße. Eine seltsame Energie lockte ihn, den verbotenen Wald zu betreten, doch sein Verstand war hellwach und er wusste, er durfte nicht. 

			»Hörst du das?« Toff unterbrach die Gesprächsleere. Abrupt sah er auf und drehte den Kopf. Der Spaten fiel zu Boden. Toff stand langsam auf und lauschte.

			»Die Klänge des Waldes. Die lebhaften und die toten«, wisperte Brendon.

			»Die toten?«

			»Man sagt, die Toten bringen den Wald zum Flüstern. Der Herr des Waldes hält sie unter seiner Kontrolle. Sie verleihen ihm ihre Stimmen.«

			»Ihr glaubt wohl auch an ... Da! Schon wieder. Hörst du das nicht? Jemand ruft nach mir. Ein Kind ... Elora ... meine Tochter.«

			Der Metallrat hatte keine Tochter.

			»Da ist nichts«, erwiderte Brendon forsch.

			»Meine Tochter!«

			»Du hast keine Tochter.«

			Brendon war sich sicher. Letzte Nacht hatten Toff und Bronnwick darüber gesprochen, dass sie beide kinderlos und unverheiratet waren.

			»Sie ruft nach mir«, wisperte der Metallrat mit weit aufgerissenen Augen.

			Die von Speichel glänzende dicke Unterlippe bebte leicht. Der Mund stand ihm offen, als er über die Markierung stierte.

			»Hör nicht auf die Stimmen des Flüsterwaldes!«, zischte Brendon und packte den Metallrat am Arm. »Sie sind tückisch und rauben dir den Verstand.«

			Toff schüttelte ihn ab und setzte den ersten Fuß in den verbotenen Wald. Brendons Hand schoss nach vorne und bekam ihn erneut am Mantel zu fassen. Ruckartig versuchte er, den Metallrat zurückzuzerren, doch er riss sich los und stapfte tiefer hinein. Sein Gang wurde schwerfällig. Die Arme baumelten leblos an ihm herab. Brendon wagte es nicht, ihm hinterherzulaufen. Auch er konnte das Flüstern vernehmen, das sich den Weg in seinen Verstand zu bahnen suchte, um sich darin einzunisten.

			»Toff! Toff!«

			Wieder und wieder rief Brendon seinen Namen, doch der Metallrat wandte sich nicht um. Der Wald verzerrte sich vor Brendons Augen, als wollte er sich um seinen Eindringling schlingen. Nebel kroch über die Erde und bäumte sich auf, hüllte den Fremden ein, der in diesem Wald nichts zu suchen hatte. Das Flüstern wurde lauter. Brendon konnte es hören. Er konnte die Rufe eines Kindes vernehmen, das nach seinem Vater verlangte. Doch Toff hatte keine Kinder. Abermals rief er sich diese Tatsache ins Gedächtnis. Das ist absurd, dachte er und der Atem gefror ihm.

			»Folge nicht den Stimmen, Toff!«, rief Brendon ihm hinterher. »Sie verkünden nur Lügen und Schmerz und Tod und Wahnsinn!«

			Toff hielt ihm den Rücken zugewandt. Der graue Mantel blähte sich auf, während die Schritte sich langsam entfernten. Das Laub, das den Boden bedeckte, wurde von einem Windhauch aufgewirbelt und verlor sich im dichter werdenden Nebel, der an Toff hochkroch. Abermals rief Brendon seinen Namen. Die Ohnmacht regierte ihn. Erneut fand er sich in einer Situation, in der er nichts ausrichten konnte und aus weit aufgerissenen Augen ins Verderben blickte. Sein Verstand war wach, doch sein Körper war paralysiert. Die Stimme brach ihm, als er wieder nach dem Metallrat rief, der allmählich vom Nebel verschluckt wurde. Die toten Stimmen flüstern und treiben dich in den Wahnsinn, Toff. Er dachte diese Worte bloß, denn er war nicht mehr im Stande dazu, sie auszusprechen. Die düstere Magie griff mit langen Krallen über die imaginäre Trennlinie, als wollte sie sich auch Brendons Verstand bemächtigen, als wollte sie ihn in ihr Reich des Wahnsinns zerren. Instinktiv wich Brendon zurück, überrascht, sich wieder rühren zu können. Doch die Stimme versagte nach wie vor. Sein Herzschlag wurde lauter, der Atem verlor sich im Flüstern der Magie. In seinen Ohren rauschte das Blut, der Kopf wurde schwer und der Wald hörte nicht auf, sich zu drehen. Die Stämme verzerrten sich, bis sie sich in einem Kreis wieder zu ihren eigenen Wurzeln gewunden hatten. Brendon übte sich selbst in Wachsamkeit. In Wachsamkeit vor dem Wahnsinn, der sich seiner bemächtigen wollte. Tückisch. Falsch. Zischende Worte durchbohrten seinen Verstand, doch er wusste, es waren die seinen. Seine Stirn furchte sich, während er der Anstrengung erlag, den flüsternden Stimmen zu entsagen. 

			Vater, komm und spiel mit mir! Ein Schauder krabbelte ihm über den Rücken. Lieblich echote eine Kinderstimme, die vom Flüstern schier erstickt wurde. Spiel mit mir, Vater! Sie verzerrte sich. Spiel mit mir! Vater, komm und spiel mit mir! Wurzeln lockerten sich aus dem Erdgrund, krochen wie Tentakel durch das Laub, auf der feuchten Erde entlang. Näherten sich der Markierung. Bedrohlich peitschten ihre Spitzen auf und nieder. Brendon wich zurück und geriet ins Taumeln. Sein Rücken traf den Grund. Brendon! Eine Stimme, die nicht ihm gehörte, rief seinen Namen. Brendoooooon! Hoch und schrill erklang sie zwischen dem dämonischen Flüstern, das seinen Verstand benebelte. Breeeeeendooooooon! Tief und dröhnend. Die Klangfarbe der Stimme hatte sich gewandelt. Angst ergriff ihn und er krabbelte weiter von der Markierung weg. Dann sah er Krux und Amhor im Wald stehen. Im Flüsterwald. Jenseits der Markierung. Sie lachten hölzern und schlitzten sich die Kehlen auf. Blut ergoss sich aus den Wunden und dann röchelten sie und die Gesichter liefen purpurn an. Im nächsten Augenblick waren die Wunden verschwunden. Brendooon! Lieblich und singend erklang sein Name aus den Tiefen des Waldes. Brendoooooooooon! Dann wieder lachten die Zwillinge und setzten die Messer an ihre Kehlen. Blut floss. Röcheln. Brendooooooon! Nun war es die Stimme seiner Mutter, die verstorben war, als er noch ein Kind gewesen war. Brendooooon! Die Wunden verschwanden wieder und Krux machte einen Schritt auf Brendon zu. Er suchte noch mehr Abstand zu gewinnen und kroch rückwärts über den feuchten Erdboden.

			»Lass uns in den Wald gehen«, sagte Krux. »Wir entfachen ein Feuer und braten Speck und leeren gemeinsam ein Fass Drunenwein.«

			Krux stützte die Hände auf die Oberschenkel und ging leicht in die Hocke. Dann löste er eine Hand und streckte sie Brendon entgegen. Brendon erstarrte. Er konnte nicht reden. Die Zunge kam ihm so dick vor, als füllte sie die gesamte Mundhöhle aus. 

			»Komm schon, Brendon. Brendooooon! Wir gehen in den Flüsterwald.«

			Krux streckte ihm die Hand weiter entgegen. Fordernder, doch das Lächeln in seinem Gesicht verschwand nicht. Amhor trat näher. Stellte sich auf dieselbe Weise neben seinen Bruder und reckte den Arm nach vorne, während er sich vornüberbeugte. Und plötzlich erklangen ihre Stimmen im Einklang:

			»Wer verliert, geht in den Flüsterwald. Komm und spiel mit mir Vater!«

			In einem erstickten Schrei fand Brendon seine Stimme wieder, schabte mit den Fingernägeln über die Erde und rappelte sich auf. Dann lief er. Fort aus dem Wald. Seine Beine trugen ihn schneller. Sein Atem ging rascher, bis es in seiner Lunge brannte. Immer noch drehte sich alles, doch er glaubte, geradeaus zu laufen. Er stolperte, hin und wieder fiel er, doch er rappelte sich augenblicklich wieder auf und hetzte weiter, bis er dem Wald entkommen war.

		

	
		
			XI. Kapitel

			

	

Valettia

			Allmählich wurde Lyra ungeduldig. Mit streng gefurchter Stirn und vor der Brust gekreuzten Armen stand sie am Eingang der Hütte. Ihr Fuß tippte auf den Boden und sie schnaubte leise. Valettia kam gerade vom Wasserholen zurück. Die große Tonkaraffe in ihrem Arm wog schwer. Lyras Blick allerdings wog schwerer. Sie sammelte sich einen Moment. Valettia liebte ihr Weib, doch ihr Temperament konnte ihr Gemüt oftmals sehr aufwühlen.

			»Und? Wo ist er?«, fauchte Lyra und das Tippen ihres Ballens auf den Boden wurde aufdringlicher. »Ich habe noch andere Dinge zu erledigen, als mich um die Steuern der anderen zu kümmern.«

			Valettia stellte die Wasserkaraffe vor die Eingangstüre und zuckte daraufhin mit den Schultern. Jedes Wort wäre nun das falsche. Das wusste sie. Daher entschied sie, zu schweigen.

			»Es ist deine Aufgabe, den Metallrat zu bewachen«, fauchte Lyra. »Du bist echt die schlechteste Leibgarde, die man sich nur vorstellen kann.«

			Hohn traf immer und Valettia fühlte, wie die Wut in ihr aufstieg. Sie hasste nichts mehr, als von ihrer eigenen Gemahlin verspottet zu werden. Und das tat Lyra gern, wenn sie furios war. Doch zugleich hatte Valettia nichts zu ihrer Verteidigung vorzubringen. Als sie erwacht war, war Toff bereits fort gewesen und im gesamten Dorf hatte sie ihn nicht wieder gefunden.

			»Er wird mit Brendon gegangen sein«, beschied sie zu antworten, während sie die Wasserflecken mit der bloßen Hand aus ihrem Leinenkleid rieb.

			»Dann sollen die Tölpel ihre Steuern doch allein machen.« Schimpfend ließ sich Lyra mit dem Rücken gegen die Holzfassade ihrer Hütte fallen.

			Nachdem Lyra, neben Valettia die Einzige in Haygenhast war, die lesen und schreiben konnte, musste sie sich um die Bücher der Dorfbewohner kümmern, sodass der Metallrat die richtige Anzahl Fjorin und Güter einsacken konnte. Sie hasste diese Arbeit und doch brachte es ein paar Metalltaler ein. Und ob sie es sich selbst eingestehen wollte oder nicht, erwirtschaftete sie durch diese Leistung weit mehr Fjorin als durch ihre Arbeit als Dorfhexe. Hier in Haygenhast gab es einen Dorfdruiden und Lyra, die sich demselben Handwerk verschrieben hatten. In einem Dorf, das nicht mehr als eine Handvoll Einwohner zählte, war kein Platz für zwei Menschen, die derselben Tätigkeit nachgingen. Sie war ausgesprochen gut in ihrem Handwerk. Das stand außer Frage. Und doch wandten sich die meisten lieber an den Dorfdruiden. Ein unausgesprochener Konkurrenzkampf hatte sich ergeben und Lyra neidete ihm jede Kundschaft, die seine Hütte der ihren vorzog.

			»Such ihn!« Aufgebracht stieß sie Valettia mit dem Handrücken an.

			»Warum beruhigst du dich nicht erst einmal?«, erwiderte Valettia mit sanfter Stimme. »Ich habe nach ihm gesehen. Größer ist das Dorf nicht. Er wird bestimmt gleich wieder auftauchen.«

			Sie schnaubte leise und unterdrückte somit ihre Wut. Nach außen hin wirkte sie gelassen, doch in ihr brodelte es bereits. Unsicherheit und Sorge machten sich in ihr breit. Ich bin die schlechteste Leibwache, die man sich nur vorstellen kann, beherrschte ihre Gedanken. Erst erschwindle ich mir diese Aufgabe und dann verliere ich ihn gleich am ersten Tag. Sie ließ ihren Blick schweifen. Die Taverneninhaberin Graude huschte emsig umher und bereitete bereits seit dem frühen Morgen Pasteten, Pudding und Kuchen für das Fest in der Abenddämmerung vor. Ihre Schürze war weiß vom Mehl und sogar die Wangen waren bestäubt. Hinter ihr eilten zwei junge Frauen her, die als Gehilfinnen eingespannt worden waren. Vier Kinder tollten im Spiel über den Dorfplatz und liefen Graude vor die Füße. Sie schimpfte, ein Kind weinte, die anderen liefen davon. Der Weg, der am Rande Haygenhasts vorbeiführte, war von Wagen zugestellt. Aus allen Dörfern rundum waren sie gekommen, um mit ihnen zu feiern. Mädchen und Frauen drehten sich in Vorfreude auf den Abend in ihren bunten Festtagskleidern aus Leinen und Wolle, strichen mit den Fingern voller Stolz über ihre bunten Borten und brachten Körbe mit Blumen herbei. Der Dünne Dohle half Meister Degen, große Holztische heranzuschaffen und in der Mitte des Dorfes aufzustellen, damit die Frauen ihre Blumenkränze flechten konnten. Dabei stellte er sich reichlich ungeschickt an und kassierte einen Klaps auf den Hinterkopf nach dem anderen. Er echauffierte sich und die großen Glupschaugen schienen ihm dabei aus den Höhlen zu fallen. Doch der Stallmeister ließ sich davon nicht beirren und schimpfte weiter auf ihn ein. Dem Dünnen Dohlen gefiel es nicht, doch zu seinem Leidwesen spielte er die Rolle des Dorftrottels nur zu gut. Er konnte nichts dafür, ein Tölpel zu sein. Seit Generationen hatten sich seine Vorfahren miteinander in inzestuöser Bereitwilligkeit fortgepflanzt. 

			Sobald die großen Tische standen, kamen die jungen Frauen und stellten ihre Blumenkörbe darauf ab. Fynn, der junge Inhaber des Sägewerks brachte Holzscheite und entzündete die Feuer im Mittelpunkt des Dorfes. Bis zum Abend würden diese zwar herabgebrannt sein, doch bei Einbruch der Dunkelheit würden sie abermals rituell entfacht werden. Bis dahin spendeten sie ihnen Wärme. Die Sonne wurde von Wolken verdrängt und kühle Luft verblieb. 

			Langsam drehte Valettia den Kopf und versuchte Toff zwischen den Mädchen zu finden. Dann marschierte sie auf Meister Degen zu und fragte, ob er ihn gesehen hatte. Dieser jedoch zuckte bloß mit den Schultern und brummte grimmig.

			»Und was ist mit Brendon? Hast du ihn gesehen?«, hakte sie aufgebracht nach.

			»Da ist er doch.« Gelassen zeigte Meister Degen mit der offenen Hand auf den Wald, aus dem Brendon gerade herausgekommen war.

			Die Hände stützte er auf die Oberschenkel und er keuchte schwer. Die roten Flecken auf den Wangen durchbrachen das Kalkweiß seiner Haut. Als Valettia auf ihn zuging, bemerkte sie Furcht in seinem Blick.

			»Was ist geschehen?«

			Er blickte sie nur wortlos an.

			»Hast du den Metallrat gesehen? Toff?«, fragte sie.

			Brendon richtete sich auf und nahm eine stramme Haltung ein. Etwas ungewöhnlich Kaltes verdrängte die Furcht aus seinem Blick und als er versuchte zu lächeln, bemerkte Valettia, dass er am gesamten Leib zitterte.

			»Toff?«, fragte er mit gekünstelter Gleichgültigkeit. 

			Brendon hielt inne, um zu grübeln. Ungeduldig rieb Valettia die Finger über die Handflächen, doch sie bedrängte ihn nicht weiter. 

			»Hmm ...«, machte Brendon und tippte mit dem Zeigefinger an sein Kinn, während er in die Luft sah.

			»Wollte er nicht mit dir zu der Grabstätte gehen?«

			»Ja.« Brendon wich ihrem Blick aus.

			»Und?«

			»Dort waren wir«, sagte er nach einem Moment zögerlich.

			»Und weiter? Wo ist er nun?«

			Sie wurde immer ungeduldiger und Brendon zunehmend merkwürdiger. Verhalten tippte er immerzu mit dem Finger an sein Kinn und starrte in die Wolken. Dann zuckte er mit den Schultern.

			»Brendon, bitte!« Valettias Stimme erklang flehend und ungeduldig zugleich.

			»Wir waren im Wald und dann gingen wir zurück und dann ...«

			»Brendon, du kommst gerade aus dem Wald. Nun sprich endlich! Ist etwas passiert?« Sie packte ihn an den Schultern, um ihn dazu zu bringen, sie endlich anzusehen. »Was ist passiert?«

			»Er hat mich zurückgeschickt und ist noch etwas geblieben.«

			»Warum lügst du mich an, Brendon?« Sie blickte ihm geradewegs in die blauen Augen. Er log. Das spürte sie ganz deutlich.

			»Das ist die Wahrheit«, wisperte er. Die Stimme brach ihm weg. 

			Valettias Griff wurde fester und sie rüttelte ihn durch. »Er ist im Wald geblieben?«

			»Ja.« Nichts als ein Hauchen blieb von seiner Stimme zurück.

			»An der Grabstätte?«

			»Nein.« Brendon begann leise zu schluchzen. Die roten Flecken auf den Wangen verloren sich in Blässe. Die Unterlippe bebte, doch er brach nicht in Tränen aus. Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn und seine Augen wichen unentwegt Valettias bohrendem Blick aus.

			»Sprich!«, beschwor sie ihn mit sanfter Stimme, wenngleich sie aufgebracht und nervös war.

			»Er sprach von seiner Tochter«, wisperte Brendon beinahe schon unhörbar.

			»Welcher Tochter? Toff hatte mehrmals erwähnt, kinderlos zu leben.«

			»Ich weiß«, flüsterte Brendon.

			Nun erkannte sie, wie verstört er war und es fiel ihr wie Schuppen von den Augen. »Bitte sag mir nicht, er wäre in den Flüsterwald gegangen!«

			Brendon schwieg. Valettia packte ihn fester. Er wandte den Blick ab. Sie schüttelte ihn. Seine Muskeln verkrampften und er senkte das Haupt. Dann packte sie sein Kinn und zwang ihn aufzusehen. Die Augen des jungen Mannes füllten sich mit Tränen.

			»Sag mir, was geschehen ist, Brendon!«, forderte sie mit Nachdruck. »Du musst es mir sagen!«

			»Ich wollte ihn davon abhalten, aber ... aber ... aber ...«

			Valettia erstarrte. Der Atem stockte in ihrer Brust. Ihr wurde speiübel und es drehte sich in ihrem Kopf. Das durfte nicht geschehen sein, dachte sie. Ihr Griff löste sich langsam und sie wandte sich ab. Die Hände begannen ihr zu zittern. Was soll ich jetzt tun? Was soll ich jetzt tun? Panik. Mit bebenden Fingern griff sie erneut nach Brendons Oberarm.

			»Ich muss in den Wald«, beschied sie, doch er packte sie und hielt sie davon ab.

			»Vergiss es, Valettia!« Seine Stimme hatte die volle Kraft wiedererlangt. 

			Sie wusste, dass er Recht hatte und doch konnte sie nicht einfach hier bleiben und darauf warten, was als Nächstes passieren würde.

			»Was soll ich denn sonst tun?«, fragte sie aufgelöst.

			»Ich weiß es doch selbst nicht«, rief er zurück.

			Valettia bekam keine Luft mehr. Es war unmöglich, es zu verschleiern und sich ihr eigenes Versagen einzugestehen kostete sie ihren Stand in der Arena. Warum habe ich mir diese Aufgabe erschlichen? Panisch drehte sie den Kopf. Soll ich es Bronnwick sagen? Sie keuchte. Immer mehr Besucher fanden sich auf dem Dorfplatz ein. Bronnwick stand neben der Scheune und unterhielt sich mit ... Freyda! Was bei meinen Ahnen macht Freyda hier in Haygenhast? Sie riss die Augen weit auf. 

			»Verhalte dich ruhig«, sagte Brendon plötzlich.

			»Ich kann nicht so tun, als wäre nichts passiert. Ich bin seine verfluchte Leibwache!«

			»Aber du warst nicht dabei«, erwiderte er.

			»Warum hast du mich nicht mitgenommen? Wie konntest du nur ohne mich in den Wald gehen und ihn die Markierung überqueren lassen? Wie konntest du nur?«

			»Fühlst du dich jetzt besser?«, entgegnete er eiskalt und furchte die Stirn.

			»Nein«, räumte sie ein. »Es tut mir leid, dass ich dich angefahren habe.«

			»Muss es nicht. Ich habe versagt.«

			»Dann haben wir beide versagt«, entgegnete sie versöhnlich.

			Und dann tat Brendon etwas, womit sie nicht gerechnet hatte. Er nahm sie an der Schulter, zog sie zu sich und schloss sie in seine Arme, um sie zu trösten. Verwirrt blickte sie in den Wald, der sich hinter ihr im Wind regte und legte zögerlich die Arme um ihn. Doch dann verstand sie, dass er diesen Trost ebenso brauchte, wie sie selbst. Seine Finger gruben sich fest in ihr Leinenkleid und nun hatte sie das Gefühl, ihn beruhigen zu müssen. Einen Moment lang standen sie da, Arm in Arm, regungslos, während die Unruhe sie erfasste. Regungslos, während ringsum Lebhaftigkeit, Freude und Lachen herrschten. Und dann ließ er sie los und sah sie liebevoll an. Er legte ihr sanft die Hand auf die Wange und wirkte plötzlich unerschütterlich, stark und erwachsen.

			»Uns wird schon etwas einfallen. Verhalten wir uns vorerst als wäre nichts geschehen«, sagte Brendon mit sicherer, fester Stimme.

			»Unmöglich«, keuchte sie. »Das Verschwinden eines Metallrats kann man nicht einfach vertuschen. Und wen, wenn nicht mich, werden sie zu dem Vorfall befragen?«

			»Ich sagte vorerst.« Sein strenger Blick fand den ihren. »Wir haben ihn heute noch nicht gesehen«, setzte er nach.

			»Hat euch niemand fortgehen sehen?«

			Brendon runzelte die Stirn und grübelte.

			»Verflucht«, stieß er leise aus. »Meister Degen und die schöne Kriegerin haben mich mit Toff am Zaun bemerkt. Sie müssen mitangesehen haben, wie ich mit ihm im Wald verschwand.«

			»Dann brauchst du eine gute Geschichte«, wisperte Valettia.

			Ihr war nicht wohl dabei, ein Lügenkonstrukt zu kreieren. Sie war stets aufrichtig gewesen, loyal und anständig. Doch für diese prekäre Situation fand sie keine Lösung.

			»Wir sind gemeinsam zur Grabstätte gegangen ...«, murmelte Brendon. »Danach wollte er etwas vom Karren holen und ich ging zurück ins Dorf.«

			Valettia wiegte den Kopf.

			»Das ist so einfach, dass es wohl kaum nach einer Lüge klingt«, räumte sie ein. »Sollte jemand fragen, erzählst du genau das.«

			»Und du?«, fragte Brendon und lüpfte eine Braue.

			Er hatte sich wieder beruhigt und wirkte sogar gelassen, während Valettias Herz noch immer bis zum Hals schlug. Sie wusste nichts darauf zu entgegnen also zuckte sie bloß mit den Schultern. Brendon umfasste ihre Oberarme und sah sie durchdringend an.

			»Du hast ihn heute noch nicht gesehen.«

			»Somit würde ich nicht einmal lügen«, gestand sie.

			»Und du wirst nicht mit Bronnwick darüber sprechen.«

			Als hätte der Handlanger des Königs seinen Namen vernommen, schritt er plötzlich mit weit ausgreifendem, lässigem Schritt auf sie zu.

			»Was heckt ihr beide denn aus?«, ertönte seine tiefe, brummende Stimme.

			»Aushecken?« Brendons Stimme überschlug sich beinahe und ein nervöses Kichern folgte seinen Worten.

			»Brendon ist nervös, weil er sich nicht traut, das Mädchen anzusprechen«, beeilte sich Valettia zu sagen.

			»Stimmt«, bemerkte Brendon. »Die Kriegerin ist eindeutig eine Nummer zu groß für mich.«

			Erschrocken blickte Valettia ihn an. Freyda? Verdammter Narr! Bronnwick runzelte bloß die Stirn und verschränkte die Arme in einer gleichgültigen Haltung.

			»Dein Weib sucht nach Toff«, richtete Bronnwick das Wort an Valettia. »Hast du ihn gesehen?«

			Für einen Moment stockte ihr der Atem. »Heute noch nicht.«  Ihre Antwort verlor sich in Heiserkeit. Sie schluckte, atmete tief ein und wiederholte die Worte daraufhin mit fester Stimme erneut.

			»Ist er doch in den verdammten Wald gegangen«, schlussfolgerte Bronnwick verstimmt. »Der sture Bock soll sich um die Steuern kümmern und sich nicht um die Angelegenheiten scheren, die mir auferlegt wurden.«

			Brendon und Valettia tauschten einen flüchtigen Blick.

			»Brendon, hast du kurz Zeit?«, fragte der Handlanger daraufhin.

			Ein nervöses Zucken ging durch Brendons Gesicht, bevor er nickte.

			»Du sagtest, du kennst die Stelle, an der Madam Hitt und deine Freunde begraben wurden, nicht wahr?«

			Abermals nickte er.

			»Führ mich hin! Ich will die Leichen untersuchen.«

			Ihrer ersten Eingebung folgend, wollte sie sich schon anschicken, sich ihnen anzuschließen. Doch ein beschwörender Blick seitens Brendon ließ sie innehalten. Wenn du mir den nächsten Mann des Königs an den Flüsterwald verlierst, Brendon, dann schwöre ich, dreh ich dir den Hals um! Sie sah ihnen zu, wie sie zwischen den Ästen hindurchgingen. Das Knacken der Zweige und ihre Stimmen hallten nach, bis sie hinter dem Blätterwerk verschwunden waren. Valettia blieb. Ruhig atmete sie tief ein und aus, sammelte ihre Kräfte, bevor sie zum Dorfplatz zurückkehrte und sich neben ihr Eheweib setzte, um mit zitternden Fingern Blumenkränze zu binden, wie es sich für eine Frau in Haygenhast gehörte. Lyra war wieder guter Laune und unterhielt sich mit einer ihrer Freundinnen aus dem Nachbardorf. Valettia war ganz zufrieden damit, dass sie die Sprache nicht erneut auf den Metallrat brachte. Sie schenkte ihr sogar ein Lächeln. Lyra mochte die Feste und Bräuche in Haygenhast und bestand darauf, dass sie an jedem Ritual teilnehmen mussten. Valettia hatte sich ihr zuliebe an diesem Tag erneut festlich gekleidet und trug das blaue Leinenkleid mit der edlen Borte wie am vorherigen Tag. Sogar das Haar hatte sie sich von ihrer Gemahlin zu einzelnen Zöpfen flechten lassen. Für Blumenkränze hatte Valettia weder Geschick noch Interesse, doch da es Lyra so wichtig war, tat sie ihr den Gefallen und verfluchte die filigranen Stiele nicht, die ihr unentwegt zwischen den Fingern brachen. 

			»Valettia hat es ganz richtig gemacht«, hörte sie plötzlich und wandte den Kopf.

			Graude führte Freyda gerade zum Tisch. Warum spricht sie über mich? Pein berührte sie. Ausgerechnet mit Freyda! Und Zorn gesellte sich dazu. Sie verbarg das Gesicht hinter ihrer Hand, als die beiden Frauen gerade an ihr vorübergingen. Graude führte die Vaagtonhische Kriegerin zum Tisch neben Valettias und sie setzten sich, wobei sie ihre Worte genau hören konnte.

			»Recht so«, sagte Graude. »Valettia, unsere Kriegerin ‒ wir sind sehr stolz auf sie ‒ hat ein Weib zur Gemahlin genommen.«

			Die Tavernenwirtin zeigte mit einer Schere auf Valettia und sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Freyda lächelte ihr bloß dezent zu, bevor sie den Blick wieder Graude zuwandte.

			»Wenn ich noch einmal jung wäre, ich würde es nicht anders machen. Mannsbilder, pah!«, raunte die Taverneninhaberin. »Wenn du klug bist, Mädchen, dann verschenkst du das Herz nicht an einen ungewaschenen, dahergelaufenen ...«

			»Werde ich nicht«, schnitt Freyda ihr mit harter Stimme das Wort ab. »Erzählt mir nichts. Ich bin tagein tagaus von Männern umgeben.« Freyda lüpfte arrogant die feinen, geschwungenen Brauen.

			»Dann verstehen wir uns«, rief Graude und lachte laut. 

			»Wart Ihr denn niemals verheiratet?«, wollte Freyda wissen.

			»Mädchen, hier im Dorf benutzen wir die hochwohle Anrede nicht«, ermahnte sie die Taverneninhaberin.

			»Und wir in der Stadt zollen Kriegern, ob Mann oder Frau mehr Respekt«, entgegnete Freyda forsch. »Mädchen ...«

			Graude lachte weiterhin in ihrer gewohnt lauten Manier und zuckte mit den Schultern. »Als Kriegerin solltest du dir ein dickeres Fell zulegen. Ich mein‘s ja nicht bös‘.«

			»Ich werde mich an die Gepflogenheiten hier im Dorf wohl noch etwas gewöhnen müssen«, entgegnete die Vaagtonhische Kriegerin um einiges leiser.

			Valettia versuchte, die Stimme ihres Weibes auszublenden, um das Gespräch besser mitzubekommen.

			»Ach! Warst du denn noch nie in Haygenhast?«, stieß Graude überrascht aus, als wäre dieses Dorf der Mittelpunkt der Erdenwelt.

			Freyda verneinte geringschätzig und flocht weiter ihren Blumenkranz. Valettia hielt sie für eingebildet. Sie verstand nicht, was andere in ihr sahen. Zugegeben, sie war hübsch, doch diese überhebliche Art vermochte ihre Schönheit zu schmälern.

			»Aber Blumenkränze hast du schon viele geflochten, nicht?« Graude nahm Freydas Kranz in beide Hände.

			»Nein. Das ist mein erster«, entgegnete Freyda recht emotionslos.

			»Das glaube ich dir nicht. Seht euch nur dieses Prachtstück an!«, rief Graude, sodass alle sie hören konnten.

			Staunen und Anerkennung und Lob ertönten. Valettia warf einen Blick auf das Stück in ihren eigenen Händen. Die Blumen waren zerknittert, die Stiele gebrochen und der Kranz fiel auseinander, sobald sie ihn hochhob. Wieder packte sie der Zorn. Als wäre es ein Wettstreit, begann sie von Neuem. Doch es gelang ihr nicht. Sie störte sich an dem Lob, das Freyda zuteil wurde. Es geht um lächerliche Blumenkränze, sagte sie sich selbst. Und doch ließ es ihr keine Ruhe. Der Neid verdrängte für einen kurzen Moment die Gedanken an den Metallrat, der sich im Flüsterwald verloren hatte. Doch es dauerte nicht lange an, bis sich diese Gedanken wieder in ihrem Verstand einnisteten und sie Sorge plagte. Valettia blickte zum Waldrand. Brendon und Bronnwick waren noch nicht wieder zurückgekehrt. Auch das bereitete ihr Sorgen. 

			»Was machst du denn da?«, rief Lyra und fuchtelte mit ihren Fingern an Valettias Kranz herum. »Du bist echt schlecht darin.«

			Valettia zog die Hände zurück und legte sie auf ihre Schenkel. Sie schenkte ihrem Weib keine Beachtung. Immer noch richtete sie den Blick auf den Wald und hoffte, die Männer würden bald zurückkehren. Unversehrt. 

			»Du hast echt überhaupt kein Geschick.«

			Lyra zupfte die einzelnen Blumen aus dem Kranz und versuchte zu retten, was nicht mehr zu retten war. Dass Valettia es bloß für Lyra tat, schien ihr nicht aufgefallen zu sein. Zumindest brachte sie Valettia keine Wertschätzung entgegen. 

			»Drunenwein? Ja, in der Taverne habe ich welchen. Möchtest du einen Krug?«, hörte sie Graudes Worte.

			Freyda erhob sich. Niemand durfte hinter die Theke ohne Graudes Zustimmung. Doch Freyda wurde gewährt, unbegleitet hineinzugehen und sich einen Krug Drunenwein zu holen. Valettia schäumte, doch sie zeigte keine Regung. 

			Als die Vaagtonhische Kriegerin an ihr vorüberging, zog sie den Kopf ein und tat, als kenne sie sie nicht. Sie hingegen beugte sich im Vorbeigehen zu ihr hinab und zischte: »Ich hätte es mir gleich denken können, dass du dahinter steckst.«

			Valettia zuckte zusammen. Noch bevor sie darauf reagieren konnte, war Freyda bereits in der Taverne verschwunden, wo sie sich selbst bediente. Wahrscheinlich musste sie noch nicht einmal für den Drunenwein bezahlen, echauffierte Valettia sich. Schiebt ihr nur alles in ihren breiten, flachen Arsch! Sie schnaubte. Doch dann erkannte sie Brendon und Bronnwick, die wieder aus dem Wald zurückkehrten und ihr Gemüt wurde friedlicher.

		

	
		
			XII. Kapitel

			

	

Bronnwick

			Die Leiche Madam Hitts wies keine auffälligen Spuren auf und die Geschichte Brendons deckte sich mit den Verletzungen an den Körpern der drei Toten. Bronnwick sah seine Arbeit als getan an. Was sonst sollte er noch tun? Die beiden Männer, die sich an ihr vergangen und sie ertränkt hatten, hatten sich selbst gerichtet. Des Königs Angst, in Haygenhast herrschten Unruhen, war somit entkräftet. Er beschloss, im Morgengrauen des darauffolgenden Tages wieder zurück in die Stadt aufzubrechen. Den Abend konnte er noch bei einem Krug Drunenwein in Gesellschaft der Dörfischen verbringen, beschloss er. Diese Gelegenheit konnte er nutzen, um die Dorfbewohner auf ihre Loyalität König Redans gegenüber zu prüfen. Damit hatte er dann alles getan, was in seiner Macht stand und konnte guten Gewissens zurück nach Hochwantgen kehren. Ihm erschien dieser Auftrag beinahe schon lächerlich. Was konnte er hier schon ausrichten? Die Leichen hatte er untersucht und die Menschen befragt. Das Auffälligste an der Grabstätte war, dass zuvor jemand darin gegraben hatte. Doch auch dazu hatte Brendon eine Geschichte, die plausibel schien. Das Einzige, das Bronnwick noch immer für Schwachsinn erklärte, war der Mythos um den Flüsterwald. Er hatte neben der Markierung gestanden und nichts vernommen. Dieses Märchen schien sich hier in Haygenhast genauso gut zu halten, wie die Geschichte um den Bihänderaxt-schwingenden-Obermetallrat-Steuereintreiber-Pett. Sobald sie den Wald verlassen hatten, gesellte sich Brendon wieder zu den übrigen Dörfischen, während Bronnwick erst einmal den Blick schweifen ließ. Die Mädchen schnatterten und banden Blumenkränze, die Männer tranken und scharten sich um die Feuerstellen, manche arbeiteten, andere gaben sich bereits jetzt den Annehmlichkeiten des Festes hin und Kinder tollten über den feuchten Erdboden. Als er über den Dorfplatz setzte, lief ihm eines der Kinder vor die Füße und blickte mit großen, entsetzten Augen zu ihm hoch. Sehe ich tatsächlich so furchteinflößend aus?, fragte er sich, doch als er weiterging, packte ihn ein hübsches junges Mädchen bei der Hand und zog ihn zu sich. Sie war vielleicht zwanzig Jahre jung, schlank und klein mit makelloser Haut und weizenblondem Haar. Ihre zarte Figur steckte in einem Kleid aus dünner Wolle, das sich eng an den Körper schmiegte.

			»Komm, setz dich zu mir!«, bat sie ihn mit neckischer Stimme und zog ihn zu sich.

			Er leistete ihrer Bitte Folge, ohne ein Wort zu verlieren. Sobald er sich gesetzt hatte, hopste sie auf seinen Schoß und schmiegte sich an ihn. Er war überrascht und fühlte sich doch geschmeichelt. Und zugleich machte es ihm bewusst, wie alt er geworden war. Sie lächelte ihn an. Ihre vollen Lippen hatten etwas Laszives an sich. Ihr kleiner spitzer Busen vermochte die Schamesröte in seine Wangen zu treiben ‒ die eindeutige Absicht, in der sie sich ihm anbot und das Kreuz durchstreckte, um ihm ihre weiblichen Vorzüge zu präsentieren. 

			»Sieh nur, was ich geflochten habe«, sagte sie, naiv und lieblich wie ein Kind.

			Etwas Gekünsteltes lag in ihrer Stimme. Er lächelte, als sie ihr Haupt mit dem Blumenkranz schmückte.

			»Hübsch«, komplimentierte er.

			»Es ist der Brauch, mit einem Partner zum Ahnenfest zu gehen«, ließ sie ihn wissen.

			Ihr Augenaufschlag sollte ihn necken, doch abgesehen von seiner Gabe, die optische Schönheit der jungen Frau zu bemerken, regte sich in ihm rein gar nichts.

			»Möchtest du mich heute Nacht begleiten?«, säuselte sie, während sie die Arme vor der Brust verengte, um den kleinen Busen zusammenzudrücken.

			Bronnwick empfand ihre Wortwahl als höchst eigenartig. Sie waren bereits hier. Eine Elle von ihnen entfernt brannte das nächste Feuer, jene Stelle, an der das Ahnenfest gefeiert wurde. Und sie saß auf seinem Schoß, bewegte die Hüften hin und her, als wäre es nicht bequem, oder als wolle sie ihn auf seine Standhaftigkeit überprüfen. Einen Moment wollte er sich der Schmeichelei des viel zu jungen Dinges noch hingeben, doch er verfolgte keine ernsthafte Absicht.

			»Du darfst mich auch später auf dem Heuboden nehmen, wenn du möchtest.« Die Worte nahmen ihr die Schüchternheit aus dem süßen Blick.

			Er packte sie abrupt an der Hüfte und wies sie von sich, bevor er sich erhob.

			»Ich fühle mich wirklich geschmeichelt, Mädchen, aber ...«

			»Ich hab etwas übrig für reife Männer«, sagte sie und die letzte Unschuld wurde ihr dadurch geraubt.

			Bronnwick suchte das Weite, doch nicht ohne ein Schmunzeln hinter seinem ungeschnittenen Bart zu verbergen. 

			Erst als die Monde die Sonne verdrängt hatten und der Tag dem Abend gewichen war, wurde Bronnwick des raschen Alterns des Tages gewahr. Sobald die Farbe am Firmament in ein schwach gesättigtes Grau überging, war die Zeit gekommen, da das gemeinschaftliche Ahnenfest begann. Fynn, der junge Kerl mit dem kinnlangen Haar, dem das Sägewerk gehörte, und Meister Degen, der den Pferdestall besaß, kamen mit Fackeln. Hinter ihnen dackelte der Dünne Dohle her, der Dorftrottel mit dem starken Überbiss. Sie stellten sich um die erste, die größte Feuerstelle, auf und gemeinsam senkten sie die Flammen, bis die Scheite brannten. Dann gingen sie auf die nächste Stelle zu, um auch diese zu entfachen. Als alle Feuerstellen hell leuchteten, fing ein Mann zu singen an. Brendon, der neben Bronnwick stand, flüsterte ihm zu, dass der Mann, dem die außergewöhnliche Singstimme gehörte, sein Vater Geraldin sei. Die Tavernenbesitzerin Graude stimmte mit einem tiefen Alt darin ein und ergänzte den Bass ungemein harmonisch. Es dauerte nicht lange, bis ganz Haygenhast sang. Das Lied war etwas schwermütig, wie Bronnwick feststellte, doch es hatte etwas Einnehmendes. Es war einer dieser Abende, der eine gewisse Nostalgie in ihm hervorrief, eine Melancholie begleitete diese, ohne, dass er sagen konnte, woher sie rührte. Es mochte das Lied sein, das ihn elegisch stimmte. Als die Stimmen verhallten, trat ein kurzes, betretenes Schweigen ein, in dem alle ins Feuer starrten. Nichts hatte eine solche Wirkung, wie Flammenzungen in einer kalten Frühlingsnacht, die emporschnellten, zuckten, ihre gesamte Kraft entfachten. Verheißungsvolle Wärme oder unerbittliche Vernichtung. Knackend starben die Äste im Feuer und plötzlich erklang eine Laute. Und noch bevor Bronnwick sich in seiner Melancholie verlor, wurde ein freudvolles Lied angespielt, dessen Melodie jeder kannte und sogar er kam nicht umhin, darin einzustimmen. Seine Stimme hatte keinen vollen Klang, darum blieb er leise. Er sang wie er sprach, brummend und tief. Als er das Haupt hob, sah er Valettia, die mit leuchtenden Augen, in denen sich das Feuer spiegelte, sang und im Takt dazu klatschte. Ihr Frohsinn erhellte sein Gemüt. Für die wackere, doch stille Kriegerin hatte er von Anbeginn an Sympathie gehegt. Das kam nicht oft vor. Bronnwick verachtete von vornherein einmal die meisten Menschen. Vor allem die Dummen konnte er nicht ausstehen. Und davon gab es in den Dörfern zuhauf. Während er dies dachte, wurde er des Dünnen Dohlen ansichtig, der zwischen einem Ehepaar stand, das schützend seine Hände auf seine Schultern legte. Es mussten eindeutig seine Eltern sein, dachte Bronnwick. Sowohl der Vater als auch die Mutter waren mit einem unansehnlichen Überbiss und Glupschaugen gestraft. Seltsam erschien ihm bloß, dass sich auch die beiden ähnelten. Für Geschwister schien ihre Körpersprache allerdings zu intim. Doch als sein Blick erneut das dümmliche Gesicht des Dünnen Dohlen traf, wunderte er sich über die optische Ähnlichkeit seiner Eltern nicht mehr. Schmunzelnd schüttelte er den Kopf. Wo habt Ihr mich hingeschickt, Majestät? Das Lied verklang im leisen Hauchen des Windes und der auffällig gekleidete Mann, der die Laute gespielt hatte, setzte diese ab. Stolz zeichnete seinen Blick. Er strahlte über das gesamte Gesicht. Doch als er das Musikinstrument erneut anhob, hielt ihn eine Frau davon ab, das nächste Stück zu spielen. Der Dorfälteste trat heran. In der Hand hielt er eine schwere Truhe und von seinem Handgelenk baumelte ein Schwenkräuchergefäß, das einen süßlich würzigen Duft verbreitete. An dem Rabenfederbündel und der Kette aus türkisen Holzperlen, erkannte Bronnwick, dass es sich bei dem Alten um den Dorfdruiden handeln musste. Sie nannten ihn Aaragas, wie er von den Gesprächen ringsum aufschnappen konnte. Gebrechlich war er. Spindeldürr und mit einem Kranz aus feinem weißem Haar, das ihm zu Berge stand und nur zu einem Bruchteil das Haupt bedeckte. Während er auf das Feuer zuging, war ihm die Kapuze vom Kopf gerutscht. Er stellte die Holzkassette auf den Boden und fasste sich an den, offensichtlich schmerzenden, Rücken, bevor er sich wieder aufrichtete. Der Dorfdruide schwenkte das Räuchergefäß und rief einige Worte gen Himmel, die Bronnwick nicht verstand. Sie mussten einer alten Sprache entstammen, oder es waren Zauberformeln, wie sie die Obligaten gebrauchten. Diese Einzelheiten würde er dem König verschweigen, beschied er. Aaragas reichte das Räuchergefäß weiter und breitete daraufhin die Arme aus.

			»Ihr Ahnen, kommt und gesellt euch zu uns. Unsere Herzen sind rein und offen, bereit euch zu empfangen«, dröhnten seine Worte stark und laut aus dem dürren Hals.

			Die Dörfischen begannen zu gurren. Bronnwick runzelte die Stirn. So hatte er das Ahnenfest noch nie erlebt. Er verharrte still und beobachtend.

			»Unsere Herzen sind weit, weit offen«, rief der Dorfdruide.

			»Weit, weit offen«, hallte das Echo der Dorfbewohner nach.

			»Wir reichen euch Speis«, rief der Dorfälteste aus vollen Lungen. Ihm wurde ein Laib Brot gereicht, den er in der Mitte brach und daraufhin fallen ließ. »Wir reichen euch Trank.«

			Graude befüllte einen Krug mit Drunenwein aus dem Fass und überreichte diesen dem Dorfältesten. Kein Met?, fragte sich Bronnwick. Doch hier im Dorf schien es keinen Imker zu geben. Der Dorfdruide kippte den ganzen Becher auf die Erde und ließ daraufhin den Holzkrug fallen, ohne die Berührung mit dem Boden abzuwarten.

			»Wir bringen euch Tanz und Gesang dar.«

			Das Räuchergefäß wurde im Kreis weitergereicht, bis es bei Bronnwick angelangt war. Er hatte nicht darauf geachtet, zu beobachten, was jene, die ihm vorhergegangen waren, damit angestellt hatten, also behielt er es einen Augenblick in der Hand und tat besinnlich, bevor er es weiterreichte.

			»Spiel, Junge! Spiel!« Aufgebracht deutete der Dorfdruide auf den violett gekleideten Barden, der sogleich seine Laute anhob und zu musizieren begann.

			Die Haygenhastbewohner setzten sich in Bewegung und bildeten Paare und tanzten um die Feuerstellen. Die Heiterkeit der Dörfischen legte dem Handlanger König Redans ein Lächeln auf die Lippen. 

			»Möchtest du tanzen?« Die junge Frau, die sich ihm zuvor bereits so unzüchtig angenähert hatte, forderte ihn auf. 

			Er zögerte jedoch und wollte gerade verneinen, da packte sie ihn schon an der Hand und zog ihn zu den Tanzenden. 

			»Ich weiß doch nicht einmal, wie das geht«, gestand er ihr.

			»Schau mir einfach zu!« Sie fing sogleich zu hopsen an. »Ein Sprung hoch, rechtes Bein nach vorne. Ferse, Ballen, Ferse antippen, Sprung nach hinten. Ferse hoch, Zehenspitzen nieder. Ferse hoch, Sprung zurück«, sagte sie keuchend im Takt zur Musik, während sie den Tanz vollführte.

			»Das habe ich mir nicht gemerkt«, gestand er lachend. »Zeigst du es mir noch einmal?«

			»Ja, komm, es ist nicht so schwer. Zuerst musst du hochspringen«, wies sie ihn an und belustigte sich über seinen seltsamen Sprung. »Jetzt das rechte Bein vor. Nein, nicht das linke, das rechte!«

			Er stellte sich ungeschickt an. Dass er das Tanzen erlernt hatte, lag schon viele Sommer zurück. Als er jung gewesen war, womöglich in dem Alter der lieblichen Blonden, die sich seiner annahm, hatte er getanzt. Er war sogar gut darin gewesen, doch das war zu einer Zeit, in der er noch nicht einmal ein Schwert zu führen wusste. Heute spürte er den Rücken jeden Morgen, und die Knie nach jedem Ritt. Vor zwanzig Jahren hätte er diese aufdringliche Maid ohne mit der Wimper zu zucken an der Taille gepackt und hätte sich von ihr auf den Heuboden führen lassen. Nun war es ihm sogar egal geworden. Derlei Dinge bekümmerten ihn nicht mehr, reizten ihn nicht mehr.

			»Ich zeig es dir noch einmal!«, erklang ihre süße hohe Stimme. »Mit der Ferse auf den Boden tippen, dann Fuß spitzen und mit dem Ballen nach vorne. Wieder zurück. Ja, genau so. Ferse, Ballen, Ferse, Sprung! Jetzt hast du es raus!« Sie lachte aufgedreht, während ihre Wangen bereits glühten. »Und der zweite Teil geht zurück. Du musst zurückspringen, nicht bloß in die Höhe!«, rief sie heiter. Das Mädchen kicherte dabei immer lauter.

			Als er verstanden hatte, wie der Tanz ging, war das Lied bereits vorbei, doch das störte ihn nicht. Das sorglose Lachen der jungen Frau hatte sein Gemüt erhellt. Ihm war sogar selbst ein Gelächter ausgekommen. Sie hakte sich bei ihm ein und schmiegte sich an ihn. Er gewährte es ihr, doch grübelte er, ob er durch seine Zustimmung ein Versprechen gab, das er nicht bereit war, zu halten. Stille trat abermals ein und der Dorfdruide hob das Holzkistchen vom Boden auf, das er vorhin abgestellt hatte. Er entnahm etwas daraus und reichte es weiter, wie zuvor mit dem Räuchergefäß. Neugierig wartete Bronnwick ab, bis das Kästchen in seine Hände überging. In der Dunkelheit des grauen Abends erkannte er nicht, was sich darin befand, also tastete er. Er befühlte kleine, harte Klumpen.

			»Das ist Weihrauch«, flüsterte ihm das Mädchen zu. »Nimm etwas davon in deine Hand und reich das Kästchen weiter!«

			Er tat, wie sie sagte. Als die Holzkassette wieder zum Dorfdruiden übergegangen war, trat Aaragas vor und warf das Räucherwerk ins Feuer.

			»Mögen die Ahnen über uns wachen und unsere Schritte mit Wohlwollen begleiten. Mögen sie uns wohlgesonnen und friedlich gestimmt sein«, sagte er zum Abschluss, bevor jeder vortrat, um den Weihrauch den Flammen zu übergeben.

			Bronnwick tat es ihnen gleich. Ein neues Lied erklang und der Dorfälteste räumte die rituellen Gegenstände fort, während Graude Speis und Trank heranschaffte. Es gab mehr als sie essen konnten. Es gab Brot und Pasteten, Kohlaufläufe und Suppen, Salate, Eintöpfe, Pudding und Früchte, Kuchen und kleine Honigtörtchen. Bronnwick erfreute sich an dem Anblick der zahlreichen Gerichte. Dies verdeutlichte umso stärker, welcher Wohlstand in Flusswall herrschte und dass der König, dem er loyal und voller Liebe diente, rechtschaffen und gut zu seinem Volk war. Als er den ersten Schluck Drunenwein machte, erkannte er, dass er sich an den säuerlichen Geschmack des Getränks hier in Haygenhast rasch gewöhnt hatte. Die Dörfischen bedienten sich an den Gaben, die auf den Tischen drapiert worden waren und gesellten sich zusammen an die einzelnen Feuerstellen. Bronnwick suchte den Dorfplatz mit dem Blick ab, bevor er sich dafür entschied, wo er sich dazusetzte. Er nahm an derselben Stelle seinen Platz ein, wie am vorangegangenen Tag. Vor allem die Gesellschaft war ihm bei der Wahl der entsprechenden Feuerstelle wichtig und so setzte er sich zu Valettia, die mit ihrem Weib eingehakt dicht an den Flammen saß und sich die Füße wärmte, die in geflochtenen Weidegrasschuhen steckten. Brendon gesellte sich ebenfalls zu ihnen und das blonde Mädchen, das Bronnwick zum Tanz aufgefordert hatte, wich ihm auch nicht mehr von der Seite. Sie schmiegte sich enger an ihn, als ihm lieb war, doch er wollte nicht unhöflich sein, also gewährte er ihr die Zutraulichkeit. Er selbst allerdings machte keine Anstalten, sich ihr zu nähern, sondern behielt die Hände streng bei sich. 

			»Waáhy, Graude hat sich mit dieser Rübenpastete mal wieder selbst übertroffen«, schwärmte Brendon mit vollem Mund und schloss genießerisch die Augen.

			»Die hab ich noch nicht probiert«, entgegnete Valettias Weib Lyra. »Aber der Kohlauflauf ist ebenfalls phänomenal.«

			»Du isst nichts?«, fragte Valettia Bronnwick mit ihrer sanften, ruhigen Stimme.

			Bronnwick warf einen Blick auf den Gabentisch, um den sich die Dörfischen drängten. »Später.«

			»Ich verfahre ebenso«, stimmte Valettia ihm schmunzelnd zu. »Du hast dich beim Tanz nicht schlecht angestellt.«

			»Ich war fürchterlich. Deine Schmeichelei grenzt an Hohn.«

			Valettia lachte freundlich, doch als eine groß gewachsene Frau in Kürass sich näherte, verlor sich ihr Lachen. 

			»Habt ihr hier noch Platz?«, fragte die Fremde.

			Übereifrig rückte Brendon beiseite. Sie setzte sich.

			»Ich bin Freyda.«

			Fast wirkte ihre Stimme verhalten, doch ihre Ausstrahlung sprach etwas anderes. Bronnwick erkannte das Funkeln in Brendons Blick, als sie sich neben ihn setzte. Sie gefällt ihm, bemerkte Bronnwick und schmunzelte. Er erinnerte sich zurück, wie die Ahnenfeste zu seiner Jugendzeit gefeiert worden waren und da erschien ihm die Paarungsbereitschaft der Jungen nicht mehr so ungewöhnlich. Ähnlich wie im Tierreich war die Zeit des Neubeginns der Natur die Zeit des Aufflackerns der Gefühle in den Lenden. Bronnwick hatte in jungen Jahren viele Ahnenfeste im Kreis seiner Freunde gefeiert. Und es waren stets hübsche Mädchen dabei gewesen, mit denen er geschäkert hatte. Er fragte sich, ob auch er so zügellos mit den Mädchen getändelt hatte, wie die süße Blonde es bei ihm versuchte. Doch er kam zu dem Schluss, dass er in seinen Jugendtagen weit enthemmter auf die Weiber zugegangen war.

			»Was tust du eigentlich hier in Haygenhast?« Valettias renitenter Tonfall riss Bronnwick aus seinen Erinnerungen. Sie wirkte angespannt, gar kapriziös.

			»Ich wurde als Leibgarde geschickt, um den Steuereintreiber zu beschützen«, erwiderte Freyda mit ebenso widersetzlichem Unterton.

			»Genau wie ich selbst«, hielt Valettia dagegen.

			Bronnwick betrachtete den aufkeimenden Streit akribisch.

			»Ich erinnere mich nicht, dass du vom Kommandanten mit dieser Aufgabe betraut wurdest«, sagte Freyda. »Eigentlich erinnere ich mich sogar sehr gut daran, dass er sich gezielt gegen dich entschieden hat.«

			»Es war auch nicht der Kommandant, der mich nach Haygenhast zu reisen anwies«, entgegnete Valettia. Ihre Augen verschwanden im Schatten der gesenkten Brauen. »Es war seine Majestät, König Redan.«

			Überrascht riss Freyda die Augen auf und der Zorn verflog aus ihrem Gesicht. Stattdessen erschien ein erheitertes Lachen.

			»Was für ein seltsames Missverständnis. Und ich hatte dich bereits als Intrigantin verflucht«, entgegnete sie versöhnlich. »Dann tut es mir leid. Sollte dir ein Buckel wachsen, dann war das meine Schuld.«

			Valettias Blick gefror. Sie wusste darauf offensichtlich keine Antwort. Wortlos nippte sie an ihrem Drunenwein. 

			»Woher kommst du?«, säuselte das Mädchen, das an Bronnwicks Arm hing.

			»Hochwantgen.«

			»Aus der Hauptstadt?« Sie bedachte ihn mit ehrfürchtigem Blick.

			Er nickte. Der Höflichkeit wegen hätte er sie nun nach ihrer Heimat fragen sollen, doch eigentlich interessierte es ihn so wenig wie ihr Name.

			»Ich komme aus Rabennest. Das liegt genau zwischen Haygenhast und Burgen«, plapperte sie weiter, wobei ihm bei jedem Wort, das aus ihrem Mund sprudelte, ihre Dummheit bewusster wurde.

			»Ich weiß, wo Rabennest liegt.«

			Klang meine Stimme entnervt?, fragte er sich und warf ihr einen prüfenden Blick zu. Doch ihren großen, kindlichen Augen und dem lieblichen Lächeln, das ihre dünnen Lippen umspielte, nach zu urteilen, hatte sie seinen Tonfall nicht bemerkt.

			»Und bleibst du das ganze Ahnenfest lang hier in Haygenhast?«, fragte sie. 

			»Nein. Morgen breche ich wieder auf nach ...«

			»Also ich werde jeden Tag hier bleiben. Du kannst bei mir auf dem Heuboden schlafen, wenn du willst. Ich zeig dir gern was ich mit dem Mund machen kann«, sprudelten ihre Wort aus dem Schandmaul, ohne seine Antwort abzuwarten.

			Bronnwick runzelte die Stirn. Er war verblüfft über die lasziven Worte, die aus dem zarten Mund des hübschen, viel zu jungen Dings kamen. Es berührte ihn mit Unbehagen. Vor allem, da Valettia neben ihnen saß und das Gespräch mitanhörte. Neben der kleinen Blonden wirkte die Kriegerin reif und intelligent und wie ein Gesprächspartner, der ihm bessere Themen bieten konnte. Zunehmend empfand er das Mädchen, das sich an ihm rieb, als lästiger. Er wollte jedoch nicht unhöflich sein. Trotzdem lehnte er ihr aufdringliches Angebot ab.

			»Vielleicht möchte Brendon ...«

			Er riskierte einen Blick, doch dann schüttelte er den Kopf. Brendon war gewiss nicht an dem jungen Mädchen interessiert. Er gab sich alle Mühe, die schwarzhaarige Kriegerin Freyda zu beeindrucken.

			»Ach, vergiss es«, beendete Bronnwick seinen Satz und wandte sich Valettia zu. »Ich habe Toff den ganzen Tag noch nicht gesehen. Brendon sagte, er wollte zum Karren gehen? Ist er nicht zurückgekehrt?«

			»Toff?«, stieß Valettia bestürzt hervor. »Ja, er ... gesehen ... wann habe ich ihn zuletzt gesehen?«

			»Wir haben ihn den ganzen Tag nicht gesehen«, antwortete Lyra an Valettias statt. »Die Steuern hat er auch nicht eingetrieben. Den ganzen Morgen habe ich auf ihn gewartet, doch wenn er nicht will, schere ich mich auch nicht darum.«

			»Er kann nicht einfach verschwunden sein.« Brummend blickte sich Bronnwick auf dem Dorfplatz um.

			»Vielleicht ist er abgereist«, brachte auch Brendon sich ins Gespräch ein. »Nachdem er bloß an Madam Hitt interessiert zu sein schien ...«

			»Toff ist ein pflichtbewusster Mann«, dementierte Bronnwick. »Ein pflichtbewusster Metallrat. Er wäre nicht einfach nach Hochwantgen zurückgekehrt, ohne seine Arbeit erledigt zu haben. Obermetallrat Pett ...«

			Alle Augen fanden ihn.

			»Der Bihänderaxt-schwingende ...«, stieß einer der Dörfischen vom Lagerfeuer nebenan aus und augenblicklich verstummten alle Gespräche.

			Bronnwick rang mit sich, nicht in Gelächter auszubrechen. Er musste sich schleunigst eine Geschichte ausdenken, die rechtfertigte, warum er Petts Namen in den Mund genommen hatte.

			»Der Bihänderaxt-schwingende-Obermetallrat-Steuereintreiber-Pett käme ihn holen, kehrte er ohne Steuern zurück nach Hochwantgen«, verlautbarte er mit tiefer, mächtiger Stimme.

			»Und uns allesamt.« Keuchend verbarg der Dorfälteste das erschrockene Gesicht hinter den Händen.

			Was hab ich nun schon wieder angerichtet, dachte Bronnwick. Er erwiderte nichts darauf. Hätte er ihnen nun erzählt, dass, wenn es die Schuld des Steuereintreibers wäre, käme der böse Pett nicht über sie, dann verlören sie wohl die Angst und würden schleißig. Nein. Er durfte den Fluch des Bihänderaxtschwingers nicht brechen.

			»Der Bihänderaxt-schwingende-Obermetallrat-Steuereintreiber-Pett?«, stieß der Dünne Dohle aus. »Was ist mit dem Bihänderaxt-schwingenden-Obermetallrat-Steuereintreiber-Pett? Kommt er uns holen?«

			»Ja, was ist mit dem Bihänderaxt-schwingenden-Obermetallrat-Steuereintreiber-Pett?«, fragte der Dorfälteste, der nicht mehr, als Obermetallrat vernommen hatte, ehe ihn die Furcht gepackt hatte.

			»Toff, der Metallrat, der gestern angereist war«, sagte Bronnwick. »Wo ist er? Hat ihn einer von euch gesehen?«

			»Wie sieht er denn aus?«, rief der Dünne Dohle.

			»Dunkelroter Chaperone, weiter Mantel, auffallend volle Lippen. Ihr habt ihn gewiss bemerkt.«

			»Wohl! Waáhy, ging er nicht mit Brendon heute Morgen in den Wald?«, fragte Meister Degen lautstark.

			Bronnwick fand Brendons nervösen Blick.

			»Und danach ging er zum Karren und war nicht wiedergesehen«, wies Brendon die Bürde von sich.

			»Das gibt es doch nicht, dass niemand den Metallrat gesehen hat«, schnaubte Bronnwick. »Ist er zurück in den Wald gegangen? Was hat er vom Wagen geholt?«

			»Einen Spaten?«, rief Valettia ein wenig zu laut.

			»Hattet ihr nicht einen Spaten dabei?« Bronnwick richtete das Wort weiterhin an Brendon.

			»Nur einen.«

			»Und er brauchte noch einen? Aber er kam nicht zurück?«

			»Weißt du doch. Gleich nachdem er weg war, kamst du und hast mir aufgetragen, dich in den Wald zu begleiten«, erwiderte Brendon.

			»Da stimmt doch etwas nicht«, murmelte Bronnwick zu sich selbst und erhob sich im nächsten Augenblick.

			Er ging auf die Wagen zu, die aufgereiht am Weg standen und durchsuchte jeden einzelnen. 

			»Welcher ist der eure?«, rief er Valettia zu. »Mit welchem seid ihr nach Haygenhast gekommen?«

			Die weizenblonde Kriegerin stand auf und kam zu ihm.

			»Der hintere.« Sie führte ihn zur Pferdekutsche, die pferdelos in der Finsternis stand.

			Der Kutschbock war leer und auch auf dem Karren fand er bloß einen Streithammer und einige Güter, doch keinen Metallrat.

			»Das gibt‘s doch nicht«, stieß er kopfschüttelnd aus.

			»Vielleicht ist er wirklich in den Wald zurückgegangen und fand die Stelle nicht wieder«, flüsterte Valettia.

			»Und hat sich im Wald verlaufen? Nein, das denke ich nicht.«

			Er sah ihr durchdringend ins Gesicht. Sie verbarg etwas, das erkannte er genau. Sie wirkte nervös, ebenso wie Brendon.

			»Spuck es aus!« Er legte mit einem Mal die hochwohle Anrede ab.

			»Wie?«

			»Du bist seine Leibwache. Wenn du nicht weißt, wo der Mann ist, den du vor dem König geschworen hast, zu beschützen, weiß es niemand. Also, sprich! Wo ist Metallrat Toff?«

			»Er ist ... er ist ...«, stammelte sie. Bei jedem Wort wurde ihre Stimme leiser.

			»Bist du tatsächlich seine Leibwache oder bin ich hier in ein Konstrukt von Verschwörung und List geraten?«

			»Verschwörung und List?« Ihre Stimme brach vor Nervosität.

			»Erst bringt ihr Madam Hitt um und dann verschwindet der Metallrat. Verflucht, was soll ich König Redan sagen?«

			Er glaubte nicht, dass Valettia etwas damit zu tun hatte. Möglicherweise täuschte allerdings auch die Sympathie, die er für sie hegte. Doch zugleich verhielt sie sich eigenartig und rückte nicht mit der Sprache heraus. Das machte sie verdächtig.

			»Ich bin seine Leibwache«, wisperte sie.

			Bronnwick entging nicht, dass die Kriegerin immer wieder zu Brendon schielte.

			»Dann erledigst du deine Aufgabe nicht sonderlich gut. Nun sprich schon!«

			»Brendon«, rief sie und winkte den jungen Mann zu sich.

			Er folgte ihrer Aufforderung. Beide sahen schuldbewusst aus. 

			»Wir müssen es ihm sagen«, wisperte Valettia Brendon zu.

			»Was sagen?«, knurrte Bronnwick.

			»Der Metallrat ... also ich ... also er ...«, stammelte Brendon.

			»Er kam nicht zurück«, ergriff Valettia das Wort. »Aus dem Wald. Er kam nicht aus dem Wald zurück. Er ging tiefer hinein.«

			»Was willst du mir damit sagen?«

			»Metallrat Toff und ich gingen zur Grabstätte Madam Hitts und der Zwillinge«, erzählte Brendon. »Als wir gruben, lockten ihn die Stimmen und er sprach von seiner Tochter und ...«

			»Welcher Tochter? Toff ist kinderlos«, entfuhr es Bronnwick.

			»Ich weiß. Aber in dem Moment glaubte er, er hätte ein Kind. Er sagte sogar ihren Namen«, flüsterte Brendon.

			Die Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben.

			»Du musst dich bestimmt verhört haben«, brummte Bronnwick. »Erzähl weiter!«

			»Das ist der Flüsterwald«, wisperte Brendon. »Der macht die Menschen verrückt und lässt sie Dinge glauben, die nicht wahr sind.«

			»Unfug.«

			»Willst du es nun hören oder nicht?« Nun wurde Brendon ungehalten.

			»Sprich!« Bronnwick verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber bleib bei der Wahrheit!«

			»Ich spreche die Wahrheit. Er folgte dem Flüstern und ging hinein in den Wald. Und dann sah ich Krux und Amhor und hörte Stimmen und floh. Und der Metallrat, er ist ... er ist ... er ist nun im Flüsterwald. Im verbotenen Flüsterwald und ich habe Angst, dass auch er den Verstand verlieren wird. Und ich bin mir gewiss, dass ebendies zutreffen wird. Ich habe es in seinen Augen gesehen.«

			»Ihr seid doch alle nicht ganz dicht«, schalt Bronnwick.

			»Brendon spricht die Wahrheit«, entgegnete Valettia sanft. »Wir wissen nicht, was es ist, doch der Flüsterwald verändert die Menschen, die ihn betreten. Auch ich glaube, es ist der Waldschrat, doch womöglich hausen noch andere böse Geister in dem Wald und zersetzen den Verstand all jener, die den Flüsterwald unbefugt betreten.«

			»Also ist er noch immer dort drinnen? Im Wald?«

			»Ja. Mit Sicherheit«, wisperte Brendon.

			»Du als seine Leibwache hättest ihn suchen gehen sollen«, richtete er das Wort an Valettia.

			Ihr Blick fand den Boden. Sie hatte Angst, fuhr ihm ein. Sie hatte Angst vor dem verbotenen Waldstück. Er blickte hinüber. Finsternis verschluckte den Wald. Bei Nacht hineinzugehen war zwecklos. Doch er konnte den Metallrat nicht alleine dort umherirren lassen. 

			»Schnappt euch jeder eine Fackel!«, befahl er. »Wir betreten nun diesen Wald und suchen Metallrat Toff.«

			Beide wirkten zögerlich, wenngleich Bronnwicks Stimme von Strenge und Zorn sprach.

			»Ich hole eine Laterne aus meiner Hütte«, beschied Valettia mit verhaltener Stimme. »Bronnwick, frag den Dorfältesten, ob er einen Schutzzauber kennt. Brendon, hast du noch dein Schwert?«

			»Ich glaube nicht, dass wir einen Schutzzauber benötigen.«

			Valettia fixierte Bronnwick streng. Er gab nach und nickte, bevor er ihr zusicherte, dass er den Dorfdruiden fragen werde. 

			Sie schwärmten aus. Valettia verschwand in ihrer Hütte, Brendon in der seinen und Bronnwick ging auf die Feuerstellen zu.

			»Aaragas, richtig?«, brummte er.

			Der Dorfälteste sah ihn aus großen, trüben Augen an.

			»Wie schützt man sich vor den finsteren Machenschaften der Flüsterwaldbestien?«

			»Was willst du denn im Flüsterwald? Der wird nicht betreten«, reagierte der Dorfdruide forsch.

			»Sprich schon! Der Metallrat ist im Wald verloren gegangen und wenn wir ihn nicht finden, dann holt euch alle der Pett«, schalt Bronnwick entnervt.

			Er hatte keine Lust, in der Finsternis der Nacht in den Wald zu gehen. Und er wusste, wie weitläufig dieser war. Er erstreckte sich bis zur Elsenakademie und umringte den Berg ein Stück weiter nordwärts. Den gesamten Wald nach einem Mann abzusuchen, erschien ihm bereits jetzt unsinnig. Aber es nicht zu tun, kam nicht in Frage.

			»Es gibt nichts, das dich vor dem Waldschrat und seinem Fluch schützen kann. Wer den Flüsterwald betritt, verliert den Verstand.«

			»Irgendetwas muss es doch geben, woran ihr Dörfischen hier glaubt«, knurrte Bronnwick.

			»Waáhy, wir glauben daran, dass wir vor dem Flüstern in Sicherheit sind, wenn wir den Wald nicht betreten«, entgegnete Aaragas stur.

			»Waáhy, dann eben ohne Schutzzauber. Ist mir gleich.« Murrend wandte sich der Handlanger des Königs ab.

			Er wollte sich noch einen Krug Drunenwein genehmigen, ehe er dem Fest den Rücken kehren musste, als er plötzlich einen Schatten wahrnahm, der aus dem Wald heraustrat. Toff? Er runzelte die Stirn. Die schemenhafte Gestalt kam näher. Es war der Metallrat. Bronnwick fiel ein Stein von Herzen. Er setzte den Krug an seine Lippen und stürzte den halben Inhalt hinunter. Gerade wollte er auf ihn zugehen, da erkannte er den Blick des Mannes. Starr und trüb, geradeausgerichtet, während er mit zielsicheren Schritten über den Dorfplatz marschierte. Er ging geradewegs auf die Karren zu, beugte sich über den Pferdewagen, mit dem er und Valettia am Vortag angereist waren, und griff sich den Streithammer der Kriegerin, der hinten lag. Bronnwick runzelte die Stirn. Was bei den Ahnen treibt er da?

			»Toff! Wir haben uns schon gefragt, wo du steckst!«, rief Bronnwick ihm vom Gabentisch aus zu, gegen den er sich lehnte.

			Der Metallrat reagierte nicht. Er wirkte seltsam. Marionettenhaft. Er kehrte um. Ging mit großen Schritten auf den Mittelpunkt des Festes zu, am Feuer vorbei, während der Streithammer über den Boden scharrte. Ein kleines Mädchen stand da. Er ging geradewegs auf sie zu. Sie blieb wie angewurzelt stehen und starrte ihn aus großen, angsterfüllten Augen an. Eine Mutter schrie und wollte auf das Kind zulaufen. Toff hob den Hammer und ein panischer Schrei hallte über den Dorfplatz.

		

	
		
			XIII. Kapitel

			

	

Valettia

			Sie kam aus der Hütte. In der Hand hielt sie drei Öllampen. Als sie die Türe hinter sich ins Schloss fallen ließ, riss sie ein Schrei aus ihrer Tätigkeit. Sie sah Toff, der mit schweren Schritten und ihrem Streithammer geradewegs auf ein hilfloses kleines Mädchen zuging. Der Blick, der Gang und ihr Wissen, dass er gerade aus dem Flüsterwald kam ... die Öllampen fielen zu Boden. Valettia stürzte auf den Metallrat zu. Alles weitere ging zu schnell.

			Sie zählte die Steinfliesen auf dem Boden der Ritterhalle, während sie unruhig auf und ab lief. Ihr Herz pochte bis zum Hals. Ihre Rüstung klirrte, so sehr schlotterten ihr die Knie. Bronnwick saß indes gelassen auf einer schmalen Steinbank und schnippte mit den Fingern durch die Tockenkarten, die auf dem kleinen Tisch vor ihm lagen. Ich reite zurück nach Hochwantgen, um dem König Bericht zu erstatten, hatte er zu ihr gesagt und sie dabei fest am Arm gepackt. Und du wirst mich begleiten! Und auch wenn es ihr wie die schwerste Prüfung schien, die ihr je auferlegt worden war, wusste sie, sie hatte sich dieser Verantwortung zu stellen. Brendon wollte sie nicht gefährden, also wollte sie die Schuld auf sich nehmen. Brendon besaß keinen Mut, wie sich herausgestellt hatte. Passierte etwas wirklich Schlimmes, so war er nicht in der Lage zu handeln. Valettia hatte ihn für einen stärkeren Menschen gehalten, tapfer und gewissenhaft. Doch in der Ausbildung der Kriegerarena hatte sie gelernt, man erkannte den Mut eines Mannes erst in einer Extremsituation. Habe ich richtig reagiert?, fragte sie sich selbst. Und Freyda? Die meisten Dörfischen waren bloß dagestanden, wie zu Salzsäulen erstarrt. Sogar Bronnwick hatte zu spät reagiert. Doch auch wenn ihr die Geschehnisse wieder und wieder wie Pfeile durch den Kopf jagten, konnte sie nicht mehr sagen, welche die richtige Reaktion gewesen wäre und ob es eine solche in einer Situation wie dieser überhaupt gab.

			»Bronn.«

			Eine tiefe Stimme riss Valettia aus ihren Gedanken. Ein gewiss zwei Meter großer Mann trat heran. Er war ebenso leger gekleidet wie Bronnwick, doch gepflegt und ordentlich, im Gegensatz zum Handlanger des Königs. Sie empfand sofort Ehrfurcht vor dem Fremden, wenngleich er geradewegs an ihr vorüberschritt und sich zu Bronnwick an den Tisch setzte, ohne ihr Beachtung zu schenken.

			»Und?«, brummte der Fremde.

			Als er sich zur Seite lehnte und den Arm auf der Tischplatte abstützte, konnte Valettia einen Blick auf die kahle Stelle an seinem Kopf werfen. Das silbern durchwirkte sepiafarbene Haar war im Nacken kurz geschnitten, in der Mitte blitzte die Haut auf und oberhalb der Stirn befand sich eine kreisrunde Insel aus dunklem Haar.

			»Pett ...«, brummte Bronnwick sehr zurückhaltend.

			Pett?, durchfuhr es sie. Sie hatte die Bilder im Kopf, die ihr eingebläut worden waren, die Bilder des Mannes, der die Zweihänderaxt schwang. Halb Waffe, halb Laute. Nein, dachte sie. Dieser Name war zwar in Hochwantgen oder Haygenhast nicht geläufig, aber in ganz Flusswall mochte es bestimmt noch weitere Männer geben, die den Namen Pett trugen.

			»Bringst du mir meinen besten Mann zurück?«, fragte Pett.

			Meinen besten Mann? Obermetallrat Pett! Valettia stockte der Atem. Er kommt uns holen! An den Geschichten war gewiss etwas dran. Sie wusste es nicht. Sie war verwirrt. Angsterfüllt starrte sie den stillen Mann an. Bronnwick erkannte ihren Blick und ein heiseres Lachen erklang aus seiner trockenen Kehle.

			»Valettia, darf ich dir Obermetallrat Pett vorstellen?«, sagte er amüsiert. »Halb Schlächter, halb Barde. Oder halb Mensch, halb Ungeheuer.«

			»Hä?«, brummte der Obermetallrat und lüpfte eine der wuchernden schwarzen Brauen.

			»Obermetallrat Pett«, wisperte Valettia. Mit schreckgeweiteten Augen wich sie einen Schritt zurück. »Der Fluch.«

			Bronnwick lachte erneut, doch diesmal erklang sein Gelächter weit lauter.

			»Weißt du, was man in den Dörfern über dich sagt, Pett?«

			»Hm?«

			»Du kommst sie alle holen, wenn sie die Steuern nicht bezahlen. Mit einer Bihänderaxt. Halb Laute, halb Waffe. Damit spaltest du Schädel und der Klang zerfetzt ihnen die Trommelfelle, oder so.« Bronnwick warf Valettia einen fragenden Blick zu. »Oder?«

			»Der Kopf explodiert«, sagte sie sehr leise.

			»Darum zahlen sie artig ihre Steuern. Damit du sie nicht holen kommst«, sagte Bronnwick daraufhin an Pett gewandt.

			»Da haben sie ganz recht«, entgegnete Obermetallrat Pett, ohne nur eine Miene zu verziehen.

			»Aber zu etwas anderem, Pett«, setzte Bronnwick nach. Sein Amüsement wurde von tiefer Betroffenheit verdrängt. »Metallrat Toff, er ist ...«

			»Bronnwick, Valettia, der König verlangt nach euch.«

			Der kleinwüchsige Kämmerer war in der Tür erschienen und beäugte einen nach dem anderen. Gemächlich erhob sich der Handlanger des Königs und reichte Pett die Hand zum Einschlagen.

			»Ich erzähle es dir später«, sagte er zum Obermetallrat, nachdem dieser in die ihm dargebotene Rechte grobschlächtig eingeschlagen hatte.

			Als sie den Thronsaal betraten wurde aus dem Zittern Valettias Knie ein Schlottern. Beinahe wäre sie über den dunkelgrünen Läufer gestolpert, der von der Türe bis zum Thron reichte. Sie musste sich zusammennehmen, um es zu wagen, König Redan ins Antlitz zu blicken.

			»Eure Majestät«, sagte Bronnwick in demselben Tonfall, in dem er jeden anderen ansprach.

			»Majestät«, hauchte auch Valettia. Doch sie sagte es um einiges untergebener und unterstrich ihre Worte zudem noch mit einer tiefen Verbeugung.

			»Na, dann sprich! Wie ist die Lage in Haygenhast?« Der König lehnte entspannt in seinem Thron und zwirbelte unbekümmert den zerzausten Bart.

			»Ich bringe keine frohe Kunde, Majestät«, entgegnete Bronnwick mit fester Stimme. »Eure Bange vor möglichen Unruhen kann ich entkräften, doch es ist etwas Schlimmes passiert, das ich Euch nicht vorenthalten werde.«

			Unruhig rutschte König Redan auf seinem Thron hin und her und straffte daraufhin den Rücken, ehe er sich nach vorne beugte und die Hände faltete. »Ich bin ganz Ohr.«

			»Metallrat Toff ist tot.«

			»Tot?«, stieß König Redan ungläubig aus. »Wurde er umgebracht?«

			»In Haygenhast geht das Gerücht um, der Wald sei verflucht. Die Dörfischen nennen ihn den Flüsterwald, der jeden um den Verstand bringt, der ihn betritt«, begann Bronnwick ganz am Anfang zu erzählen.

			König Redan runzelte die Stirn und forderte ihn daraufhin mit einer kreisenden Bewegung seines Handgelenks auf, fortzufahren.

			»Ich hielt es erst selbst für ein Ammenmärchen. Die Dorfbewohner allerdings halten beharrlich an ihrer Geschichte fest. Ein Waldschrat soll dort hausen, der den Wald für sich beansprucht. Den beiden Männern, die Madam Hitt schändeten und sich nach ihrem Tod selbst richteten, schrieb man ebenso zu, sie seien in den Wald gegangen und als Bestien wiedergekehrt. Als Wahnsinnige, wie die Dörfischen behaupten.«

			»Ist das wahr?«, fragte König Redan Valettia, die es nicht wagte, das Haupt zu heben.

			»Es ist wahr, Eure Majestät«, flüsterte sie.

			»Fahre fort!«

			»Und Toff überquerte die Markierung zwischen dem betretbaren Wald und dem Flüsterwald ebenso. Einen halben Tag lang war er verschwunden, nachdem er sich der Leichen annehmen wollte, dann ...«

			»Warum sollte er das tun?«, durchbrach König Redan seine Worte forsch. »Warum sollte der Metallrat sich deiner Angelegenheiten bemühen? Was ist mit den Steuern? Den Gütern?«

			»Er tat es nicht mit meinem Zuspruch, Majestät.«

			»Wenn nur einmal ... einmal jemand tun würde, womit ich ihn beauftrage ...«, schimpfte der König entnervt.

			Bronnwick schwieg, bis der König ihn erneut zum Sprechen aufforderte.

			»Er ging in den verbotenen Teil des Waldes und erst des Nachts kehrte er zurück. Und wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, glaubt mir, Majestät, ich hätte es nicht für möglich gehalten. Ich glaube es ja jetzt noch nicht.«

			»Wurde er wahnsinnig, wie die Dörfischen es behaupten?« König Redan lehnte sich noch weiter vor.

			»So kann man es ausdrücken. Wahnsinnig, tollwütig, vollkommen geisteskrank. Er packte sich die Waffe seiner Leibgarde und ...«

			Bronnwick hielt inne. Sein Blick war starr auf den Boden gerichtet. Es war ihm unmöglich, weiterzusprechen, wie Valettia erkannte. Sie empfand ebensolche Bestürzung über das, was vorgefallen war. Die Bilder, die sich in ihren Verstand gefressen hatten, ließen sie nicht mehr los. Das Flackern der Feuer, und davor das Kind ... Immer und immer wieder durchlebte sie die gleiche Szene. Die Öllampen fielen zu Boden und sie stürmte los. Sie dachte nicht nach. Sie lief einfach auf den Metallrat zu. Das kleine Mädchen aus dem Nachbardorf stand ihm mitten im Weg und keiner wusste, warum er ausgerechnet auf es zusetzte. Das Scharren des Hammers über den Boden und das Knistern des Feuers waren für einen Bruchteil eines Augenblicks alles, was lärmte. Dann folgte ein Schrei. Katatona! Katatona! Der Schrei ihrer Mutter, die auf das Kind losstürmte, während sie aufgebracht ihren Namen rief. Katatona! Doch Katatona rührte sich nicht. Und der Metallrat, dessen Augen milchig und trüb geradeaus auf das Kind gerichtet waren, war schneller. Bronnwick und Valettia hasteten zugleich auf ihn zu. Doch Toff war schneller. Die Mutter stürzte sich auf ihr Kind. Doch er war schneller. Der Hammer schwang durch die Luft und als wäre alles zuvor in Zeitlupe passiert, ereignete sich der Schlag in der Geschwindigkeit eines Blitzschlags. Er traf das Gesicht des unschuldigen kleinen Kindes. Blut. Überall war Blut und das Kind wurde weggeschleudert. Und bloß einen Augenaufschlag später stürzte sich Valettia auf ihn, packte ihn an der Schulter, doch er schleuderte sie von sich. Bronnwick hatte das Schwert gezogen und hieb auf ihn ein, doch der Metallrat parierte den Schlag mit dem Hammer und brachte Bronnwick zu Fall. Er hatte Kräfte, die nicht menschlich waren. 

			»Vielleicht sollten wir Obermetallrat Pett zu dieser Berichterstattung hinzuziehen«, beschied der König heiser, nachdem Bronnwick ihm erzählt hatte, was Toff dem unschuldigen Kind angetan hatte.

			Valettia zuckte erneut zusammen, als sie den Namen vernahm. Der bleich gewordene Kämmerer watschelte zur Türe und rief den Obermetallrat herein. Als er den Thronsaal betrat, durchfuhr es sie erneut wie ein Blitz. Er war vielleicht zwei Meter groß, doch konnte sie sich ihn mit einer Axt vorstellen und die Kräfte, die er in seinen Armen und der breiten Brust besitzen musste, würde die des Metallrats noch übersteigen, dachte sie. In ihrem Verstand vernahm sie das Scharren ihres Streithammers bei jedem Schritt, den Pett auf den König zumachte. Wohl gewahr, dass sich dieser Klang nur in ihrem Kopf zutrug.

			»Majestät«, brummte der große, furchteinflößende Obermetallrat.

			»Bronnwick soll Euch erneut Bericht erstatten. Das Mädchen, der Metallrat ...«, sagte der König, ehe Bronnwick seine Erzählung abermals vortragen musste.

			Valettia erkannte, wie schwer es ihm fiel. Ihr selbst wäre vermutlich die Stimme weggebrochen, hätte sie der König mit dieser Aufgabe betraut. Sie sah es immer und immer wieder. Den Blick des Kindes, das die Augen weit aufriss, die Mutter, die kreischte, noch bevor es geschah und die Schreie, die verstummten, als es geschah und nur einen Wimpernschlag darauf wieder einsetzten. Sie spürte den Schlag, der sie in die Magengrube traf, ungerüstet, bloß in ihrem blauen Leinenkleid, das ihr keinen Schutz bot. Sie fühlte den harten Boden, auf dem sie aufkam. Sie sah nur die Schatten, die sich über Toff legten, bevor Bronnwicks Schwert auf den Streithammer traf. Dann sah sie das Blut des Kindes, das Gesicht, das bis zur Unkenntlichkeit zertrümmert worden war. Die Mutter, die hysterisch kreischte, und die leeren Blicke der Dörfischen, die ungläubig danebenstanden, ohne einzugreifen. Dann fiel Bronnwick zu Boden.

			»Er schleuderte mich von sich und noch ehe ich wieder auf die Beine kam, schritt er auf den Gabentisch zu ...«

			Valettia sah die Dorfbewohner, die, anstatt ihn zu richten, von ihm wichen. Dann fiel der Hammer zu Boden und Toff packte das Kürbiskernölfass, das auf dem Tisch stand.

			»Er übergoss sich selbst mit Öl und stieg in die Flammen. Ich lief, doch wieder wurde ich beiseite geschleudert. Die Kraft, die Metallrat Toff entwickelte, weiß ich mir selbst nicht zu erklären«, fuhr Bronnwick fort.

			Obermetallrat Pett stand neben ihm und sprach kein Wort. Aus seinem Blick konnte Valettia nicht lesen. War er erbost, packte ihn die Furcht? Sie konnte es nicht sagen. Doch Gleichgültigkeit regierte gewiss nicht seine starre Miene.

			»Sein Körper fing Feuer.«

			Valettia sah ihn vor sich. Zuckend und hysterisch lachend, während seine Kleider verbrannten und sich die Flammen um ihn schlossen. Es stank nach verbranntem Fleisch. Dort, wo Schmerzensschreie hätten sein sollen, erklang weiterhin das lautstarke Gelächter. Sie fühlte, wie ihre Knie unter ihr nachgaben, als sie versuchte aufzustehen. Dann stand sie und lief auf ihn zu. Sie spürte nichts. Keinen Schmerz und kein Gedanke regierte ihren Verstand. Nur der Schock manifestierte sich in ihrer Brust und schnürte ihr die Kehle zu. Es ging alles ganz schnell. Sie stieß ihn zurück, raus aus der Feuerstelle. Er taumelte rückwärts, drei Schritte zurück. Die Glut wirbelte auf. Valettia trat durch sie hindurch. Ihre Weidegrasschuhe zischten. Sie fühlte den Schmerz nur einen Moment später, doch ignorierte ihn. Sie wollte ihn packen und zu Boden werfen, die Flammen ersticken, doch da durchbohrte eine Klinge seine Brust. Sie begriff es erst, als er die Augen weit aufriss. Der Stahl, der aus seiner Brust ragte, blitzte im Schein der Flammen hell auf. Dann verschwand die Schwertspitze und durchstieß seinen Rumpf ein wenig höher und als sein Leib zu Boden gegangen war, gab er den Blick auf Freyda frei, die mit schockiertem Gesichtsausdruck auf seinen, ruhelosen, brennenden Körper starrte. Die Flammen erhellten ihr Gesicht von unten und zeichneten schaurige, flackernde Muster in ihre Haut. Freydas Brust weitete und senkte sich und einen Moment lang glaubte Valettia nur den schweren Atem zu vernehmen. Die Vaagtonhische Kriegerin senkte das Schwert langsam, bis es ihr aus der Hand glitt und klirrend den Boden fand. Niemand regte sich. Valettia richtete ihren Blick auf den Metallrat, der regungslos am Boden lag. Er war bereits tot, doch die Flammen, die seinen Leib zerfraßen, brachten lebhafte Bewegung mit sich.

			»Die Kriegerin, die meinen Metallrat erstach«, erhob Obermetallrat Pett das Wort. »Wo ist sie?«

			»In der Kriegerarena. Ich habe sie angewiesen, sich bei ihrem Kommandanten zu melden und ihm Bericht zu erstatten«, antwortete Bronnwick.

			Der König seufzte und zwirbelte den Bart.

			»Der Flüsterwald«, murmelte er.

			»Was denkt Ihr, Majestät?«, fragte Bronnwick voller Pietät.

			»Jede Macht kann bezwungen werden«, sprach der König, ohne aufzusehen. »Auch die eines Waldschrates oder wessen Magie auch immer sich dieser Wald bedient.«

			»Vielleicht sollte ich mich in diesem Wald einmal umsehen. Mit einer Axt und einer Laute«, brummte der Obermetallrat.

			Valettia sah verblüfft auf. Hatte der Obermetallrat gerade gescherzt? Sie konnte es nicht sagen. 

			»Mitnichten!«, entgegnete der König. »Ich werde nicht dabei zusehen, wie der oberste meiner Steuereintreiber im Feuer geröstet oder in einer Pferdetränke ersäuft wird. Wegen der Steuern brauchen wir eine andere Lösung. Aber darum werden wir uns kümmern, sobald der Wald nicht mehr flüstert.«

			»Majestät, wenn ich frei sprechen dürfte«, wagte Valettia sich vor.

			Brummend gewährte ihr der König mit eiserner Miene fortzufahren.

			»Meine Gemahlin kümmert sich seit zwei Jahren um die Steuern der Bewohner Haygenhasts. Wenn Ihr gewährt, beauftragt sie damit, die Güter und Fjorin nach Hochwantgen zu liefern.«

			»Einverstanden. Doch die Steuern bekümmern mich im Moment weniger. Wenn sich diese Morde und Selbstmorde in Flusswall häufen und noch mehr Tölpel in diesen verfluchten Wald gehen, dann regiere ich bald über ein Volk von Irren.«

			Betretenes Schweigen kehrte ein. Nur das erzürnte Schnauben des Königs brach die Stille.

			»Und dann wäre da noch das eine oder andere Urteil zu sprechen«, fuhr König Redan nach einigem Bartzwirbeln und Stöhnen fort.

			Alle drei hielten das Haupt gesenkt. Valettia fürchtete die Strafe des Königs, wenngleich sie nicht wusste, womit sie zu rechnen hatte. 

			»Bronnwick, du wirst dich um die Angelegenheiten in Haygenhast kümmern, bis sie erledigt sind. Kein Flüstern, kein Morden, keine Wahnsinnigen mehr, hast du verstanden?«, polterte der König.

			»Ja, Eure Majestät.«

			»Der Waldschrat kann nicht bezwungen werden, Eure Majestät«, sagte Valettia schneller, als sie über ihre Worte nachdenken konnte.

			»Jede Macht kann bezwungen werden«, raunte der König und fuhr hervor. »Und du, Kriegerin, hast die Wahl: Setzt du dem Flüstern ein Ende, so werde ich Gnade walten lassen und der Vorfall mit dem Metallrat wird nicht weiter zur Sprache kommen. Beharrst du allerdings auf deiner fälschlichen Annahme, einem Waldschrat könnte man nicht das Handwerk legen, wirst du den Streithammer niederlegen und deine Halskette, die du als Symbol einer Kriegerin um deinen Hals trägst, soll gegen den Pranger getauscht werden. Zwei Wochen stehen auf die Pflichtverletzung eines Leibwächters. Du hattest nur eine Aufgabe. Eine einzige.«

			»Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um den Wald zum Schweigen zu bringen. Danke für Eure Güte, Majestät«, erwiderte sie kleinlaut, während sie den Kopf eingezogen hielt und mit gesenkten Lidern auf das Dunkelgrün des Läufers starrte.

			»Wir werden eine Lösung finden«, bekräftigte Bronnwick. »Gerne hätte ich auch die Kriegerin Freyda an unserer Seite. Welches Urteil erwartet sie?«

			»Selbstjustiz ist in diesem Land ein schweres Verbrechen«, schimpfte der König voller Zorn. »Doch in dieser prekären Lage gewährte ich dem Kommandanten der Arena, über sie zu richten.«

			Der Kommandant wird ihren Kopf fordern, dachte Valettia entsetzt. Sie wurde kreidebleich. König Redan war für seinen Großmut bekannt und auch dafür, dass er Zurschaustellungen von Verbrechern an Galgen, Schafotten oder Prangern zumeist ablehnte und Alternativen anstrebte. Der Kommandant der Kriegerarena allerdings war erbarmungslos. Vor Folterinstrumenten schreckte er nicht zurück. Oft musste Valettia die Wunden der Männer versorgen, die mit einem Eisenriemen an der Mauer der Arena festgekettet worden waren und für Tage ausharren mussten, während ihnen von täglichen Peitschenschlägen das Fleisch von den Gliedern gerissen wurde. Auch eine Enthauptung musste sie bereits mitansehen. Das Vergehen des Mannes, dem der Kopf abgeschlagen worden war, ähnelte jenem Freydas.

			»Freyda hat ihre Pflicht getan. Den Metallrat gefangen zu nehmen war zwecklos. Hätte er noch weitere Kinder erschlagen, noch weiteren wehrlosen Mädchen den Schädel zertrümmern sollen?«, ergriff Bronnwick für sie Partei.

			»Brauchst du sie, um der Sache ein Ende zu bereiten?« König Redan ließ ihm die Möglichkeit.

			»Ja, Majestät.«

			»Dann sollst du sie mitnehmen.«

			»Ihr seid ein gütiger, großer König, Majestät«, entgegnete Bronnwick und verneigte sich tief.

			»Und ein wenig respekteinflößender Mann, wenn ich jedem alles durchgehen lasse«, schnarrte König Redan. »Sei es drum. Wem es gelingt, den Flüsterwald zum Schweigen zu bringen und dem Wahnsinn ein Ende zu bereiten, der soll eine Belohnung erhalten. Du sollst deinen Ruhestand und die versprochenen Ländereien bekommen, Valettia, du entgehst dem Spott des Volks und wirst deinen Stand in der Arena nicht verlieren und die Kriegerin, die meinen Metallrat erschlug, behält ihren Kopf.«

			»Ihr seid ein rechtschaffener König. Habt Dank, Majestät«, hauchte Valettia ehrerbietig und kniete vor ihm nieder.

			»Wem es nicht gelingt ... krrrk ...« Sein Finger fuhr waagrecht über den Hals. »Und jetzt macht euch an die Arbeit!«
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Spikero

			Der Schneider, der über der violetten Hose gebeugt stand und versuchte zu retten, was der vermeintliche Wolf dem guten Stück angetan hatte, hatte ihm den Rücken zugekehrt. Spikero hievte sich auf die Zehenspitzen, um dem Mann über die Schulter zu spähen.

			»Und?«, fragte der Barde nervös, während er die Balance auf den Ballen suchte. 

			»Ich versuche zu flicken, was sich flicken lässt«, gab der Schneider störrisch zurück. »Aber ich bin kein Obligator. Zaubern kann ich nicht.«

			Spikero legte die Hände auf die untere Gesichtshälfte und kaute aufgeregt an den Fingern. Er liebte die violette Garderobe. Und er hatte nichts anderes dabei, das er mit der Oberbekleidung kombinieren konnte. Heute trug er ein elegantes blutrotes Wams mit floralen Goldstickereien, weiten Pluderhosen in derselben Farbe, die oberhalb der Wade mit goldenen Bändern verschnürt waren. Darunter strahlten hellrote Beinlinge hervor und die Füße steckten in dunkelrot gefärbten Lederstiefeletten mit einem goldenen Glöckchen an der Spitze. Diese Schuhe waren weit bequemer und praktischer als die Schnabelschuhe, die er am Vortag getragen hatte. Auf Pflaster ließ sich damit ja ohne weiteres gehen, doch hier auf dem Erdboden zwischen Kieseln und Morast war es ihm unmöglich darin zu laufen. Spikero ärgerte sich zudem, dass er darauf vergessen hatte, eine geeignete Kopfbekleidung eingepackt zu haben, die seine Garderobe komplettierte. Daher musste er unentwegt mit dem Kamm über den Spitz seines Haares fahren und darauf hoffen, dass er nicht nass wurde. Das wunderbar duftende Lavendelöl glättete sein Haar, doch bei den ersten Regentropfen wäre die Frisur ruiniert. 

			»Welchen Beruf übst du denn aus?«, fragte ihn der Schneider.

			»Hast du mich denn gestern nicht singen gehört?«, fragte Spikero verwundert.

			Er hatte das gesamte Ritual mit seinen Klängen untermalt. Für ihn war das der Auftritt des Jahrzehnts gewesen. Jeder hatte dazu getanzt und mitgesungen. So viele Menschen hatte er mit seiner Musik überhaupt noch nie zugleich unterhalten.

			»Doch, doch. Hat mir sehr gefallen. Aber das war nicht meine Frage, Bursche.«

			»Ein Barde bin ich. Das ist mein Beruf«, sagte Spikero, während er weiterhin versuchte, einen Blick auf die Arbeit des Schneiders zu erhaschen.

			»Das ist doch kein Beruf.«

			»Wohl!«, rief der Barde. »Wenn du mich doch vor dir siehst. Und ich bin ein leibhaftiger Barde.«

			»Ihr habt aber seltsame Berufe in eurer großen Stadt«, wunderte sich der Schneider, der eigentlich kein Schneider war, sondern Gerber.

			Einen richtigen Schneider fand Spikero hier im Dorf nicht. Doch mit einem Mann, der Leder herstellen konnte, gab er sich vorerst zufrieden. Wenn er ihm nur die Seide nicht verdarb.

			»Aber du wirst hoffentlich nicht auch noch in den verbotenen Wald gehen? So wie der andere, der aus deiner großen Stadt gekommen ist«, sagte der Gerber.

			Spikeros Augen leuchteten. Für dieses schaurige Ereignis, das er gestern mit eigenen Augen miterlebt hatte, hatte er eine morbide Faszination entwickelt. Ein Abenteuer, wie er es nannte. Nur sprachen die Bewohner Haygenhasts nicht sonderlich viel darüber und speisten ihn mit nicht mehr als Das ist der Flüsterwald ab.

			»Ja, seltsam war das gestern, nicht wahr? Als wäre er nicht mehr er selbst«, sagte Spikero aufgeregt.

			»Wie viele zuvor, die ich aus dem Flüsterwald herauskommen sah.« Damit tat der Gerber die Sache ab.

			Mit dieser Abspeisung wollte der Barde sich aber nicht zufriedengeben. Er brauchte Antworten. Wie sollte er sonst eine Ballade komponieren, die das gesamte Schicksal Flusswalls neu gestalten konnte?

			»Und was ist dort drin, im Flüsterwald?«, fragte er eifrig. »Was ist da drin, das die Menschen so verrückt werden lässt?«

			»Gremiore, Waldgeister, Trolle ... allerhand bestialisches Wesenszeug«, brummte der Gerber.

			»Wesenszeug.«

			Das Wort gefiel ihm. Er beschloss, dass sich dieses Wort in einem seiner künftigen Werke wiederfinden sollte. Wesenszeug reimt sich auf Besensleut. Nein, Spikero, das ist Unfug. Das Wort gibt es nicht. Zeug ... beäug ... verbeug! Da fällt dir bestimmt noch ein passender Reim ein, Spikero, du kleiner Abenteurer, unterhielt er sich im Geist mit sich selbst.

			»Gremiore, wie gruselig«, sagte er. »Und Waldgeister und Trolle. Und was gibt es noch? He? Was gibt es noch im Flüsterwald?«, drängte er zu wissen.

			»Einen schaurigen Waldschrat und gewaltige Käfer mit riesigen Klauen und Giftfrösche und Goblins.«

			»Äh! Ich mag keine Goblins.« Spikero streckte angewidert die Zunge heraus.

			Goblins hatten ihn einst in Waseray schon geärgert. Diebische, hinterhältige kleine Biester! Einmal hatten sie ihm seine Laute gestohlen und nicht wieder herausgerückt, ehe er sich nackt bis auf die Haut vor ihnen ausgezogen und einen ihrer Paarungstänze aufgeführt hatte. Und danach hatten sie ihm seine Kleider gemopst und er musste nur mit der Laute vor der Männlichkeit zurück nach Hause laufen. Das war das Peinlichste, das ihm je widerfahren war. Und das Mädchen aus dem Nachbardorf hatte ihn dabei gesehen und gelacht und danach hatte sie es herumerzählt. Den ganzen Sommer über hatte er es nicht mehr gewagt, das Dorf, das an Waseray angrenzte, zu besuchen.

			»Goblins sind noch das Harmloseste im Flüsterwald, glaub mir. Da lauern noch viel schaurigere Gefahren.«

			»Schaurigeres Wesenszeug«, sagte Spikero, lediglich um das neu gewonnene Wort in seinen Wortschatz zu integrieren.

			»Du wirst doch nicht so dumm sein und in den Flüsterwald hineingehen, oder?«, prüfte ihn der Gerber streng und furchte dabei die Stirn.

			»Ganz bestimmt nicht«, gelobte der Barde feierlich.

			Doch sobald er diese Worte ausgesprochen hatte, erwachte eine gewisse Neugier in ihm. Selbstverständlich wollte er seinen kostbaren Verstand nicht verlieren, aber bis zur Markierung ... Vielleicht nur mit einem Zeh darüber? Nein. Er wollte klug sein und eine Ballade komponieren, die ganz Flusswall oder die ganze Erdenwelt verändern würde. Dabei durfte er nicht irre sein und auch niemanden umbringen. Während er gerade dabei war, in einen Tagtraum zu flüchten, wandte sich der Gerber plötzlich um und hielt ihm die frisch geflickte Hose vor die Nase.

			»So«, sagte der Schneider, der kein Schneider war. »Besser habe ich es nicht hinbekommen, aber ich hoffe, das sollte ausreichen. Sie hat zumindest kein Loch mehr.«

			»Zumindest kein Loch mehr«, wiederholte der Barde abschätzig, bevor er das gute Stück akribisch untersuchte. »Aber da sieht man die Naht schon!«, beanstandete er und fuhr mit dem Zeigefinger entlang der Stelle.

			»Ja, natürlich sieht man eine Naht. Ist ja auch eine da, hm?«

			»Ja«, sagte der Barde traurig.

			»Und jetzt her mit den Fjorin! Schließlich habe ich mir dank dir die Finger blutig gestochen.«

			»Dass du dir die Finger blutig stichst, habe ich aber nicht in Auftrag gegeben«, entgegnete der Barde dümmlich, doch er bezahlte den Mann und verließ seine Hütte.

			Auf dem Dorfplatz herrschte reges Treiben, als wäre am Vortag nichts passiert. Einige der Menschen aus dem Nachbardorf, aus dem das kleine Mädchen stammte, das letzte Nacht hingerichtet worden war, waren allerdings bereits vor Stunden abgereist. Trotzdem blieben viele zurück und scharten sich zusammen, lachten, erfreuten sich der Gesellschaft ihrer Freunde, die sie das ganze Jahr über nicht sahen und halfen alle zusammen beim Vorbereiten für das abendliche Fest. Auf Spikero wirkte das höchst merkwürdig. Und zugleich war es auch unbefriedigend für ihn. Da passierte tatsächlich einmal etwas richtig Schlimmes und er war dabei gewesen und daraufhin herrschte Totschweigen. Mit beiden Händen hielt er den weichen Stoff seiner violetten Hose fest. Zufrieden war er mit der Arbeit des Gerbers nicht, doch er wollte ebenso wenig unverschämt erscheinen, also sagte er nichts. Der Faden hatte die falsche Farbe und er würde die Naht ewig sehen. Tief seufzte er. Nun hatte er nur noch die rote, die grüne, die gelbe und die blaue Garderobe dabei. Und hier gab es gewiss keine edlen Kleider zu kaufen. All die Dörfischen liefen in ihren Leinen- und Wollgewändern umher und erfreuten sich auch noch daran, dass sie sogar Borten zierten. Aber gut so, dachte Spikero, somit falle ich zumindest auf. Ein wenig verloren stand er am Rande des Geschehens und wusste nicht so recht, was er nun mit seiner Zeit anstellen sollte. Die Taverne hatte nicht geöffnet und der Drunenwein hier in Haygenhast war auch nicht unbedingt nach seinem Geschmack. Sonst fiel ihm nichts ein, das er hier noch tun könnte und Langeweile stellte sich ein. Wo bekomme ich jetzt mein Abenteuer her?, fragte er sich, die Hose noch immer in beiden Händen haltend. Er dachte über die Geschehnisse am Vortag nach und versuchte daraus eine neue Komposition zu spinnen, doch sein kreativer Geist ließ ihn im Stich. Er ergriff seine Laute und setzte sich auf einen großen, flachen Stein, faltete die frisch geflickte Hose und verstaute sie in seinem Rucksack, bevor er an den Wirbeln seines Musikinstruments drehte und einen Akkord erklingen ließ. Was mache ich normalerweise, um kreativ zu werden? Ein Becher Drunenwein wäre jetzt sehr hilfreich, dachte er und senkte die Laute wieder. Aus dem brutalen Mord an dem kleinen Kind konnte er keine ganze Ballade verfassen. Die Tötung durch die Kriegerin als Schluss? Nein, beschied er. Das war zu banal. Damit konnte er kein ganzes Volk befreien. Er spähte hinüber zum Wald. Das Wesenszeug musste er erforschen, aber wie sollte er das anstellen? Um alleine in den Wald zu gehen war er zu feige. Er würde Schutz benötigen. Er ließ den Blick schweifen. Die Kriegerin!, fiel ihm ein. Wenn sie und ihr Schwert mich begleiten, dann kann mir doch nichts mehr geschehen, dachte er. Aber die Kriegerin war abgereist, wie er von den Dörfischen erfahren hatte, nachdem er kurz vor Mittag erwacht war. Nun fühlte er sich wieder alleingelassen. Es hatte ihm gefallen, mit einer Gefährtin nach Haygenhast gereist zu sein. Spikero und Freyda, dachte er. Das klingt doch sehr hübsch. Das Abenteuer des Barden und der Kriegerin. Aber die Kriegerin war fort und der Barde verblieben. Ganz leise seufzte er. Inmitten des Tumults der Dorfbewohner, die emsig arbeiteten, fühlte er sich so unsagbar allein. Niemand bemerkte ihn, wie er einsam auf seinem Stein saß, die Laute in der Hand, die keinen weiteren Laut erklingen ließ. Er lauschte und versuchte, durch die Geräusche ringsum, Inspiration zu finden. Der monotone Rhythmus, der aus dem Sägewerk erklang und das Zwitschern der unterschiedlichen Vogelarten komponierten eine ganz eigene Melodie. Zudem säuselte der Wind durch den Wald und brachte ein zartes Rascheln der Blätter mit sich. Im Dorf regierten so viele verschiedene Klänge. Das hohe, klirrende Singen eines Windspiels, das vor der Hütte des Gerbers erklang, das Scharren der Hufe aus den Stallungen Meister Degens, das Knarren des Scheunentors, das im Wind mitschwang, das Blöken der Schafe auf der Weide. So viele Eindrücke, dessen Spikero erst gewahr wurde, als er ganz still war und lauschte. Die Gespräche, die ringsum stattfanden, blendete er einfach aus. Haygenhast erzeugte einen Rhythmus, der wirkte, als wären alle wiederkehrenden Geräusche aufeinander abgestimmt. Das Durchsägen der Baumstämme, der schleifende, fast dumpfe Klang eines Hobels, das Rauschen des Flusses und das Poltern des Wasserrads, das das Sägewerk antrieb, gepaart mit dem leisen Schnarren des Spinnrads, das in immer wiederkehrenden Abständen hell quietschte. Und zu den taktischen Rhythmen gesellten sich verschiedene aleatorische Klänge wie das laute Schnattern der drei Gänse, die über den Dorfplatz watschelten oder das Wiehern der Pferde im Stall, das nur hin und wieder auftauchte. Haygenhast komponierte seine ganz eigene Musik, verstand Spikero. Und als er eine ganze Weile gelauscht hatte, fing er unwillkürlich an, die Saiten seiner Laute zu zupfen und stimmte in die Alltagsgeräusche ein. Ohne über die Tonabfolge nachzudenken, spielte er. Er spürte die Vibration der schwingenden Saiten, als würde diese in seinem ganzen Korpus nachbeben. Spikero schloss die Augen und lauschte allen Eindrücken, die von außen auf ihn einwirkten. Den Klang seiner eigenen Laute, den Klang, den er selbst erzeugte, nahm er wahr, als käme er nicht aus eigener Hand, als gehöre er zum Lärmen Haygenhasts dazu. Und ohne es selbst zu bemerken, vibrierten seine Stimmbänder und ein tiefes, melodisches Summen drang zwischen den geschlossenen Lippen hervor. Ein plötzlicher Windstoß fegte durch das Dorf und riss die Geräuschkulisse ein, nur einen Augenblick lang, bis jeder Ton, der zu einem Gesamtkunstwerk erwachsen war, wieder in seiner Vollendung erklang und Spikero begann zu singen. Erst waren seine Worte zusammenhanglos, doch dann manifestierte sich eine Strophe, deren Reime sich als Perfektion und Vollendung entpuppten. In diesem Moment war dem Barden, als wäre er ganz allein, als inszenierte er ein ganzes orchestrales Werk, das ohne Musizi auskam. Nur er allein, der sang und seine Laute erklingen ließ und das Zwitschern der Vögel, das Rauschen des Flusses, das Poltern, das Hobeln, das Quietschen, das Rascheln, das Schnarren, als wären all diese Sinneseindrücke Teil seiner eigenen Kraft. Als erzeugte die Laute sie allesamt. Als wäre nur er allein hier, brachte er den vollen Klang seiner Kehle zum Ausdruck, übertönte alles andere mit der Makellosigkeit seiner Stimme, der Krönung der Musik, der vollendeten Perfektion der gesamten Komposition. Er fühlte den Frieden und die Harmonie in jeder Zelle seines Körpers. Die Mundwinkel waren gen Himmel gezogen, sein Körper schwang in den Vibrationen seines vollen Gesangs und dem Nachzittern der Laute, die gegen Brust und Bauch drückte. Jedes Gefühl, jeder Geruch intensivierte sich, während die Worte, ohne groß darüber nachzudenken, aus seiner vollen Kehle strömten. Die Kälte des Steines, die durch den feinen Stoff der Hose zu seiner Haut durchdrang, der Windzug, der mal zart, mal widerspenstig mit seinem Haar spielte, die weiche Seide auf seiner Haut. Er spürte alles viel intensiver und es verzückte ihn, erfüllte ihn mit friedvoller Euphorie. Der Geruch der Pferde, das Heu, der Duft nach frischem Brot, das aus der Taverne drang, die Schafe auf der Weide, der Duft der Drunennadeln und des Harzes, jeder Geruch für sich war einzigartig, doch gemeinsam empfand er sie als vollkommene Komposition, die wie Musik roch. Und während seine Worte vom Wind davongetragen wurden und in der Ferne verhallten, erlag er der Selbstliebe, der Zuneigung zu seinem eigenen kreativen Schaffen. Und als der letzte Ton verebbte, schlug er die Augen auf und senkte die Laute. Doch anstatt der Stille der Einsamkeit, wurde er mit Jubel und Beifall empfangen und er blickte in unzählige Gesichter, die ihm zugewandt waren. Kinder, junge Frauen und Männer hatten sich um ihn geschart, saßen mit großen, glückseligen Augen um ihn und strahlten und applaudierten. Tränen stiegen dem Barden in die Augen, Tränen der Freude. Er hatte Publikum! Er hatte soeben die atemberaubendste Komposition seines Lebens kreiert und hatte diese nicht nur für sich selbst gespielt. Er konnte sein Glück gar nicht fassen. 

			»Worüber hast du gerade gesungen?«, wollte ein kleines, rotschopfiges Mädchen wissen, nachdem der Applaus verklungen war.

			Spikero musste ihm die Antwort schuldig bleiben, denn er konnte sich selbst seit dem Augenblick, als das letzte Wort seine Lippen verlassen hatte, nicht mehr daran erinnern. Er wusste bloß noch ob der Perfektion seiner Lyrik. Erschrocken riss er die Augen weit auf. Wie konnte er diese Vollkommenheit vergessen haben? Nervös zupfte er erneut an den Saiten der Laute, doch die Melodie konnte nicht noch einmal erzeugt werden. Fassungslos verbarg er die Mundpartie unter der linken Hand und starrte ins Leere. Es war alles weg. Sein Lebenswerk! O, bei den Saiten meiner Laute, dachte der Barde voll Gram. Doch seine Gedanken wurden unterbrochen, als er den harten Hufschlag vernahm, der sich dem Dorf näherte und er erkannte die Kriegerin Freyda und den ungepflegten Mann und danach Valettia, die auf Haygenhast zugeritten kamen. Sie hielten an und schwangen sich beinahe simultan von ihren Pferden und schritten geradewegs auf ihn zu. Spikero sprang auf und lief auf Freyda zu, um sie zu begrüßen, doch sie steuerte auf den ungedeckten Gabentisch zu, auf dem nichts als ein Drunenweinfass stand. Eifrig bediente sie sich an dem Gut, ohne nur einen Krug zu benutzen. Sie ließ den Wein einfach in ihren Mund fließen. Spikero sah ihr wortlos und mit leicht geöffnetem Mund aus großen Augen zu. Freyda lehnte sich mit dicken Backen, die noch immer mit Drunenwein gefüllt waren, mit dem Steißbein gegen den Tisch und schluckte erst danach hinunter. Sie stieß ein verächtliches Schnauben aus. Die anderen beiden traten auf sie zu und Spikero hörte, wie sie leise miteinander sprachen. Aber Spikero hatte unglaublich gute Ohren und deshalb verstand er ein paar der Worte, die gesprochen wurden. Doch das Sägewerk und die Gänse und das Wiehern aus dem Stall, nebst dem aufdringlichen Quietschen des Spinnrads lärmten aufdringlich und verschluckten das Gespräch. Nun empfand er all die Nebengeräusche als störend und gar nicht mehr als Komposition und Rhythmus und Melodie. Durchgesägte Baumstämme polterten auf den Holzboden und machten einen irrsinnigen Lärm. Langsam schlich Spikero näher auf die drei Sprechenden zu, um ihre Worte besser belauschen zu können.

			»Die Forderung des Königs ist ein Ding der Unmöglichkeit«, schnarrte Bronnwick. »Was er von uns verlangt, können wir unmöglich leisten. Wie sollen wir einen Waldschrat bezwingen?«

			Spikero spitzte die Ohren. Einen Waldschrat bezwingen? Ein König? Abenteuerlich!

			»Allein der Befehl, wir sollten den Flüsterwald betreten ...«, sagte Valettia.

			»Wir wissen gar nichts. Die Märchen der Dörfischen wollen alle nett sein, aber sie beziehen sich auf keinerlei Grundlagen der Wahrhaftigkeit«, hörte der Barde die schwarzhaarige Kriegerin sagen. »Können wir denn tatsächlich wissen, ob es sich um einen Waldschrat handelt? Und wie sollen wir vorgehen, wenn wir doch nicht einmal den Wald betreten können, ohne der Gefahr geistige Umnachtung zu erleiden? Ich möchte meinen Verstand, wenn ich ehrlich bin, noch behalten.«

			»Ich glaube auch nicht an das, was die Dörfischen hier berichten. Wenn an der Waldschratgeschichte genauso viel dran ist, wie an dem Märchen über den Bihänderaxt-schwingenden-Obermetallrat-Steuereintreiber-Pett ...«, brummte Bronnwick, wobei seine Worte gegen Ende immer leiser wurden, bis sie in einem beinahe unhörbaren Flüsterton erstarben.

			»Dass dem Wald ein Waldschrat innewohnt ist nicht erlogen«, erwiderte Valettia. »Aber was den Wald zum Flüstern bringt, ist auch mir unklar. Waldschrate flüstern für gewöhnlich nicht. Er muss sich der Magie irgendeines anderen Wesens bedient haben. Er ist der König des Waldes und alle Bestien unterliegen seinem Befehl. Doch wo, wenn nicht im Flüsterwald selbst, werden wir Antworten finden?«

			»Jedoch«, flüsterte Freyda. »In jedem Märchen steckt auch ein Körnchen Wahrheit. Ob der Fluch des Obermetallrats oder der des Waldschrats. Bevor wir unseren Verstand versetzen, schlage ich vor, wir befragen die Dorfbewohner Haygenhasts. Jeden Einzelnen. Mit Sicherheit werden wir auf Antworten stoßen.«

			»Und mit Sicherheit werden wir mit allerhand Wahn- und Unsinn überhäuft«, dementierte der Handlanger des Königs. Er verschränkte die Arme in einer ablehnenden Haltung vor der Brust und schlug ein Bein über das andere, während er sich ebenso wie Freyda mit dem unteren Rücken an die Tischkante lehnte.

			»Dann ist es an uns, die Wahrheit herauszufiltern«, sprach die Vaagtonhische Kriegerin.

			»Also arbeiten wir zusammen?«, fragte Valettia prüfend und blickte erst in Bronnwicks und dann, um einiges akribischer, in Freydas Gesicht.

			»König Redan hat uns sozusagen gegeneinander aufgehetzt. Habe ich das richtig verstanden?« Freyda zog eine Braue nach oben. »Nur einer von uns kann seinen Kopf aus der Schlinge ziehen? In meinem Fall, buchstäblich.«

			»Wie lautet das Urteil deines Kommandanten?«, fragte Bronnwick.

			»Mit buchstäblich meine ich auch buchstäblich«, entgegnete die Vaagtonhische Kriegerin forsch. »Er will mich aufknüpfen. Mit einem Florett zu meinen Füßen, auf dem ich balancieren kann, wenn es das biegsame Metall zulassen sollte. Er macht daraus ein Spiel der Folter. Gelingt es mir, mich zu befreien, so darf ich leben, muss jedoch die niederen Tätigkeiten für einen Monat ausführen, ehe ich wieder kämpfen darf. Gelingt es mir nicht, ersticke ich, oder mir bricht das Genick.«

			»Wie grausam«, brummte Bronnwick. Sein Tonfall allerdings glich der Schwere seiner Worte nicht.

			»Oh, und habe ich erwähnt, dass meine Handgelenke dabei gefesselt sind? Sind sie.«

			»Und mir droht der Pranger sowie der Ausschluss aus der Kriegerarena«, entgegnete Valettia. »Ohne der Möglichkeit, mich selbst zu befreien.«

			Freyda nahm Valettias Aussage stumm zur Kenntnis.

			»Und welches Schicksal blüht dir, Handlanger?«

			»König Redan wird mich wohl nie aus seinem Dienst entlassen, bringe ich ihm nicht den Kopf des Waldschrats«, brummte er. »Seit Jahren lockt er mich bereits mit dem Ruhestand und den Ländereien, die mir zustehen. Dieser Mordfall hier in Haygenhast sollte mein letzter Auftrag sein.«

			»Du behältst also deine Stellung, während wir um unsere fürchten müssen?« Freydas Stimme klang ein wenig aufgebracht.

			»Ich schlage vor, wir arbeiten zusammen«, erwiderte Bronnwick, ohne auf ihre Frage einzugehen.

			»Der Ansicht bin ich auch«, stimmte Freyda zu.

			Valettia nickte bloß stumm.

			»Sollten wir es schaffen und den Flüsterwald zum Schweigen bringen ...«, richtete Freyda das Wort an Bronnwick, »... wie wahrscheinlich ist es, dass König Redan uns allesamt begnadigt? Du kennst ihn wohl am besten.«

			»Schwer zu sagen.« Bronnwick sah grübelnd zu Boden. »König Redan liebt den Wettstreit und spricht seit Jahren davon, aus der Arena wieder eine Arena zu machen. Er ist der Ansicht, dass nur ein heldenhafter Sieger in der Lage sei, Geschichte zu schreiben und in Flusswall gibt es, seiner Auffassung nach, zu wenig Helden.«

			»Dann hätte er drei Helden auf einen Streich.« Valettia versuchte den Inhalt seiner Aussage zu widerlegen.

			»Im Frieden wird es selten Helden geben«, murmelte Freyda. »Einerseits will der König den Frieden wahren und dann will er Krieg spielen?« Verständnislos schüttelte sie den Kopf.

			»Also sind wir uns einig? Wir arbeiten zusammen?«, prüfte Bronnwick die beiden anderen.

			»Gemeinsam bezwingen wir die dunkle Magie des Flüsterwaldes«, entgegnete Valettia mit eiserner Entschlossenheit.

			»Wohlan! Zu dritt haben wir vielleicht eine Chance«, bejahte Freyda.

			»Und zu viert erst.« Spikero fügte sich ungefragt ins Gespräch ein, nachdem er bereits lange genug stumm gelauscht hatte.

			Konsternierte Blicke fanden sein Gesicht. Er lächelte bloß dümmlich zurück.

			»Was?«, stieß Bronnwick erstaunt und zugleich verärgert aus.

			»Dieser Barde hier sucht das Abenteuer. Und gerade hat er es gefunden. Spikero wird euch helfen und die Heldentaten in sein neuestes Werk einfließen lassen. Das Werk, das in die Geschichte Flusswalls eingehen wird. Spikero wird Haygenhast von dem Fluch befreien«, redete er sich selbst in einen Schwall.

			»Was haben wir über das Sprechen in der dritten Person von einem selbst gesagt?«, fragte Freyda mit der Klangfarbe einer Lehrmeisterin.

			»Sie sind entweder selbstverliebt oder eigentümlich«, maulte Spikero schmollend und senkte den Blick.

			»Kannst du kämpfen?«, fragte ihn die blonde Kriegerin.

			Der Barde schüttelte den Kopf.

			»Oh, natürlich kann er das«, entgegnete Freyda. »Mit bloßen Fäusten gegen einen Wolf hat er gekämpft. Wenn er so mutig ist, wie er behauptet, wollen wir einen Helden wie Spikero gewiss in unserer Nähe wissen.«

			Der Barde konnte aus ihrer Aussage nicht entnehmen, ob sie von Spott oder Stolz genährt war. Aber bei der Erinnerung daran, wie es sich wirklich zugetragen hatte, kroch ihm der Schauder über den Rücken. Ich darf kein Angsthase sein, dachte er. Schließlich steht mir das größte Abenteuer meines Lebens bevor. Langsam löste er den Blick von der Erde. Die drei kleinen Steine, die sich vor seinen roten Lederstiefeletten im Boden befanden, hatte er bereits zur Genüge angestarrt.

			»Ihr könnt auf mich zählen«, sagte er mit stolzgeschwellter Brust. »Was soll ich tun?«

		

	
		
			XV. Kapitel

			

	

Bronnwick

			Graude war gerade in der Küche zugange, als Bronnwick die Taverne betrat. Er hörte sie fluchen und dann lief eine junge Maid aus der Küche und stürmte hinaus. Nur einen Augenblick später erschien Graude hinter der Theke und ließ schnaubend den Kopf hängen.

			»Gute Arbeitskräfte sind heutzutage schwer zu finden«, murrte sie kopfschüttelnd. »Was willst du hier?« Sie klang unfreundlich wie eh und je. Doch daran störte er sich nicht mehr. Er glaubte, verstanden zu haben, wie sie gestrickt war.

			»Hast du einen Moment Zeit, um mir ein paar Fragen zu beantworten?«, fragte er sie.

			»Ich habe alle Hände voll zu tun. Bist du fähig, mir in der Küche zu helfen, dann beantworte ich dir deine Fragen, Eure Lordschaft.«

			Vom Kochen verstand er so wenig wie vom Nähen oder Waschen, doch er stimmte zu und folgte ihr. Die Küche war das reinste Schlachtfeld. Sie bestand aus einer kleinen Zeile aus Holzschränken mit einer Steinplatte, auf der Unmengen an Schüsseln mit verschiedensten Inhalten standen. Über dem Feuer hingen drei große Kessel, in denen es bedrohlich brodelte und auf dem Boden türmten sich Weidenkörbe und Tongefäße mit Korn und Gemüse.

			»Immer kräftig umrühren!«, wies sie ihn an und drückte ihm eine Kelle in die Hand. »Der Pudding darf zu keiner Zeit anbrennen, hörst du?«

			»Mhm«, brummte der Handlanger König Redans gleichgültig und leistete ihrem Wunsch Folge.

			»Also, was willst du von mir, Eure Majestät?«

			Ging das schon wieder los, dachte er augenrollend, doch er überhörte ihre Auflistung aller Titel, die ihr einfielen und nicht einmal annähernd stimmig waren.

			»Du bist doch schon eine ganze Weile hier in Haygenhast. Gewiss kannst du mir mehr über den Flüsterwald und seine Bewohner erzählen«, sagte Bronnwick.

			»Gewiss kann ich das.« Raunend legte sie die Suppenkelle beiseite und schob den Kessel, der mit einer Kette an einem Haken befestigt war, vom Feuer. »Was willst du denn genau wissen?«

			»Zum Beispiel wie alles angefangen hat. Wann habt ihr erkannt, dass der Wald flüstert und seine unerwünschten Eindringlinge um den Verstand bringt?«

			»Das Flüstern, nun ja, das gab es schon seit ich denken kann. Aber das war Seinerzeit nichts Ungewöhnliches. Jeder Wald in Flusswall flüstert. Der eine mehr, der andere weniger. Bestien und unmenschliche Wesen gibt es hier im Land ja überall. Aber unser Wald flüstert ganz besonders laut und hat es stets getan. Doch die Stimmen veränderten sich. Früher waren es noch das Schnarren der Gremiore und ihre Gespräche, die sich unserer Sprache anpassten oder das tiefe Seufzen des Waldtrolles, das von Zeit zu Zeit vom Wind bis ins Dorf getragen wurde. Dann waren da noch die Gespräche der Waldschären, die sich gern in unseren Wäldern versteckt halten und der Ruf ihrer heiligen Eulen. Du weißt schon, die Ħūwwilō«, setzte sie nach, als sie seinen Gesichtsausdruck erkannte. »Die Magie der Ħūwwilō beschützt die Waldschären, heißt es. Absonderliche Wesen, wie ich finde. Vagabunden, die ihr gesamtes Hab und Gut aufgeben und nur mitnehmen, was sie am Körper tragen können und ihr ganzes Leben lang nichts anderes tun, als den Eulen zu folgen. Das könnte ich mir nicht vorstellen.«

			»Und gibt es noch heute Waldschären hier im Flüsterwald?«

			»Das glaub ich kaum. Es sei denn, die Ħūwwilō sind in der Tat so magisch, wie es heißt. Sie bilden einen Schutzkreis um die Sippe der Heimatlosen und behüten sie vor böswilligen Wesen und dunkler Magie. Aber ob die heilige Macht der Ħūwwilō so stark ist, dass sie gegen die dunklen Machenschaften des Flüsterwalds ankommt, wage ich zu bezweifeln.«

			»Aber wenn es so wäre ...«, murmelte Bronnwick mehr zu sich selbst, denn an die Tavernenbesitzerin gewandt, » ... dann wäre dies die Lösung unseres Problems.«

			»Aber Ħūwwilō gibt es hier noch, Eure Exzellenz. Es ist noch gar nicht so lange her, da kam eine dieser magischen Eulen in unser Dorf geflogen. Was haben wir gestaunt! An ihrem Aussehen erkennt man sie erst nicht. Sie sehen fast genauso aus wie gewöhnliche Eulen. Aber wenn sie ihre Schwingen öffnen und die Magie wirken, wie auch immer diese auszusehen hat, dann rieselt glitzernder, türkiser Staub auf die Erde. Wunderschön ist der Anblick, das sage ich dir, Euer Gnaden.«

			Bronnwick schmunzelte nur noch über die Lächerlichkeit der unterschiedlichen Titel, die ihm in der Hitze der Tavernenküche verliehen wurden.

			»Und was kannst du mir über den Waldschrat berichten? Den Herren des Flüsterwaldes.«

			»Den Herren des Flüsterwaldes«, wiederholte sie, während sie sich ein paar Rüben zurechtbündelte, um sie allesamt zugleich mit dem Messer zu zerteilen. »Der lebt hier schon länger als irgendjemand sonst. Der Waldschrat war schon da, bevor dieses Dorf gegründet wurde, heißt es. Bereits mein Urururgroßvater berichtete von dem Waldschrat. Ich weiß es natürlich von meinem Vater und der wieder von seinem Vater und so weiter. Meinen Urururgroßvater lernte ich nicht kennen.«

			»Das war mir schon klar.«

			»Dem Waldschrat gehört der Wald. Er steht noch über deinem König.«

			»Niemand steht über dem König«, warf er zurück.

			»Das muss der Mann des Königs ja sagen. Schon gut. Wir alle haben unsere Verpflichtungen und das soll auch so sein. Aber ich sage dir trotzdem, der Waldschrat war schon da, da gab es deinen König noch überhaupt nicht.«

			»Das tut jetzt wirklich nichts zur Sache.« Bronnwick beendete die Diskussion, noch bevor sie richtig angefangen hatte. »Erzähl weiter! Ich möchte mehr über den Waldschrat erfahren.«

			»Der Waldschrat ist schon sehr sehr alt und wünscht seine Ruhe. Gesehen habe ich ihn selbst niemals, doch man berichtet, er wäre gewaltig und hätte eine Haut wie die Rinde eines alten Baumes. Und sonst wäre er nackt.«

			»Doch du sagtest, in diesem Flüsterwald gäbe es alle möglichen Wesen. Gremiore, Trolle und dergleichen. Diese stören seine Ruhe nicht?«

			»Woher soll denn ich das wissen? Sehe ich etwa aus wie ein Waldschrat?«

			Er sah sie von oben bis unten an und verzog die Miene im Spiel zu einem grübelnden Ausdruck, während er die Finger an das Kinn legte und sich über den Bart strich. »Hmm ...«, machte er. »Wenn ich mir das so recht ansehe ...«

			Sie griff nach dem langstieligen Holzkochlöffel, der neben ihr auf der Steinplatte lag und verpasste ihm einen Hieb. Nachdem er sich ihr halb zuwandte, verfehlte sie sein Hinterteil und traf stattdessen seine Hüfte. Er lachte bloß und sie drohte mit dem Holzlöffel, indem sie ihn in ihrer Hand hin und her wedelte.

			»Du frecher kleiner Gremior!«, schimpfte sie schmunzelnd. »Du bist mir ein ungehobeltes Mannsbild.«

			»Erzähl weiter!«, bat er, nachdem sein Gelächter erstorben war.

			»Was willst du denn noch wissen?«

			»Du sagtest, der Wald hätte schon immer geflüstert, aber nicht, seit wann die Menschen den Verstand beim Betreten verlieren.«

			»Das begann vor gar nicht so langer Zeit. Etwa zwei Jahre muss es her sein, seit der erste Fall auftrat. Da kam ein Kerl aus dem Nachbarort nach Haygenhast. Ein Holzfäller war er, jawohl, ging in den Wald und kam mit ausdruckslosem Blick zurück. Irgendein Mann, ich kannte ihn nicht, sprach ihn an und er antwortete nicht mit Worten, sondern mit einem brutalen Schlag mit der Axt. Hat ihm einfach den Schädel gespalten. Einfach so. Wir dachten uns nichts dabei. Die beiden Männer kannte hier niemand im Dorf. Wir glaubten, die beiden hätten einen Streit gehabt. Aber als zwei Dorfbewohner, Hansz und Igni, die Leichen der Männer fortschafften, um sie im Wald zu verscharren, kamen auch sie geisteskrank zurück. Sie hatten den gleichen Blick. Es war sehr merkwürdig. Hansz hob eine Grube aus ‒ mitten am Dorfplatz – dann stieß er Igni hinein und schaufelte das Grab wieder zu. Aber Igni wehrte sich nicht. Er ließ sich einfach bei lebendigem Leibe begraben. Und dann ging Hansz in seine Hütte und kam nie wieder heraus.«

			»Und ist er dort noch heute? Hat ihn niemand mehr gesehen?«

			»Oh doch. Sein Weib fand ihn am selben Abend auf dem Heuboden. Er hatte sich einfach erhängt«, sagte sie beinahe schon gleichgültig.

			»Das ist doch völlig absurd.«

			»Wir verstanden es erst auch nicht. Glaub mir, Durchlaucht, es hat viele weitere Morde und Selbsttötungen gegeben, ehe wir verstanden, welche Mächte hier wirken. Dann ließen wir Pfeiler aufstellen, um zu markieren, wie weit wir in den Wald vordringen dürfen, ohne verrückt zu werden.« Sie warf die Rüben in die Suppe und rührte eifrig um. »Aber ich betrete den Wald seither überhaupt nicht mehr. Ich gehe noch nicht einmal bis zum Waldrand. Wer weiß, was sich der Herr des Waldes noch alles einfallen lässt. Vielleicht weitet sich das Gebiet aus. Das kann keiner sagen.«

			Bronnwick erkannte die Furcht, die sich hinter der schroffen Art der Taverneninhaberin verbarg. Er nickte brummend und rührte weiter um. »Und woher nimmst du die Drunennadeln für den Wein und all die Holzscheite und Zutaten zum Kochen, wenn du den Wald nicht betrittst?«

			»Fynn«, erwiderte sie. »Der junge Mann, dem das Sägewerk gehört, versorgt mich mit allem, was ich aus dem Wald benötige.«

			»Er fürchtet den Flüsterwald nicht?«

			Graude schüttelte bloß den Kopf und probierte daraufhin die Suppe. »Der Kessel muss vom Feuer weg«, ordnete sie an. »Stell ihn dort auf die Steinplatte! Schaffst du das?«

			Er wog schwerer als er aussah, doch Bronnwick hatte noch genügend Kraft in den alten Armen, um den Kessel ans andere Ende der Küche zu tragen.

			»Der Pudding muss sofort umgefüllt werden!«, befahl Graude und zeigte mit dem langstieligen Holzkochlöffel auf eine große Tonschüssel.

			»Gibt es zu Feierlichkeiten immer Pudding?« Bronnwick tat, wie ihm aufgetragen. Mit einer Kelle schöpfte er die zähflüssige Masse in das Tongefäß.

			»Na freilich!«, entgegnete Graude. »Ohne Pudding ist es kein Fest.«

			»Kannst du mir sonst noch irgendetwas über den Flüsterwald oder den Waldschrat selbst erzählen?« Bronnwick blieb hartnäckig.

			»Viel mehr weiß ich nicht. Den Dorfdruiden solltest du befragen. Der kennt sich mit den Mächten des Waldes aus. Oder Fynn. Ihm gehört das Sägewerk. Er ist die meiste Zeit im Wald zum Holzhacken. Er kann dir bestimmt berichten, was du zu erfahren suchst.«

			Bronnwick wollte sich am liebsten sofort zum Dorfdruiden aufmachen, doch Graude hatte ihn schon zum Küchendienst eingespannt. Da sie ihm all die Fragen so bereitwillig beantwortet hatte, wollte er sie nun auch nicht im Stich lassen. Bis sich endlich ein Gehilfe gefunden hatte, der ihn ablöste, rührte, knetete, hackte er und trug Kessel umher. Dann bedankte er sich und verließ die Taverne.

		

	
		
			XVI. Kapitel

			

	

Brendon

			Viele Familien aus den Nachbardörfern waren bereits abgereist, nachdem dem Kind der Schädel zertrümmert worden war. Andere hingegen kamen erst heute an. Brendons Stimmung war etwas getrübt, wenngleich sich durch die Häufung der Vorfälle, in denen er nicht heroisch reagiert hatte, eine gewisse Lethargie einstellte. Als wären Grausamkeiten bereits zur Gewohnheit geworden. An Krux und Amhor dachte er viel. Sie waren seine engsten Vertrauten gewesen. Ihm fehlten der Schabernack und die Streiche, die sie den Mädchen aus den anderen Dörfern gespielt hätten, wären sie noch am Leben. Außerdem hätte er sie gerade gut gebrauchen können, damit sie ihm mit den Schafen zur Hand gehen konnten. Sie zu hüten und auf die Weide zu lassen, den Stall auszumisten und sie zu pflegen schaffte er ohne weitere Hilfe. Er hatte es von klein auf gelernt. Die Schafe ließen sich gut treiben und vertrauten Brendon. Doch zwei Mal im Jahr waren sie zu scheren und zuvor musste er sie zum Fluss treiben, um ihnen das Ungeziefer aus dem dichten Fell zu waschen. Sein Vater hatte in den Gelenken keine Kraft mehr und sein Großvater benötigte mehr Pflege als alle Schafe zusammen. Daher war er auf sich allein gestellt. Somit musste er sie einzeln zum Gewässer treiben, darauf achten, dass sie ihm nicht auskamen und sie waschen. Die meisten Schafe ließen sich das Baden nicht gern gefallen, weshalb diese Prozedur oft den ganzen Vormittag in Anspruch nahm. Lieber wäre es ihm gewesen, mit der Schur noch zu warten, doch Hochwantgen verlangte nach der Wolle und daher musste er zeitgerecht liefern. Im Frühling und im Herbst hatte er seine Schafe zu scheren. Danach übergab er die Wolle der Spinnerin, die Fäden daraus gewann und im Anschluss färbte. Alle schrien nach weißer Wolle. Sie war überaus beliebt, denn braune konnte man nicht so gut einfärben. Brendon hatte nur helle Schafe, weshalb er sich im Frühling und Herbst mit der schneeweißen Wolle ein Metallnäschen verdiente, wie es in Flusswall so schön hieß. Aber die Arbeit empfand er als lästig. Nachdem Ago, die Frau, die sowohl Spinnerin als auch Färberin war, mit der Verarbeitung der Wolle ohnehin nicht so rasch nachkam, wusch und schor Brendon nun nur ein Schaf pro Tag. Er hatte eine Methode gefunden, um das Vieh ruhigzuhalten. Mit einem Seil führte er sie zuerst zum Fluss und wusch ihnen den Schmutz aus der Wolle. Solange er noch nicht beim Kopf angelangt war, hielten die Schafe meist artig still. Deshalb konnte er sich darum erst zuletzt kümmern. Mit dem beleidigten, nassen Schaf kehrte er daraufhin wieder auf die Weide zurück, um ihm mit der Schere an den Pelz zu gehen. Dabei klemmte er das Vieh zwischen den Beinen ein und setzte sich auf den Hintern. Somit wehrte sich das Schaf nicht und beide hatten den Ausblick über den Zaun auf die Mitte des Dorfplatzes. Die Weide grenzte direkt an und befand sich zwischen der Hütte, in der er mit seinem Vater und Großvater lebte und dem Stall in dem die Schafe in der Nacht untergebracht wurden. Mit der Schafschere entfernte Brendon den dicken Winterpelz an Rücken und Flanken. Blökend und grasfressend, ließ sich das Vieh alles gefallen, solange es nur auf allen vier Beinen stand. Was als nächstes folgte, war für keinen der Beteiligten angenehm. Brendon musste das Schaf zurück in die Scheune treiben, es an den Beinen mit einem Seil zusammenbinden und auf den Scherbock legen, um an den Pelz am Bauch zu gelangen. Dabei wehrte sich das blökende Vieh und Brendon musste sich alle Mühe geben, es nicht mit der großen Schere zu verletzen. Und zu ihrer beider Leidwesen konnten sie dabei nicht über das ganze Dorf blicken. Das Schaf, das heute an der Reihe war, war außerdem bockig und die Arbeit kostete ihm mehr Zeit als ihm lieb war, doch es war das letzte Schaf der Saison. 

			»Bis zum Herbst hast du wieder deine Ruhe von mir«, versprach er ihm, während er die Beine aus den Seilen befreite, um das Vieh wieder zurück auf die Weide zu lassen.

			Die Wolle sammelte er in einem Weidenkorb zusammen und brachte sie Ago, die bereits den ganzen Vormittag am Spinnrad verbracht hatte. Ihr geschwollener Bauch war ihr dabei im Weg und die Schuhe passten ihr auch nicht mehr, beschwerte sie sich. Brendon konnte sich nicht daran erinnern, sie jemals nicht schwanger gesehen zu haben. Die beiden treiben es wohl wie die Karnickel, dachte er. Dabei war der Gerber, den sie als Gemahl gewählt hatte, nicht gerade ein besonders ansehnlicher Mann. Sie allerdings, wie er befand, ebenso wenig. Ago sah, obwohl sie ein Kind unter dem Herzen trug, fahl und geschwächt aus. Nicht so rosig wie die jungen Weiber, wenn sie kurz vor der Geburt standen. Doch Ago und der Gerber waren nicht mehr die jüngsten. Lange konnte es gewiss nicht mehr andauern, bis sie aus dem Alter draußen waren, in dem jeder Akt zu weiteren Nachkommen führte. Im Dorf erzählte man sich, sie bot ihre Kinder, sobald sie zur Erdenwelt gekommen waren, direkt in Hochwantgen feil. Denn Ago und der Gerber namens Hindor hatten bloß drei Kinder und zur Niederkunft verließen sie Haygenhast stets, um das Kind unter der Fürsorge einer Hebamme zu gebären. Zurück kehrten sie allerdings stets ohne Säugling. Doch weder Ago noch der Gerber verloren je ein Wort darüber. Sie waren beide recht eigentümlich und Ago sah man selten lachen. Wie es hieß, hatten sie sehr gut gespart, doch geizig waren sie trotz alledem. Niemand im Dorf handelte gerne mit ihnen. Danach fühlte sich ein jeder, als wäre er gerade beraubt worden. Zudem war Ago nicht sonderlich reinlich. Das Haar an ihrem Haupt war ebenso buschig und struppig wie die Wolle, die Brendon ihr in dem Weidenkorb übergab. Er war sich sicher, dass sie sogar ihr eigenes Haar zu Fäden spann, um noch mehr Fjorin rauszuschlagen. 

			Doch Brendon war es ohnehin gleich. Sollten sie doch machen was sie wollten, solange sie ihn nur in Ruhe ließen, dachte er just in dem Moment, als sie ihm den Weidenkorb hinterherwarf und fauchte: »Was soll das? War das schon alles?«

			Er ignorierte sie und ging einfach weiter. Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als zwei weitere Wagen aus Hinterfell eintrafen. Dass Brigotta und Margeria letzte Nacht ohne ein Wort des Abschieds abgereist waren, betrübte ihn ein wenig. Doch dass die großgewachsene Kriegerin Freyda zurückgekehrt war, ließ ihn seinen Kummer vergessen. Und als er Amtma auf dem hinteren Wagen sitzen sah, konnte er sich an die Namen der beiden Mädchen überhaupt nicht mehr erinnern, die er in den Jahren zuvor in einem heißen Akt von Schweiß und Wollust gerufen hatte. Amtma sah gesund und prächtig aus, wie sie mit einem Kind auf dem Arm hinten auf dem Wagen saß. Das haselnussbraune Haar lag ihr in einem geflochtenen Knoten im Nacken und das dunkelblaue Kleid, das ihren molligen Körper verhüllte, betonte die rosigen Wangen und die leuchtenden Augen. Freudestrahlend winkte sie Brendon bereits aus der Ferne zu. Ein ganzes Jahr war vergangen, seit er sie gesehen hatte und sie sah noch besser aus als beim letzten Ahnenfest. In ihren Augen lag das erfüllte Strahlen einer Mutter und an Bauch, Hüfte und Busen hatte sie stark zugelegt. Er war höchsterfreut, sie bei bester Gesundheit zu sehen. Eifrig lief er auf sie zu und vergaß dabei auf Wolle, Schafe oder Kohlfelder. Amtma war die einzige Frau gewesen, bei der er auch noch nach dem Akt gerne liegengeblieben war. Ob das Liebe war, konnte er nicht sagen. Er wusste nur, dass ihm das Herz sprang, als er sie entdeckte. Doch als er ihr gerade vom Wagen helfen wollte, kam ihm ein blonder Mann mit voller Statur zuvor und als dieser sie liebevoll auf den Mund küsste, glaubte Brendon, sein Herz würde ihm in der Brust zerspringen.

			»Amtma«, hauchte er. 

			Ihr strahlendes Lächeln umspielte die vollen, roten Lippen, während sie ihm ihren Sohn präsentierte. Er lag eingewickelt in ihre braune Wollschürze und sah ihn mit den blauen Augen seiner Mutter ausdruckslos an.

			»Du bist ...«, murmelte Brendon, »... Mutter geworden?«

			Mit einem Glanz in den Augen nickte sie breit lächelnd und übergab ihm den Knaben. Ihr Vater, dem die Käserei in Hinterfell gehörte, hatte ihm, als er vor Monaten mit einer Wagenladung Käse nach Haygenhast gekommen war, von ihrer Niederkunft berichtet. Ungeschickt nahm Brendon das Kind entgegen. Er wusste nicht so recht, was er mit ihm anstellen sollte. Von Kindern verstand er nichts und sie kümmerten ihn auch wenig. Doch da es Amtma war, die ihm ihr Kind in die Arme gelegt hatte, verbarg er sein Desinteresse.

			»Dein Sohn«, sagte sie.

			Amtma hegte daran keinen Zweifel, dass dieses Kind am Ahnenfest gezeugt worden war. Und Amtma war kein flatterhaftes Mädchen. Ungläubig wog Brendon das Kind im Arm. Mein Sohn? Der erste Gedanke, der ihm einschoss, war, wie sein Vater darauf reagieren würde. Dann ergriff ihn Angst und Unbehagen.

			»Du irrst dich gewiss«, sagte er und gab ihr den Knaben zurück.

			Sich selbst zu sagen, es wäre nicht wahr, genügte für Brendon, um all die Verantwortung von sich zu weisen. Er beäugte den beleibten Blonden, der neben Amtma stand und ihr zart die Hand auf den Rücken legte und in einer übertriebenen Art auf sie hinablächelte. Amtma sah Brendon noch immer an, als wollte sie ihm etwas sagen, doch er wandte sich einfach ab und ging davon. Mit einem Schlag war seine Zuneigung zu ihr verflogen. Kinder brauchte er in seinem Leben nicht und Amtma hatte ohnehin einen neuen Gefährten gefunden. Brendon behielt sein Herz und stapfte wieder auf seine Schafe zu. Doch als ihm die groß gewachsene Kriegerin gegenüberstand, verflogen alle Gedanken erneut und er setzte wieder sein tändelndes Grinsen auf.

			»Brendon, hast du einen Moment Zeit?«, fragte ihn Freyda.

			»Für dich immer, Schönheit«, gab er ihr keck zur Antwort. Er lehnte sich leger an den Zaun, hinter dem die Schafe grasfressend blökten. 

			»Du hast vermutlich die intensivsten Erfahrungen mit dem Flüsterwald gemacht ... also ... in den vergangenen Tagen ...«, begann die Vaagtonhische Kriegerin etwas zaghaft. Sie verstummte, um ihm einen zögerlichen Blick zuzuwerfen. 

			Brendon war sich nicht sicher, worauf Freyda hinauswollte, doch er wollte unter keinen Umständen ängstlich wirken, also verschränkte er bloß lässig die Arme vor der Brust und ließ sich noch entspannter gegen den Zaun fallen.

			»Ich brauche Antworten«, sagte sie dann.

			»Und wie lautet die Frage?«

			»Was genau haust da drin und wie kann man sich dagegen wappnen?«

			Brendon zuckte bloß die Schultern. Hatte er nicht schon alles gesagt, was er wusste? Ein mulmiges Gefühl beschlich ihn, doch er zeigte seine Regung nicht. Gedanken schossen ihm ein, Erinnerungen, die er krampfhaft versuchte, zu verdrängen.

			»Sich wappnen?«, fragte er und achtete dabei genau auf die Klangfarbe seiner Stimme.

			»Wir werden in den Wald gehen und ...«

			»In den Flüsterwald?«

			»Du wurdest nicht verrückt. Wie kam es?«

			Das Gespräch wurde zunehmend unangenehmer. Beide kämpften mit dem Tonfall ihrer Stimmen. 

			»Ich habe diesen Teil des Waldes auch nicht betreten. Aber die Stimmen, sie locken einen. Ich stand an der Markierung und ... und ... die Stimmen locken einen, hineinzugehen.« Seine Worte wurden immer leiser. Unwillkürlich sah er Amhor und Krux vor sich, wie sie sich die Kehlen aufschlitzten, sah den Wahnsinn im Blick des Metallrats, den Wahnsinn in den Augen der Zwillinge, vernahm das furchterregende Flüstern und die dämonische Stimme, die seinen Namen rief.

			»Doch du konntest dieser Verlockung widerstehen.«

			»Ja«, hauchte Brendon. Er ließ den Blick gen Boden gleiten. »Natürlich konnte ich widerstehen. Ich weiß schließlich, was mit jenen passiert, die den Wald betreten. Warum sollte ich mich dann von Stimmen, die mir Böses wollen, hineinführen lassen?«

			»Das macht natürlich Sinn«, entgegnete Freyda leise.

			»Nein«, erwiderte er im Flüsterton und sah durch sie hindurch. »Das macht alles überhaupt keinen Sinn.«

			»Wie meinst du das, Brendon?«

			Er zuckte zusammen, als er seinen Namen aus ihrem Mund vernahm. Etwas Warmes klang darin mit.

			»Der Metallrat, er hatte keine Ahnung und glaubte nicht an das Böse im Wald. Krux und Amhor, sie beide wussten es, doch waren sie zu töricht und sturzbetrunken. Und jene vor ihnen waren schwach. Vielleicht ist es die Schwäche, die Menschen dem Flüstern zugänglicher macht?«

			»Der Metallrat war kein schwacher Mann«, dementierte Freyda. »Bloß ein Ungläubiger.«

			»Ich weiß es doch selbst nicht«, erwiderte Brendon. Was sollte er auch sagen? Er wusste nichts. Nichts, als ein stiller Beobachter war er gewesen. Feige und unfähig einzugreifen.

			»Du sagtest, er hätte von einem Kind gesprochen, nicht wahr?«

			Freydas Stimme erklang ganz sanft und Brendon hatte das Gefühl, als gäbe sie sich besondere Mühe, empathisch zu klingen. Er nickte bloß.

			»Vielleicht hast du ja recht«, flüsterte sie lethargisch.

			»Recht womit?«

			»Mag sein, dass es wirklich Schwäche ist. Vielleicht war genau das seine Schwachstelle.«

			»Ein ungeborenes Kind oder seine Ungläubigkeit?«, fragte Brendon. Er sah sie direkt an.

			Sie zuckte mit den Schultern. »Weiß ich nicht. Vielleicht beides?«

			»Wie auch immer ...«, brummte Brendon und kickte einen Stein vor sich her.

			Eigentlich wollte er nicht mehr darüber reden. Am liebsten hätte er einfach alles hinter sich gelassen und vergessen. Aber so einfach war es nicht und die anmutige Kriegerin verweigerte es ihm zudem. Es war zu frisch. Trotzdem wünschte er sich, die Menschen würden endlich beginnen, zu vergessen. Im Dorf war es einfach. Hier in Haygenhast sprach man nicht mehr darüber. Die Dörfischen wussten Bescheid. In den Wald ging man einfach nicht hinein und kam jemand zurück, passierte etwas Schreckliches. Darüber musste man sich nicht mehr das Maul zerreißen. Diese Geschehnisse wurden lediglich zu Geschichten, die man in gruseligen Momenten am Lagerfeuer erzählen konnte. Nichts weiter. Doch die Stadtbewohner waren verstört und wollten der Sache auf den Grund gehen. Das war nicht gut. Es war überhaupt nicht gut. Brendon hatte ein mulmiges Gefühl dabei, den Flüsterwald aufzuwühlen. Ihn kümmerte es nicht, was in dem Wald hauste und sie alle um ihren Verstand brachte. Er konnte all das ausblenden. Der Wald war verboten und man betrat ihn nicht. So einfach war es. 

			»Wenn dir noch irgendetwas einfällt«, brach Freyda nach einer Weile die Stille erneut. »Lass es mich bitte wissen, ja?«

			»Haltet euch einfach von dem Wald fern«, entgegnete Brendon forsch. »Was bringt es, dort drin herumzuschnüffeln? Wollt ihr alle enden wie der Metallrat? Lasst es einfach gut sein.«

			»Das können wir nicht«, entgegnete die Vaagtonhische Kriegerin entschlossen. »Wir werden der Sache auf den Grund gehen und diesem Fluch ein Ende bereiten. Dann könnt ihr dieses Waldstück wieder betreten und ni...«

			»Wir wollen dieses Waldstück gar nicht betreten«, schnitt er ihr streng das Wort ab. »Was kümmert es euch? Reist doch einfach ab! Kehrt zurück in eure Stadt und lasst uns Haygenhaster einfach in Ruhe!«

			Er wandte sich ab, sobald er das letzte Wort ausgesprochen hatte. Im selben Moment tat es ihm leid, wie er mit ihr geredet hatte. Eigentlich mochte er die Kriegerin. Sehr sogar. Aber noch inniger wollte er nur vergessen und Gras über die Sache wachsen lassen.

			»Wir gehen in den Flüsterwald«, sagte sie entschlossen.

			»Warum?« Brendon fuhr erneut herum.

			»Weil wir es tun müssen.«

			»Ich will nicht, dass dich das gleiche Schicksal ereilt, wie den Metallrat«, sagte er.

			Und tatsächlich meinte er es auch so. Sie mochte stark und anmutig erscheinen, doch vor dem Flüsterwald war auch sie nicht sicher.

			»Aus diesem Grund möchte ich auch alles in Erfahrung bringen, bevor ich diesen Wald betrete.«

			»Ach Süße«, seufzte er. Gut, damit war er übers Ziel etwas hinausgeschossen. Sie verschränkte die Arme und lüpfte eine Braue, doch er entschied sich dafür, einfach weiterzusprechen, bis die Süße wieder vom Tisch war. »Deine Waffen werden dir im Flüsterwald nichts nützen. Es geht um deinen Verstand. Krux und Amhor wurden vollkommen wahnsinnig. Ich habe Metallrat Toff gesehen. Er hatte noch nicht einmal einen Fuß in den Wald gesetzt und wurde bereits verrückt. Geh nicht hinein! Ich bitte dich. Das ist Unfug und kann dich das Leben kosten. Sei nicht so töricht!«

			»Ich muss«, entgegnete sie überaus leise.

			»Dann werde ich mit dir gehen, um dich zu beschützen«, hörte Brendon sich plötzlich selbst sagen. Einen Moment darauf erschrak er über seine eigenen Worte.

			»Tatsächlich?«

			Verflucht, ich bin ein Tölpel! Natürlich wollte er auf keinen Fall in den verfluchten Flüsterwald gehen. Was hatte er sich dabei gedacht? Andererseits wollte er die Kriegerin beeindrucken.

			»Tatsächlich.«

		

	
		
			XVII. Kapitel

			

	

Spikero

			Das aufgebrachte Zwitschern der Vögel kündigte Regen an. Sie flogen tief. Das gefiel Spikero ganz und gar nicht. Er warf einen störrischen Blick gen Himmel und ballte bedrohlich eine Faust. Wenn der Regen ihm seine Frisur zerstörte, dann würde er ungenießbar. 

			»Du bist der Barde, nicht wahr?«

			Spikero wandte den Kopf und seine Trübsal verlor sich.

			»Ganz genau so ist es«, erwiderte er stolz und marschierte auf das Sägewerk zu.

			Das war ohnehin sein Ziel. Er hatte den Auftrag erhalten, Fynn, den Inhaber dieses Sägewerks, über den Flüsterwald auszufragen. Die Aufgabe gefiel Spikero. Endlich musste jemand darüber reden. Er war ganz aufgeregt.

			»Das war ein hübsches Lied, das du heute von dir gegeben hast«, komplimentierte Fynn.

			»Und dein Sägewerk gab mir den Rhythmus vor.« Spikero kletterte zu ihm hinauf und sah dabei zu, wie die Baumstämme durchgesägt wurden und polternd zu Boden fielen. »Und das hier ist tatsächlich dein Sägewerk?«, fragte Spikero erstaunt.

			Fynn mochte gerade einmal ein paar wenige Jahre älter sein als er. Üblicherweise waren Handwerksbetriebe wie dieses im Familienbesitz und der Sohn übernahm erst in hohem Alter, wenn der Vater nicht mehr in der Lage dazu war oder verstarb.

			»Ja, so ist es.« Fynn erhob die Stimme, um den Lärm der Säge zu übertönen. »Einst gehörte es meinem alten Herrn, aber der ist abgehauen.«

			»Abgehauen?« Dümmlich riss Spikero die Augen auf. »Aber wohin denn?«

			»Wenn ich das wüsste.«

			»Und deine Mutter?«

			»Ist vor Jahren an der roten Pest verstorben.«

			»Das ist ja schlimm«, murmelte Spikero.

			»Und du entstammst einer Bardenfamilie?« Fynn befestigte Seile um den nächsten Baumstamm, um ihn hochzuwuchten.

			»Nein. Mein Vater ist ein Schiffsbauer in Waseray.«

			»Ein Schiffsbauer?« Fynn zog eine Braue hoch. »In Waseray?«

			»Jawohl, wenn ich es dir doch sage.«

			»Wozu braucht man in Waseray denn Schiffe? Es gibt dort kein Meer.«

			»Na, für die Fahrt auf den Flüssen«, entgegnete Spikero.

			»Sowas nennt man Boote, nicht Schiffe.« Fynn spannte das Seil mit beiden Händen straff und zog den Baumstamm damit auf den Block.

			»Aber mein Vater ist ein Schiffsbauer«, wollte Spikero richtigstellen. »Fekolus der Schiffsbauer nennt er sich.«

			»Dann, verehrter Barde, ist dein Vater ein Aufschneider.«

			»Gar nicht wahr!«

			»Welche Art Schiffe baut dein Vater denn genau, wenn ich fragen darf?« Fynns Grinsen nahm selbstgefällige Züge an, wenngleich er immer noch höflich blieb.

			»Na, so kleine eben. Kleine Schiffe.«

			»Boote vielleicht?«

			Spikero verschränkte die Arme und schnaubte empört. Ja, ja. Der Sägewerkmensch hatte ja recht. Sein Vater baute keine großen Galeonen oder Schlachtschiffe. Es waren tatsächlich nur Boote. Aber trotzdem wollte Spikero lieber Recht behalten, wenngleich er sich irrte. Das wurmte ihn gewaltig.

			»Ja«, murrte der Barde. Er verzog das Gesicht wie ein beleidigter Bengel.

			Fynn lachte freundlich.

			»Hilfst du mir, Barde?«, fragte er. »Nimm den Baumstamm da auf der Seite und hilf mir, ihn hochzuwuchten!«

			Spikero sah ihn völlig perplex an. Baumstämme hochheben? Das wäre der Tod für seine Garderobe. Er konnte nicht noch einmal riskieren, dass ihm die feine Seide riss. Fynn sah ihn noch immer erwartungsvoll an, doch der Barde rührte sich nicht. Er erwiderte bloß seinen Blick, ein wenig dümmlich und unentschlossen.

			»Du brauchst ihn nur ein wenig anzuheben und hier draufzulegen. Den Rest der Arbeit erledigt quasi das Wasserrad.«

			»Wo nimmst du denn all die Baumstämme her?«, fragte Spikero, statt seiner Bitte Folge zu leisten.

			»Sieh dich um, Spielmann!« Fynn bedeutete ihm mit einem Kopfnicken, die andere Seite des Stammes anzuheben.

			»Aber der Wald ist doch flüsternd und birgt all das garstige Wesenszeug und verbotene Magie und so«, sagte der Barde. Bei jedem Wort riss er die Augen weiter auf.

			»Hilfst du mir jetzt, oder was?«

			Murrend tat Spikero, wie ihm aufgetragen. Der Stamm war schwer und die Rinde tat ihm an den zarten Händen weh.

			»Heb ihn aus der Hüfte!«

			»Wie aus der Hüfte?«

			»Hat dir dein Vater, der legendäre Bootsbauer nicht beigebracht, wie man etwas aufhebt?«

			»Jetzt klingst du aber spöttisch«, sagte Spikero beleidigt.

			Der Inhaber des Sägewerks lächelte bloß freundlich und ließ den Baumstamm wieder sinken. Er kam zu Spikero hinüber und begab sich neben ihm in die Hocke. »Komm, ich will es dir zeigen.«

			Spikero beobachtete ihn dabei. Konnte jedoch nicht umhin, über seine teure Gewandung und ihre Kostbarkeit nachzudenken.  Bei dieser Arbeit würde er die Seide bloß verderben und ganz schmutzig werden. Dafür war er nicht hergekommen. Er wollte Antworten, keine Aufgaben.

			»Siehst du, Spielmann? Locker aus der Hüfte.«

			Spikero hatte darauf keine Lust.

			»Eigentlich bin ich gekommen, um dir ein paar Fragen zu stellen«, sagte er, statt auf Fynns Belehrungen zu reagieren.

			»Was willst du wissen?«

			Fynn ließ den Baumstamm wieder fallen und schlug die Handflächen aneinander, wobei winzige Holzstücke durch die Luft flogen. Spikero wich einen Schritt zurück, in der Angst, er könnte schmutzig werden.

			»Du bist mir ja ein feiner Mann«, maulte Fynn. »Hat dir dein Vater gar nichts beigebracht? Musstest du nie irgendwelche Arbeiten verrichten?«

			»Wohl!«, beeilte sich Spikero zu erwidern. »Aber ich hab mich so ungeschickt angestellt, sagte mein Vater, dass ich es lieber sein lassen soll.«

			Fynn lachte freundlich. »Zumindest bist du ehrlich.«

			»Und wie machst du das, wenn du ganz allein bist? Wenn nicht ein talentierter Barde dahergestiefelt kommt, um dir zu helfen?«

			»Ich hab schließlich einen Gehilfen«, sagte Fynn. »Aber der streunt grad irgendwo in der Gegend umher. Wenn du mir also nicht helfen willst, muss ich das wohl allein bewerkstelligen, hm?«

			Hätte er Spikero mit dem winkenden Zaunpfahl den Schädel eingeschlagen, hätte er es womöglich verstanden. Womöglich. Aber Spikero stand weiterhin vor ihm, die großen Augen noch weiter aufgerissen und nickte dümmlich. Fynn schmunzelte und hievte erst eine Seite des Stammes hoch, marschierte dann rundherum und bugsierte das andere Ende vor das Sägeblatt.

			»Sagst du mir nun, weshalb du zu mir gekommen bist?«, fragte Fynn daraufhin keuchend.

			»Du holst dir die Baumstämme doch aus dem Wald, nicht wahr?«

			Fynn nickte und wischte sich mit dem beigen Leinenärmel über die schweißfeuchte Stirn.

			»Aber das Wesenszeug und der Waldschrat und die Goblins und ...«

			»Das kümmert mich nicht. Ich bin nicht wegen der Wesen im Wald. Mich interessieren bloß die Bäume. Sonst noch was?«

			Fynns harsche Antwort ließ den Barden verstummen.

			»Und du kannst dort einfach reinspazieren?«, fragte er nach einer Weile.

			»Ich gehe ja nicht in den Flüsterwald. Das Stück Wald davor ist weitläufig genug, um alles zu besorgen, was ich und Graude für unsere Arbeiten benötigen. Es gibt keinen Grund, tiefer in den Wald hineinzugehen. Und Interesse habe ich daran gewiss auch nicht.«

			»Aber warst du schon mal drin? Im verbotenen Flüsterwald?«, fragte Spikero. Seine Stimme wurde immer leiser, als hätte er etwas Unstatthaftes gesagt.

			»Ja«, entgegnete Fynn plötzlich. »Wenn du es genau wissen willst, ich war schon mal im Flüsterwald.«

			»Aber wie konntest du ...« Spikero hielt inne und sein Blick wanderte den Waldrand entlang. Dahinter hauste etwas Böses. Er konnte die schaurige Magie spüren. Richtig spannend fand er es. »Wie konntest du nicht irre werden?«, flüsterte der Barde aufgeregt und musterte Fynn dabei genau.

			Er hatte freundliche Augen. Nichts Wahnsinniges im Blick. Und wahrlich war Fynn mit Schönheit gesegnet. Er hatte ein durchaus hübsches Gesicht und dichtes, weizenblondes Haar, das ihm bis zu den breiten Schultern reichte und immer wieder keck ins Gesicht fiel. Eine Haarpracht, die den Mädchen gewiss gefiel, erkannte Spikero. Ein wahrhaft gutaussehender Mann, der seine Schönheit allerdings verschenkte, wie Spikero befand. Ein einfaches, beiges Leinenhemd bekleidete seinen Oberkörper. Die Ärmel waren bis zu den Ellenbogen aufgekrempelt und darunter waren die Arme von Baumharz und Sägespänen verdreckt. Und auch die Beine steckten bloß in dunkelbraunen Leinenhosen. Keine Farbe, keine Seide, noch nicht einmal Leder. Unwillkürlich musste Spikero die Nase rümpfen. Aus diesem Mann könnte er so vieles herausholen, dachte er. Etwas Puder, ein gepflegtes Bad, feine Kleider und die Mädchen lägen ihm zu Füßen. Und dann erkannte Spikero, dass Fynn bereits die ganze Zeit mit ihm gesprochen hatte und ihn nun erwartungsvoll anblickte. Abrupt schüttelte Spikero den Kopf.

			»Verzeihung, ich habe gar nicht zugehört«, gestand er.

			»Ich sagte«, erwiderte Fynn und beugte sich ein Stück weit vor, »ich wurde nicht irre, weil ich unter dem Schutz der Ħūwwilō stand.«

			»In diesem Wald gibt es tatsächlich Ħūwwilō?« Spikero riss die Augen vor Begeisterung weit auf.

			»Ich glaube nicht, dass es etwas gibt, das da drin nicht haust«, erwiderte Fynn salopp. »Was beeindruckt dich an dem Wald? Hast du vor, hineinzugehen?«

			»Das Wesenszeug will erforscht werden«, antwortete der Barde dümmlich.

			»Das Wesenszeug? So so.«

			»So ist es. Waldschrate und Trolle und Gremiore ...«

			»Gremiore! Das ist es!«, fiel Fynn ihm ins Wort und erntete einen verdutzten Blick von Seiten des Barden. »Ich fragte mich schon die gesamte Zeit über, an wen du mich erinnerst. Du siehst aus, wie ein Gremior. Mit deinen großen Augen und dem seltsamen Blick.«

			»Eine Gemeinheit«, echauffierte sich der Barde.

			Fynn lachte. Noch immer hatte er etwas Freundliches an sich, auch wenn seine Worte den Barden verhöhnten.

			»Du solltest dich hüten, in den Flüsterwald hineinzugehen, junger Spielmann.«

			»Dieser junge Spielmann hier ist ein Abenteurer. Und so leicht hält ihn nichts von einem Abenteuer fern.«

			»Wenn du meinst.« Fynn zuckte bloß mit den Schultern.

			»Erzähl mir mehr!«, bat Spikero dann doch. »Bevor ich in den Wald gehe, muss ich doch wissen, was mich erwarten wird.«

			»Ich war einmal im verbotenen Teil des Waldes und ich hatte Glück. Eine Schar Waldschären hielt sich nahe der Markierung auf, sodass mich das Flüstern nicht erreichen konnte. Ich habe allerhand dieses Wesenszeugs ‒ oder wie nanntest du es? ‒ dort gesehen. Gremiore sind nicht weit hinter der Markierung zu finden. Es sind unheimlich viele von ihnen. Verrate ihnen jedoch nicht, was sie hier im Dorf finden könnten. Glaub mir, junger Spielmann, Gremiore werden flink zur Plage. Niedlich sind sie anzusehen, aber schädlich für jedes Dorf. Und den Waldtroll solltest du auf keinen Fall stören. Er wird leicht störrisch. Ach, und diese riesigen Käfer solltest du auch nicht necken. Sieh ihnen niemals in die Augen, sonst fühlen sie sich bedroht und greifen an! Und Goblins sind Quälgeister, ähnlich wie Gremiore.«

			»Ich mag keine Goblins«, sagte Spikero.

			»Ich auch nicht. Garstige Biester. Gremiore sind aber ganz nett. Nicht so fies wie Goblins, auch wenn sie eine Weiterentwicklung sind.«

			»Was denn für eine Weiterentwicklung?«

			»Gremiore entstammen der Gattung der Goblins.«

			»Ah!«, machte Spikero und nickte. »Und was gibt es sonst noch im Flüsterwald? Man erzählt sich von einem schaurigen Waldschrat.« Seine Augen wurden noch größer. Den wollte er sehen. Den Herrn des Waldes. Er stellte ihn sich vor wie einen alten Mann, doch knorriger, wie eine alte Eiche. Von Waldschraten kannte er nur Stiche in alten Büchern, wie jene, die seine Großmutter ihm als Kind immer gezeigt hatte. Tatsächlich einen Waldschrat mit eigenen Augen zu sehen, danach stand ihm der Sinn.

			»Ja, genau, der Waldschrat«, sagte Fynn, bevor er sich um den nächsten Baumstamm kümmerte.

			»Und was ist mit dem Waldschrat? He? Was macht der?«

			»Wohl spricht er Flüche aus und vertreibt jeden aus seinem Wald, der nicht willkommen ist, denke ich. Sagt man sich zumindest. Ob es wahr ist, kann ich nicht beurteilen. Die Waldschären halten sich immerhin noch immer in dem Flüsterwald auf, ohne den Verstand verloren zu haben.«

			»Aufregend«, wisperte Spikero.

			»Wenn du meinst.«

			Polternd fiel das nächste Stück Holz zu Boden.

			»Aber du sagtest, du warst im Flüsterwald und die Ħūwwilō haben einen Schutzzauber gewirkt, sodass dir nichts passieren konnte. Aber du sagtest auch, dass du all den Bestien begegnet bist. Hilft der Zauber der magischen Eulen denn nicht gegen das böse Wesenszeug?«

			»Das Böse?«, entfuhr es Fynn. »Warum bist du der Ansicht, dass die Wesen des Waldes böse wären?«

			Spikero zuckte mit den Schultern.

			»Aber der Waldschrat ist böse«, behauptete der Barde.

			»Auch nicht. Warum denkst du das?«

			»Na, er macht doch andere verrückt.« Spikeros Worte wurden immer leiser und sein Blick perplex.

			»Wenn du mich fragst, gibt es weder Gut noch Böse. Nehmen wir einmal an, du würdest in meine Hütte einbrechen und alles verwüsten. Wärst du dann ein böser Mensch?«

			»Nun, ich würde das niemals tun«, entgegnete Spikero.

			»Aber angenommen du würdest ...«

			»Dann ... hmm ...« Er überlegte einen Moment. »Ein Einbrecher ist ein böser Mensch, ja.«

			»Unfug. Aber du wolltest es so. Wenn du in den verbotenen Wald gehst, bist du nichts weiter als ein Einbrecher und der Herr des Waldes hat das Recht, dich zu vertreiben. Nach deiner Vorstellung von Gut und Böse ist der Waldschrat daher nicht der Übeltäter der Geschichte.«

			»Aber er macht doch andere verrückt.«

			Fynn lächelte bloß. Spikero verstand es nicht so recht, doch er erwiderte den freundlichen Blick.

			»Es gibt weder Gut noch Böse, junger Spielmann. Es gibt Recht und Unrecht und es gibt verschiedene Sichtweisen. Das wirklich Entscheidende allerdings ist die Gabe, sich in sein Gegenüber hineinzuversetzen und seine Sicht der Dinge zu verstehen.«

			Der Barde nickte. Das verstand er.

			»Und was ist die Sicht des Waldschrats?«, wollte er es dann doch genauer wissen.

			»Ich habe den Waldschrat nie getroffen. Aber womöglich will er bloß seine Ruhe haben. Wenn einer das weiß, dann der Dorfdruide. Er ist der Einzige, der dem Waldschrat je begegnet ist.«

			»Tatsächlich?«

			»Ja. Aber es ist schon ein paar Jahre her. Lange vor all dem Fluch hier. Und viel hat er auch nicht zu berichten«, entgegnete Fynn, bevor er sich um den nächsten Baumstamm kümmerte.

		

	
		
			XVIII. Kapitel

			

	

Valettia

			Lyra hatte sich mit dem Brettchenwebstuhl vor die Hütte gesetzt. Von dort aus hatte sie den besten Überblick auf das Geschehen im ganzen Dorf. Hier in Haygenhast verrichteten die Bewohner ihre handwerklichen Tätigkeiten gerne im Freien. Lyra war begabt und jeder im Dorf besaß eine ihrer Borten. Doch den Großteil der Handwerksstücke verkaufte sie an die Händler, die die Waren nach Hochwantgen brachten. In Haygenhast wurde nur selten mit Metall gehandelt. Lediglich Graude verlangte Fjorin für ihre Getränke und Speisen. Allgemein regierte in Haygenhast allerdings der Tauschhandel. Was Lyra jedoch mehr wollte als alles andere, waren Kunden für ihre Leistungen als Dorfhexe. Doch das ließ sich schwer ertauschen. Akribisch beobachtete sie stets die Hütte des Dorfdruiden, der mehr Kundschaft hatte als sie selbst. Valettia wusste, dass sie das mit Groll erfüllte. Sie konnte nicht riskieren, dabei bemerkt zu werden, dass sogar sie den Rat des Alten in Anspruch zu nehmen suchte. Doch niemand hier in Haygenhast wusste mehr über den Flüsterwald als der Dorfdruide Aaragas. .

			Valettia kam auf ihr Eheweib zu und ließ sich neben ihr nieder. »Und? Hattest du heute schon Kundschaft?«

			»Nicht einen einzigen«, maulte Lyra. »Aber Aaragas‘ Hütte ist immerzu voll. Wenn ich herausbekommen sollte, womit er sie in seine Räume lockt ...«

			»Soll ich es für dich in Erfahrung bringen?«

			Überrascht blickte Lyra auf. »Was hast du vor?«

			»Nur ein wenig schnüffeln, Liebste«, entgegnete Valettia.

			Damit würde sie es sich besonders einfach machen und Lyra konnte nicht sauer werden, wenn sie Valettia in die Hütte der Konkurrenz spazieren sehen würde.

			»Er führt irgendetwas im Schilde. Das sehe ich«, maulte Lyra, ohne den Blick von Aaragas‘ Hütte abzuwenden. »Ich vertraue ihm nicht.«

			»Warum nicht? Er hat doch sonst nichts«, erwiderte Valettia. »Du verdienst mit deinen Borten und der Buchführung der Dorfbewohner sehr gut. Er hingegen hat nur sein Druidenhandwerk. Ist es da nicht selbstverständlich, dass er alles daran setzt, die Kunden auf seine Seite zu ziehen?«

			»Aber das kümmert mich nicht«, giftete Lyra. »Auf welcher Seite stehst du eigentlich?«

			»Immer auf deiner«, versuchte Valettia ihr Weib zu beschwichtigen. »Aber der Dorfdruide hat nichts anderes zu bieten als seine Heilkräfte und Zauber. Schließlich ist er nicht so talentiert wie du.«

			Diese Worte konnten Lyra auch nicht besänftigen. Als sie die Brettchen zusammenschob, glaubte Valettia, sie würde sie durchbrechen, so gewaltsam bewegte sie diese auf ihrem Webstuhl. Brutal zog sie das Webschiffchen zwischen den Wollfäden durch und schnaubte. Sie sah überhaupt nicht auf ihre Arbeit, während sie die Brettchen drehte und das Webschiffchen durch die Fäden zog. Borten konnte sie im Schlaf produzieren. Sie interessierte sich ausschließlich für die Hütte des Dorfdruiden.

			»Irgendetwas ist da faul. Das spüre ich«, raunte sie.

			»Ich gehe zu ihm und versuche in Erfahrung zu bringen, wie er seine Kundschaft anlockt und dir abwirbt.«  Valettia erhob sich übereifrig.

			»Aber versuche, dabei unauffällig vorzugehen!«, ermahnte sie Lyra. »Sonst bekommst du nichts aus ihm heraus.«

			»Das Muster wird übrigens wirklich hübsch«, sagte Valettia, bevor sie ihr Weib alleine zurückließ und über den Dorfplatz setzte, um an des Dorfdruiden Türe zu klopfen.

			Aus dem Inneren der Hütte vernahm Valettia Stimmen. Eine Frau mochte wohl gerade bei ihm sein. Sie wartete nicht lange, bis sich die Türe knarzend öffnete und der Alte herauskam.

			»Was brauchst du?«, fragte er unfreundlich.

			»Schutzzauber«, zischte Valettia leise, als wäre es verboten, seine Dienste in Anspruch zu nehmen.

			Aaragas sah durch sie hindurch und kniff die Augen fest zusammen, als er Lyra auf der anderen Seite des kleinen Dorfes sitzen sah, die ihn akribisch beobachtete.

			»Schickt sie dich?«, knurrte der Dorfdruide. Er deutete mit einem seltsamen Bündel Rabenfedern auf Valettias Eheweib.

			»Nein, es geht um etwas anderes«, erwiderte sie verschwörerisch. Mit ihrem ernsten Tonfall erweckte sie seine Aufmerksamkeit. »Lässt du mich rein?«

			»Gib mir einen Moment.«

			Die Türe wurde zugeschlagen. Verdutzt runzelte Valettia die Stirn und verschränkte die Arme vor der Brust. Dann legte sie ein Ohr an die Holztüre und versuchte zu lauschen. Doch gerade als sie sich auf die Worte im Inneren der Hütte konzentriert hatte, kamen die Schritte näher und sie wich erschrocken zurück, bevor die Türe aufging und Aaragas mit einer Frau aus dem Nachbardorf dahinter erschien. Sie hatte einen Weidenkorb dabei, der mit Tierknochenbündeln und bemalten Steinen gefüllt war und dankte ihm überschwänglich, bevor sie sich verabschiedete. Der Dorfdruide wandte sich an Valettia und hieß sie, einzutreten.

			»Also sprich schon!«, sagte er unfreundlich, ohne sie noch in den hinteren Raum geleitet zu haben. Er stand einfach da, die Arme vor der hageren Brust verschränkt und mit gefurchter Stirn, bot ihr weder einen Platz an, noch schien er sie als Kundschaft in seiner Hütte zu begrüßen.

			»Ich brauche Antworten, Aaragas«, sagte Valettia eindringlich und trat einen Schritt auf ihn zu.

			»Worauf?« Skepsis lag in seiner alten, zittrigen Stimme.

			»Niemand weiß mehr über den verbotenen Wald als du.«

			»Und nun willst du ... was? Was willst du von mir, Valettia?«

			»Ich möchte mehr über den Waldschrat erfahren und wie man ihn besänftigen kann.«

			»Besänftigen?«, spuckte er höhnisch aus und lockerte seine Haltung.

			»Du hast viel Wissen und kennst dich mit Schutzzaubern aus, wie kein zweiter.« So versuchte sie zu ihm durchzudringen.

			»Frag doch dein Eheweib!«, giftete er zurück.

			»Wenn es nicht so dringlich wäre, hätte ich mich an sie gewandt. Sei gewiss!«, erwiderte sie streng. »Aber hier geht es um mehr als um ein paar kleine Zauber und das weißt du auch. Lyra weiß über den Wald so viel wie ich. Aber du, Aaragas, du bist schon einmal dort gewesen. Direkt beim Waldschrat, hast mit ihm gesprochen und konntest ihn ...«

			»Aber das war vor all der düsteren Zeit der Plage«, schnitt er ihr das Wort ab. »Vor dem Fluch des Flüsterwaldes. Heute wage ich keinen Schritt mehr in den verfluchten Wald.«

			»Und dennoch ...«, entgegnete Valettia. »Wer könnte mir mehr über den Waldschrat und sein Gebiet erzählen als du?«

			Mit einer gelüpften Augenbraue wandte Aaragas sich von ihr ab und ging auf den hinteren Teil seiner Hütte zu. Valettia blieb stehen und verschränkte die Arme, während sie ihm nachblickte.

			»Folge mir!«

			Sie tat, wie ihr aufgetragen, verließ den kleinen Wohnraum mit dem Kamin und dem Esstisch und folgte ihm in die Stube, in der er seine Heilzauber und ‒ was auch immer er hier trieb ‒, vollführte. Der Raum war nur durch einen Torbogen, an dem ein Holzperlenvorhang hing, von seinem Wohnraum getrennt. Dahinter wurde der Duft von harzigem Räucherwerk besonders intensiv. Unmengen an Tongefäßen standen auf hölzernen Beistelltischen, Feder- und Knochenbündel hingen von der niedrigen Decke, Kerzen waren abgebrannt und auf dem Boden war ein Symbol mit Kohle ins Holz gezeichnet, dessen Bedeutung Valettia nicht kannte. Neugierig blickte sie sich im Raum um. Es war lange her gewesen, da sie seine Hütte betreten hatte. Die gesamte Arbeitsfläche war mit verschiedenen Kräutern vollgeräumt und in den Tonkrügen vermutete sie Heiltränke oder Gift.

			»Berichte mir von deiner Begegnung mit dem Waldschrat«, bat sie, nachdem sie sich eine Weile im Raum umgesehen hatte.

			»Da gibt es nichts zu berichten«, murrte er unfreundlich. Aaragas schob mit den Händen einige Gegenstände hinter seinem Rücken zusammen. Irgendetwas schien er vor ihr verbergen zu wollen. Er wirkte nervös und ungehalten. 

			Sie trat auf ihn zu. Der Dorfdruide furchte daraufhin die Stirn und lehnte sich dichter an den Beistelltisch.

			»Was ist das?« 

			Ihr Blick schweifte durch den Raum und verharrte daraufhin wieder auf Aaragas. Der Dorfdruide schwieg. Seine Miene war versteinert und die Augen blitzten ungehalten.

			»Was versuchst du vor mir zu verstecken?«

			»Das hat dich nicht zu kümmern.«

			»Geh beiseite!«

			»Ich glaube, es wäre an der Zeit für dich, zu verschwinden«, erwiderte er mit zusammengebissenen Zähnen.

			»Damit bestärkst du mich noch mehr in der Annahme, dass du etwas zu verbergen hast«, konterte sie flink und machte noch einen Schritt auf ihn zu.

			Sie packte ihn an der Schulter und schob ihn beiseite. Er ließ sich wie ein steifes Brett bewegen, ein hagerer Mann, der zwar Widerstand leistete, doch so schmächtig war, dass er gegen die Kraft einer Kriegerin ihrer Statur nichts ausrichten konnte. Rasch versuchte er, mit den Händen noch beiseitezuschaffen, was möglich war, doch es gelang ihm nicht.

			»Wessen Knochen sind das?«, stieß sie konsterniert aus. Das waren keine Tierschädel, die auf dem Tisch lagen. Das erkannte sie sofort.

			»Das hat dich nicht zu kümmern«, entgegnete Aaragas.

			Für Schädelknochen von ausgewachsenen Menschen waren sie zu klein.

			»Du hast mich in deine Hütte gelassen. Danach führtest du mich in diesen Raum. Diese Gegenstände, diese Knochen ...«, sagte Valettia und deutete auf die Utensilien, die vor ihr auf dem Beistelltisch lagen. » ... liegen offen hier herum. Warum, wenn du nicht möchtest, dass sie jemand zu Gesicht bekommt? Warum, wenn du dich davor scheust, jemand könnte Fragen stellen?«

			»Du willst Antworten? Hier hast du deine Antworten«, rief er aufgebracht und fuchtelte dabei wild mit den Händen umher. »Von mir wirst du keine Antworten bekommen! Du spionierst mich aus, um deinem garstigen Weib Bericht zu erstatten. Als wenn ich nicht wüsste, was du vorhast! Wenn du Antworten suchst, findest du sie im Flüsterwald.« Er kehrte ihr den Rücken und schnaubte verächtlich.

			»Ohne Schutz werde ich jedoch nicht weit kommen«, flüsterte sie. »Und nichts anderes erwartete ich von dir, dem Dorfdruiden, dessen Arbeit es ist, anderen Schutzzauber und Tränke zu verkaufen.«

			Er wandte sich ihr wieder zu. Noch immer regierte Wut seinen Blick, doch er stellte sein Schnauben ein. Valettia bemühte sich, die Augen von den seltsamen Schädeln und Knochenstücken zu lassen. 

			»Ich werde diesen Wald betreten«, sagte sie. »Ich muss.« Sie hielt inne und suchte etwas in seinem Blick. 

			Er antwortete nicht. Eisern sah er sie an und wartete ihre nächsten Worte ab.

			»Ich habe nicht vor, meinen Verstand zu verlieren. Wenn du also irgendetwas weißt ...« Sie holte ein paar Metalltaler hervor und legte sie neben die Knochen auf den Beistelltisch. Dann warf sie ihm einen beschwörenden Blick zu.

			»Über den Fluss«, sagte er plötzlich. Er hielt inne und schwieg. Seine gierigen Augen fanden die Fjorin. Mit zittrigen Fingern fasste er danach, doch noch bevor sie diese erreichten, schlug Valettia ihre Hand darauf und verbarg die Taler darunter.

			»Sprich weiter!«, forderte sie streng.

			»Fynn betritt den Wald über den Fluss. Die meisten Kreaturen meiden das Gewässer.«

			»Fynn betritt aber nicht den verbotenen Teil des Waldes«, erwiderte Valettia zögernd. Oder doch?, fragte sie sich im nächsten Moment selbst.

			»Wenn du das sagst«, raunte er.

			»Sprich weiter!«

			»Am Fluss wirst du Schutz finden. Meist am frühen Morgen, sobald die Sonne aufgeht.«

			»Wie?«

			»Ich hab es dir bereits gesagt, Valettia«, entgegnete er und verengte die Augen für einen kurzen Moment zu Schlitzen. »Im Flüsterwald wirst du Antworten finden.«

			»Der Waldschrat«, murmelte sie. »Kannst du mir zumindest sagen, wo ich ihn finden werde?«

			»Im Flüsterwald.«

			»Du bist mir keine allzu große Hilfe«, schalt sie streng und zog die Hand mitsamt der Fjorin zurück.

			Aaragas‘ gierige Augen wurden groß, als sie die Taler in ihrer Tasche verschwinden ließ.

			»Gut«, knurrte er ungehalten. »Der Waldschrat fordert Opfer.«

			»Welche Opfer?«

			»Er lässt unser Dorf in Ruhe, weil ich es gegen ihn verteidigte«, brüllte er schier außer sich.

			»Was hat das zu bedeuten?«, murmelte Valettia mit aller Ruhe, die sie aufbringen konnte. Innerlich verkrampfte sich ihr ganzer Leib, wenn jemand die Stimme auf so furiose Weise erhob. Sie ertrug es nicht.

			»Und jetzt hör auf, Fragen zu stellen und verlass meine Hütte! Der Waldschrat ist nicht das Monster, für das ihr alle es haltet. Es sind die Obligaten. Die Obligaten sind an allem schuld. Sie sprechen Flüche und verdammen uns alle zu ...« Aaragas schnaubte. Er bekam fast keine Luft mehr.

			»In Flusswall gibt es keine Obligaten mehr«, erwiderte Valettia.

			»Die Obligaten, Valettia, die Obligaten«, schnarrte Aaragas bevor er in ein unverständliches Gemurmel überging.

			»Was versuchst du mir zu sagen?«, fragte sie ruhig.

			»Der Obligator ist ein Menschenfeind!«, fauchte er, die Arme dabei wild um sich peitschend.

			Sie verstand nicht, was ihn so aus der Fassung brachte. Skeptisch beäugte sie den Dorfältesten, während sie verschreckt ein paar Schritte zurückwich. Sie war sich nicht sicher, ob er den Verstand verloren hatte. Seine Worte ergaben keinen Sinn.

			»Die Elsenakademie. Dort herrscht dunkle Magie. Viel zu lange haben die Obligaten unter uns geweilt. Sie haben den Wald verflucht. Die Obligaten! Sie waren es. Ich kann es spüren.«

			»Bist du dir sicher?«, fragte Valettia mit einer Stimme, als wollte sie ihm Glauben schenken. Ihr war bereits in jungen Jahren schon bewusst geworden, dass mehr aus Menschen herauszuholen war, denen man das Gefühl gab, man vertraute der Sinnhaftigkeit ihrer Aussagen. Würde sie ihn nun offenkundig als verrückt erklären, gäbe er ihr gewiss keine Antworten mehr, konnte womöglich sogar noch zorniger reagieren.

			»Die Obligaten haben den Waldschrat verflucht und den ganzen Wald mit dazu.«

			Valettia glaubte ihm nicht. Schließlich war er es gewesen, der die Geschichte über den Obermetallrat verbreitet hatte und nun wusste sie, dass diese bloß frei erfunden war. Was hatte er ihr noch alles erzählt, das nicht der Wahrheit entsprach? 

			»Frag doch einfach dein Weib!«, giftete er.

			Seine bebenden, dünnen Lippen waren spuckedurchsetzt. Wie ein Sprühregen benetzte sein Speichel ihr Gesicht. Angewidert entfernte sie sich noch weiter von ihm. Langsam setzte sie einen Fuß hinter den anderen, bis sie an der Wand stand. 

			»Was hast du der Frau, die vor mir hier war, verkauft?«, fragte sie plötzlich. Sie konnte nicht zu Lyra zurückkehren, ohne ihr Antworten zu überbringen. Und da er nun von ihr gesprochen hatte, fiel es ihr wieder ein.

			»Schutzzauber«, sagte er knapp.

			Seine Stimme hatte sich wieder gesenkt. Er krümmte sich und musste sich am Tisch festhalten. Alt war er geworden, fiel ihr auf. Alt und verrückt. Ihr war es zuvor noch nie aufgefallen. Immerzu hatte sie ihn für einen weisen und geruhsamen Mann gehalten. Er hatte die Stimme noch nie zuvor in ihrer Anwesenheit erhoben. Valettia verstand es nicht. Akribisch beäugte sie ihn und versuchte zu ergründen, was ihn so erzürnte. Ihr Blick fiel erneut auf die Knochen. 

			»Welche Opfergaben?«, fragte sie zögerlich.

			Aaragas senkte den Kopf und schwieg. Sein alter Körper bebte. 

			»Welche Opfer hast du dem Waldschrat dargeboten, damit er unser Dorf verschont?«

			Er schwieg weiterhin und starrte stur auf den Holzboden. Valettias Finger nestelten in ihrer Tasche, sodass die Fjorin leise aneinanderschlugen. Aaragas hob ruckartig den Kopf. Sie erkannte Gier in seinem Blick. Mit einem fast unsichtbaren Lächeln zog sie die Hand aus der Tasche und umfasste die Metalltaler eisern.

			»Berichtest du mir nun mehr über die Opfer?«, fragte sie beinahe schon schmunzelnd.

			Aaragas löste den Blick von ihrer Hand. Hinter gesenkten Lidern flimmerte sein Verlangen nach dem Metall. 

			»Du sprichst von der Magie der Obligaten, die einen Fluch über den Waldschrat und sein Gebiet gebracht haben. Aber zugleich besänftigst du den Herrn des Waldes. Wie passt das zusammen?«

			»Der Fluch wurde erst gewirkt, als die Obligaten fortgeschickt wurden.« Aaragas sprach im Flüsterton. 

			»Sprich weiter!«

			Die Sonne fiel durch das schmale Fenster und durchwirkte sein feines, abstehendes Haar, als wäre es durchsichtig. Valettia schirmte die Augen mit der freien Hand ab, während sie geduldig seine Antwort abwartete.

			»Der Waldschrat ist schon alt. Sehr, sehr alt. Waldschrate sind genauso alt wie der Wald, den sie bewohnen. Und sie wachsen mit ihm. Ihnen gehört der Wald. Und je älter der Wald, desto mächtiger der Schrat.«

			»Und die Obligaten?«

			»Die glauben, alles besitzen und regieren zu können. In den Geist anderer können sie eindringen. Andere um ihren Verstand bringen. Obligaten sind das reine Böse und König Redan tat gut daran, sie alle des Landes zu verweisen«, fauchte Aaragas.

			Es war eine unausgesprochene Wahrheit, dass Dorfdruiden und Hexen in Neid vergingen, weil ihnen das magische Blut verwehrt geblieben war. Valettia war sich nicht sicher, ob das auch auf Aaragas zutraf.

			»Und doch glaubst du, dass sie, obwohl sie nicht mehr in Flusswall verweilen, den Wald mitsamt seinem Herrn verfluchten?«

			»Womöglich. Mag sein.«

			»Du wirkst unsicher«, sagte sie zögerlich.

			Sie wollte ihn um keinen Preis erneut erzürnen und doch gab ihr jedes seiner Worte neue Fragen auf. Er antwortete nicht auf ihre, sondern faselte unzusammenhängend vor sich hin.

			»Aber einst war mir der Waldschrat auf eine Weise zugetan, die ihr alle nie verstehen würdet. Euch alle habe ich beschützt vor seinem Zorn.«

			»Seinem Zorn?«

			»Waldschrate dulden keine Menschen in ihrem Gebiet. Und doch gewährte er uns allen so viele Jahre lang sein Durchreiserecht. Aber etwas hat sich verändert. Was? Ich weiß es nicht. Daran können nur die Obligaten schuld sein.«

			»Doch als der Flüsterwald den Wahnsinn in die Köpfe der Menschen pflanzte, waren die Obligaten bereits fort«, erwiderte Valettia leise. Sie zweifelte an seinem Verstand.

			»Die Gezeiten wurden ausgelöst. Niemand weiß, woher sie kommen. Niemand weiß, wann sie gehen. Aber ich sage dir, es sind die Obligaten, die diese Erdenwelt ins Wanken bringen. Sie haben die Gezeiten ausgelöst. Denn sie können ihnen widerstehen. Sie wollen nichts, als größere Macht besitzen und diese demonstrieren. Das tun sie. O ja. Sie lösen die Gezeiten aus. Immer und immer wieder. Alle paar Jahrhunderte, um uns Menschen zu unterjochen und ihrem Willen zu beugen. Sie lachen über uns. O ja. Sehen dabei zu, wie wir umkommen und wollen uns zerstören. Und dieser Wald blieb davon nicht verschont. Sogar die Bestien mitsamt dem Waldschrat haben sie zu ihren Sklaven gemacht.«

			»Unfug«, murmelte sie mehr an sich selbst, denn an Aaragas gewandt.

			»Sie bringen Wahnsinn und Tod, Valettia!«, brüllte er außer sich vor Wut.

			»Doch sie sind fort«, knurrte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Fort aus Flusswall.«

			»Sie sind hier!« Er richtete die Augen gen Decke und hob die Arme. Seine Stimme wurde heller, als würde er die Worte singen und in seinem Blick lag bloß noch der Wahnsinn.

			»Hier?« Valettia lüpfte eine Braue. Ihre Geduld neigte sich allmählich dem Ende zu.

			»Unter uns, Valettia.« Aus seinem Mund klang ihr Name wie ein Schimpfwort. »Flüstern uns den Wahnsinn zu, wenn wir schlafen. Unter uns verweilen sie und warten. Waaaarten! Doch nicht mehr für lange, Valettia. Bald werden sie sich erheben und uns alle vernichten. Wir müssen wachsam sein. Wachsam und klug!«

			Valettia hatte genug von seinem Irrsinn. Sie warf ihm die Fjorin vor die Füße und wandte sich von ihm ab. Wortlos verschwand sie durch die Eingangstüre, während sie hörte, wie er sich auf die Knie begab, um die Metalltaler einzusammeln. Auf Antworten zu warten, war hoffnungslos. Der alte Dorfdruide hatte den Verstand verloren. Ganz eindeutig. Sie setzte über den Dorfplatz. Auf halbem Weg hörte sie, wie die Türe hinter ihr aufging und er ihr hinterherrief.

			»Die Schwachen sterben zuerst!«

			Langsam drehte sie sich zu ihm um und runzelte die Stirn.

			»Schwäche hat noch jeden während der Gezeiten dahingerafft. Warum sollte es im Flüsterwald anders sein?«

			Wortlos machte sie am Absatz kehrt und ging auf ihr Weib zu, das sich aufgebracht erhob.

			»Und? Was hast du herausgefunden?«, fragte sie.

			»Der Alte ist vollkommen wahnsinnig geworden.« Raunend stürmte Valettia in ihre Hütte hinein.

			Lyra folgte ihr. Valettia warf Kleider durcheinander und suchte nach jenen Gegenständen, die ihr im Wald von Nutzen sein konnten.

			»Du bist schrecklich unordentlich, weißt du das?«, fuhr sie Lyra an.

			»Warum bist du so aufgebracht?«, fragte Lyra verdutzt.

			Valettia drehte sich zu ihr um und erschauderte über ihren eigenen Tonfall.

			»Bitte entschuldige, Liebste. Ich wollte dich nicht anschreien. Es ist der Wald und das, was mir bevorsteht.«

			»Ich bin ohnehin dagegen, dass du ihn betrittst.«

			»Ich muss es tun. Alles hängt davon ab, dass ich den Flüsterwald zum Schweigen bringe.«

			Valettia holte einen Beutel hervor und begann damit, alle möglichen Utensilien einzupacken, als Lyra sie am Arm fasste und zwang, sie anzusehen.

			»Was hat Aaragas zu dir gesagt?«, fragte sie langsam und besonders eindringlich.

			»Er glaubt an eine Verschwörung. Hat durchwegs von Obligaten gefaselt und, dass sie für alles Schlechte in der Erdenwelt verantwortlich seien. Und auf seinem Tisch hatte er Knochen. Ich weiß nicht, woher er sie hatte, aber es waren keine Tierknochen. So viel steht fest«, entgegnete Valettia verächtlich.

			»Diese Verschwörungen sind doch nichts Neues.« Lyra lachte spöttisch. »Aber die Knochen? Sind es menschliche Knochen?«

			»Ich weiß es nicht.« Aufgebracht warf Valettia mit Kleidern und Töpfen um sich. »Wie es hier aussieht!«, schimpfte sie. »Es ist deine Aufgabe, dich um den Haushalt zu kümmern.«

			»Beruhige dich!«

			Es war durchaus verblüffend. Wenn Lyra schrie, kuschte Valettia aus Angst vor Konflikten. Wenn allerdings Valettia einmal aufgebracht war, blieb Lyra gelassen. Es kam selten zum Streit, aber immerzu war eine von beiden ungehalten und die meiste Zeit war es Lyra, die sehr launisch sein konnte.

			»Ich wünschte, es gäbe einen Schutzzauber, der mir helfen kann«, wimmerte Valettia. Die nackte Angst regierte sie. Sie fühlte sich hilflos und schwach.

			»Lass es doch einfach!« Lyra packte sie erneut am Arm. »Und wenn du aus der Arena fliegst, dann machst du eben etwas anderes.«

			»Du hast noch nie verstanden, wie wichtig mir mein Stand als Kriegerin ist. Es sind die Fußstapfen meines Vaters, in die ich trete und irgendwann werde ich diese auch ausfüllen können und jeder wird mich ernst nehmen.«

			»Darum geht es dir also? Du willst dich beweisen?«

			In Lyras Worten klang etwas Streitlustiges mit. Valettia ignorierte sie. Sie wusste ganz genau, wenn sie nun auf ihre Aussage mit erhitztem Gemüt reagierte, käme es garantiert zu einem Streit. 

			»Du riskierst dein Leben und deinen Verstand, um endlich für voll genommen zu werden? Ich glaub‘s ja nicht!«, verhöhnte Lyra sie.

			Schnaubend durchmaß Valettia den Raum. Sie hatte keine Ahnung, was sie einpacken sollte. Sie wusste nicht, wie lange sie sich im Wald aufhalten musste. Und sie hatte Angst. Dass Lyra sie nun anblaffte und verhöhnte, machte alles nur noch schlimmer. 

			»Wir sind mitten im Ahnenfest. Du kannst nicht einfach deine Sachen packen und mich hier zurücklassen«, fuhr Lyra aufgebracht fort.

			»Wenn ich es nicht tue, bin ich meinen Posten los, verstehst du das nicht?«

			»Ich würde mich freuen, wenn es so wäre. Dann könnten wir gemeinsam hier in Haygenhast bleiben. Was glaubst du, wie ich mich dabei fühle, dich nach ein paar wenigen Tagen wieder zu verabschieden? Wenn es nach mir ginge, dann würdest du einfach immer bei mir bleiben. Hier im Dorf. Wir könnten gemeinsam Borten weben und ...«

			»Verschone mich!«, fuhr Valettia sie an. Sie konnte sich nicht mehr beherrschen. Borten weben? »Kennst du mich denn gar nicht? Ich soll mit dir handarbeiten? Ich bin eine ausgebildete Kriegerin und verdammt gut darin. Du wirst mich bestimmt nicht hier einsperren, damit ich mit zwei linken Händen Wollfäden zu Ziergürteln verarbeite.«

			»Einsperren? So fühlt es sich für dich an, bei deinem Weib zu sein?«

			»Ich respektiere deine Wünsche, trage festliche Kleider und binde mit dir Blumenkränze. Es ist dir womöglich noch nicht einmal aufgefallen, aber ich tue das bloß für dich. Also tu mir den Gefallen und respektiere auch meine Wünsche!«, schrie Valettia sie an. Und nun tat ihr ihr Tonfall überhaupt nicht mehr leid. Zu lange lagen ihr diese Worte bereits auf der Zunge und es fühlte sich rechtens an, sie endlich auszuspucken. Jedes Mal, wenn sie nach Haygenhast zurückkehrte, musste sie mit Schmähungen und Vorwürfen rechnen und Lyras übellaunige Stimmungen ertragen. Sie allerdings blieb immer auf der Strecke. »Wann hast du mich das letzte Mal gefragt, was ich möchte? Was mir wichtig ist?« Valettia kämpfte mit den Tränen, während sie schrie. Nun kam alles hoch, was sie so lange beschäftigt hatte. Die Ungerechtigkeit, die sie in der Arena erfuhr, projizierte sie unbewusst auf Lyra. In diesem Moment fühlte sie sich von ihr ungerecht behandelt. Was sie nun brauchte, war jemand, der ihr die Angst nahm, ihr Trost spendete und sie in den Arm nahm. Sie musste immerzu die Starke sein, denn Lyra kämpfte mit ihren eigenen Sorgen und diese ließ sie Valettia immer spüren. Und nun kochte sie innerlich.

			»Du scherst dich doch auch nicht darum, was mir wichtig ist«, keifte Lyra zurück. »Wenn es dir wichtig wäre, wie ich mich fühle, dann würdest du diese lächerliche Idee endlich aufgeben, eine Kriegerin sein zu wollen. In der Arena nimmt dich doch sowieso niemand ernst, also wozu das alles? Wir könnten uns hier in Haygenhast ein schönes Leben aufbauen. Nur wir zwei und das jeden Tag der Woche. Du bist so unglaublich egoistisch.«

			Valettia erstarrte. Das Messer, das sie gerade zur Hand genommen hatte, um es in ihrem Beutel zu verstauen, fiel ihr einfach aus der Hand. Ungläubig starrte sie ihr Eheweib an.

			»Ich würde alles für dich tun, das weißt du, oder?«, sagte sie leise. Die Worte erstickten ihr beinahe in der Kehle.

			»Dann geh nicht in den verdammten Flüsterwald!«, zischte Lyra mit zusammengebissenen Zähnen.

			»Ich muss es tun, versteh es doch endlich!«

			»Dann erzähl mir nicht, du würdest alles für mich tun. Quittiere deine Stellung in der Arena und bleib dem verfluchten Wald fern! Das ist alles, worum ich dich bitte.« Eisern blickte Lyra sie an. 

			»Alles, nur das nicht«, hauchte Valettia. Sie wollte nichts mehr hören. 

			Bevor Lyra noch das nächste Gift spucken konnte, griff sich Valettia den unfertig gepackten Beutel und stürzte zur Tür hinaus. Sie hörte, wie Lyra ihr hinterherlief und sie beschimpfte, doch sie wollte sie nur noch supprimieren. Wutentbrannt stapfte sie auf ihre Gefährten zu und ließ ihr Weib eiskalt stehen.

		

	
		
			XIX. Kapitel

			

	

Bronnwick

			Und plötzlich standen sie an der Markierung und starrten über die imaginäre Grenze. Alle hielten den Atem an. Bronnwick lauschte. Die Blätter rauschten im Wind, ein Kauz schrie und aus der Ferne konnte er den Fluss plätschern hören. Sonst fand er nichts Bedrohliches in den Geräuschen des Waldes. Brendon, der neben ihm stand, war hingegen kreidebleich.

			»Hörst du das Flüstern des Waldes?«, fragte Bronnwick.

			Brendon schüttelte schweigend den Kopf. Bronnwick verstand. Der arme Junge hatte bereits zu viel mitansehen müssen. Dass er sich ihnen angeschlossen hatte, konnte Bronnwick nicht nachvollziehen. Zugleich jedoch hoffte er, dass Brendon Antworten auf ihre Fragen haben konnte. Was sie im verbotenen Teil des Waldes erwarten würde, war ihm noch immer ein Rätsel. 

			»Und jetzt?«, fragte Freyda.

			Niemand antwortete, also fühlte sich Bronnwick dazu bemüßigt, zumindest mit den Schultern zu zucken. Die Kriegerin seufzte. Sie allesamt standen in einer Reihe und blickten über die Markierung. Der Barde Spikero, der sich in schillernden grünen Farben von Kopf bis zu den Knöcheln in Brokatstoffe gekleidet hatte, einen kleinen Rucksack und seine Laute auf dem Rücken und mit großen, naiven Augen geradeaus blickte. Neben ihm standen die beiden Kriegerinnen, die einen besonderen Anblick boten. Sie trugen ihre Rüstungen und hielten ihre Streithämmer mit beiden Händen fest. Fast musste Bronnwick schmunzeln. Weibliche Krieger waren in Flusswall so selten wie Glaskugeln und doch hatte er nun zwei von der Sorte an seiner Seite. Groß gewachsene, muskulöse Frauen mit schweren Waffen und glänzenden Rüstungen. Er kam sich beinahe schmächtig vor. Von Rüstung hielt er nicht viel, ebenso wie er auf teure Gewandung keinen Wert legte. Bronnwick hielt es gern einfach. Seine Kleider waren abgetragen, doch erfüllten sie ihren Zweck. Und mit dem Schwert konnte er gut umgehen. Besonders das Parieren machte ihm so schnell niemand nach. 

			»Hat irgendjemand von euch etwas herausgefunden, das für unsere Mission nützlich sein könnte?«, fragte Freyda.

			Für einen längeren Moment herrschte Schweigen. Unangenehme Stille. Bronnwick überlegte, ob irgendetwas, das Graude zu ihm gesagt hatte, von Gewicht war. Doch die Tavernenbesitzerin hatte seit ewigen Zeiten keinen Fuß mehr in den Wald gesetzt.

			»Ich hab von den magischen Eulen gehört, die im Wald leben sollen. Die beschützen einen«, sagte Spikero nach einer Weile. Er klang viel zu gut gelaunt, wenn man bedachte, was ihnen bevorstand.

			»Du hast recht. Davon hat auch Graude gesprochen. Aber gibt es die noch immer hier im Flüsterwald oder sind sie schon lange fort?«, fragte Bronnwick.

			»Fynn sagt, die gibt es noch. Er war sogar selbst schon mal im verbotenen Flüsterwald und hat all das Wesenszeug gesehen. Er sagt, die Bestien sind gar nicht böse. Aber der Waldschrat macht die Menschen verrückt«, plapperte der Barde aufgebracht.

			Er hatte etwas Kindliches an sich, fand Bronnwick. 

			»Und wo finden wir diese Eulen?«, fragte Freyda.

			Spikero zuckte mit den Schultern. Und dann standen sie wieder schweigend da und starrten in den verfluchten Wald hinein.

			»Kann man Ħūwwilō mit irgendeinem Lockruf ködern?«, fragte Valettia nach einer Weile.

			»Bevor mir Graude von diesen Vögeln erzählt hat, habe ich noch nie etwas von Ħūwwilō gehört. Also mich fragt ihr wohl besser nicht.«

			»Danke für diesen wertvollen Beitrag«, raunte Brendon sarkastisch. »Waldschären folgen den Eulen aber zugleich bewegen sich die Ħūwwilō nie weit von den Schären weg. Zwischen ihnen scheint eine Art Symbiose zu bestehen, oder so etwas. Keine Ahnung. So genau weiß ich das ja nicht. Aber wenn wir einen Waldschären finden, dann stehen wir auch unter dem Schutz der Ħūwwilō.«

			»Und gibt es einen Lockruf für Waldschären?«, fragte der Barde dümmlich.

			»Dein Ernst?«, murrte Brendon und zog eine Braue hoch.

			»Na, wer hat denn dir in den Drunenwein gepisst?« Bronnwick belächelte den missmutigen Brendon.

			»Der Waldschrat und sein verfluchter Wald«, maulte er zurück.

			»Der Dorfdruide hat etwas zu mir gesagt, aber ich weiß nicht, ob man ihm überhaupt Glauben schenken kann«, meldete sich Valettia mit verhaltener, sanfter Stimme zu Wort.

			Bronnwick sah sie erwartungsvoll an. Graude hatte behauptet, der Dorfälteste Aaragas wusste mehr als alle anderen. Doch hatte er selbst es nicht geschafft, ihn auszufragen, daher war Valettia zu ihm gegangen.

			»Er sagte, wir sollen über den Fluss in den Wald hinein gehen. Dort fänden wir Schutz oder Antworten. Irgendetwas in der Art.«

			»Über den Fluss? Aber da werden wir ja ganz nass!«, rief der Barde verschreckt und strich sich mit den Händen über den feinen Brokat seiner Hose.

			»Laut seiner Aussage würde auch Fynn über den Fluss hineingehen und er wäre bereits im Flüsterwald gewesen, seit ... na ja ... ihr wisst schon«, entgegnete Valettia. »Er sagte außerdem, wir sollten am Fluss sein, wenn die Sonne aufgeht.«

			»Dann sollten wir vielleicht genau dort suchen«, beschied Freyda entschlossen und blickte daraufhin in die Gesichter der anderen.

			»Aber jetzt ist es bereits nach Mittag«, erwiderte Bronnwick, nachdem er einen flüchtigen Blick gen Himmel geworfen hatte.

			»Dann sollten wir zum Dorf zurückkehren, uns einen schönen Becher Drunenwein eingießen und morgen wiederkommen«, schlug Brendon vor und mit einem Mal wirkte er wieder gut gelaunt.

			»So leicht werden wir es uns nicht machen«, entgegnete Bronnwick.

			Er sah, wie die Erleichterung wieder aus Brendons Blick wich und die Stirn sich furchte.

			»Ohne Schutz werde ich diesen verfluchten Wald bestimmt nicht betreten«, knurrte Brendon. »Ganz bestimmt nicht. Ich habe zu oft mitansehen müssen, wie gute Menschen ihren Verstand verloren haben. Gute Menschen und steuereintreibende Wichtigtuer.« Nun musste er selbst über seine Aussage schmunzeln.

			»Habt ihr noch eine andere Idee?«, fragte Freyda.

			Wieder blickte sie von einem zum anderen und wartete mit hochgezogener, fein geschwungener Braue auf Vorschläge. Bronnwick wusste nichts zu erwidern. Alles, was er von Graude erfahren hatte, war die Geschichte mit den Ħūwwilō und, dass der Waldschrat schon besonders alt war. Und auch ihre Erzählungen über die ersten Opfer des Flüsterwaldes halfen ihm hier nicht weiter. Er wog den Gedanken ab, ob er einfach einen Fuß hinter die Markierung setzen sollte, um herauszufinden, was passierte, aber sein Verstand hielt ihn davon ab. Er hatte es selbst gesehen, was mit Toff passiert war. Noch immer wollte er es nicht wahrhaben, doch nun glaubte er daran. Auch wenn in Haygenhast viel Unsinn erzählt wurde, an dieser Geschichte war etwas Wahres dran. Doch er war ratlos. Auf den morgigen Tag wollte er nicht warten. Er war entschlossen, sofort zu handeln.

			»Niemand?«, brach Freyda nach einer Weile erneut die Stille. »Dann schlage ich vor, wir gehen zum Fluss hinunter.«

			Freyda hatte das Kommando übernommen und ging voran. Sie nahmen den Weg, den sie zuvor beschritten hatten, stiegen über von Sträuchern durchsetzte Pfade und Gestrüpp hinweg.

			»Ich versteh nicht, warum hier alles so verwachsen ist«, brach Brendon nach einer Weile die Stille. »Fynn geht fast täglich in diesen Wald hinein.«

			»Er scheint wohl tatsächlich stets den Weg über den Fluss zu nehmen«, entgegnete Valettia.

			Brendons Worte beschäftigten Bronnwick. Ihm war es ebenso aufgefallen und er wollte gerade dieselbe Frage stellen. Der Weg von Haygenhast in den angrenzenden Wald war verwachsen und Schlingpflanzen verbanden die Baumstämme miteinander. Sträucher und Büsche sprossen aus allen Zwischenräumen. Erst wenn man tiefer in den Wald hineinging, fand man einen Pfad.

			»Solltest du es nicht genauer wissen?«, fragte er Brendon. »Du wohnst hier im Dorf. Da bekommt man doch gewiss mit, wer in den Wald geht und von welcher Seite.«

			Brendon zuckte bloß missmutig mit den Schultern und ließ den Kopf hängen, während er Freyda hinterherstapfte. Der Barde hingegen plapperte unaufhörlich und stiefelte mit erhobenem Haupt durch das bemooste Unterholz. Als sie wieder im Dorf ankamen, schlichen sie hinter dem Sägewerk vorbei, an den Kanälen entlang, die zum Wasserrad führten und hinunter zum Fluss, der nicht weit von Haygenhast durch eine saftig grüne Weide verlief. Friedlich plätscherte das Gewässer vor sich hin, sprudelte über Steine hinweg und führte sie direkt wieder in den Wald hinein. Bronnwick hielt einen Moment inne, um den Frieden zu genießen und den Blick schweifen zu lassen. Die Sonne strahlte an diesem Tage mit voller Kraft und sprach von Frühling. Die Wiesen vor seinen Augen waren saftig, grün und frisch gemäht worden. Und soweit er blicken konnte, kesselten die hohen, kahlen Berge sie am Horizont ein.

			»O, wie wunderbar«, trällerte Spikero. »Hier wachsen bald saftige Äpfel!«

			Der Barde erfreute sich an den Apfelbäumen, die bereits die ersten Blüten zeigten und schnupperte wie ein Kazsane durch die Luft.

			»Stimmt«, entgegnete Brendon. »Hier nahe am Fluss sprießt viel. Hier, und dort drüben findest du eine Menge Apfelbäume. Die meisten davon gehören der Familie des Dünnen Dohlen. Du weißt schon, dem Dorftrottel und seinen Dorftrotteleltern. Das ist der mit dem schrecklichen Überbiss und dem Matsch im Kopf.«

			Spikero lachte bloß begeistert und brach einen Zweig vom Baum, um an den Blüten zu riechen.

			»Aber der schönste Baum am Rand Haygenhasts ist der Magnolienbaum. Er trägt zwar keine Früchte, aber wenn das Ahnenfest beginnt, steht er in voller Blüte und ist so wunderschön anzusehen, dass man all die Sorgen vergisst.« Ein Lächeln umspielte Brendons Lippen, während er sich am Flussbett niederließ und sich die Schuhe auszog.

			»Müssen wir tatsächlich durch das Wasser waten?«, fragte Spikero verschreckt und strich sich erneut die edle Hose glatt.

			Bronnwick schüttelte verständnislos den Kopf. Der Barde trug völlig unangemessene Kleidung für dieses Abenteuer, wie er es nannte. Die weite grasgrüne Pluderhose sah winddurchlässig und dünn aus, sodass sie reißen musste, sobald ein Ast sie streifte. Die kostspielige Oberbekleidung war ebenso völlig unangebracht. Zwar bestand sie aus festen Stoffen, doch so aufwendig gestaltet, dass Bronnwick nicht einmal bei einem Fest bei Hofe wagen würde, etwas so Kostbares zu tragen, in der Angst, er könnte sie mit Drunenwein durchtränken oder sich mit Bratensaft bekleckern. Aber der Barde präsentierte seine Kleider mit Stolz. Eine smaragdgrüne Bluse mit gefächerten Bauscheärmeln, die in regelmäßigen Abständen mit glänzenden Borten unterbrochen war, darüber ein Wams, das mit kleinen Blättern aus Goldfaden bestickt war und funkelnden Knöpfen, die es bis oben hin zuschloss. Und um den Hals hatte er sich ein Goldtuch gebunden. Am Rücken wehte ein kurzer Umhang, der im Licht der Sonne ein metallisches Farbenspiel erzeugte und ein gewaltiges, grünes Barettmützchen prangte auf seinem Haupt, das mit zwei Federn geschmückt war. Ebenso war Spikeros Gesicht bemalt. Mehrere Schichten Puder waren bis zum Hals aufgetragen worden, die Augen hatte er braun umrahmt und Wangen und Lippen glänzten pfirsichfarben. Noch nicht einmal die Kriegerinnen hatten Schminke aufgelegt. Bronnwick schien es, als hätten sie sich der Gepflogenheiten des Dorfes angepasst. Hier trug niemand Farbe im Gesicht. Bloß in der Stadt war es üblich, dass Weiber und Männer von Adel Puder und Rouge auflegten und die Augen leicht betonten. Ob Kriegerinnen sich schminkten, wusste er allerdings nicht. Die beiden, die ihn begleiteten, hatte er jedenfalls nur in ihrer natürlichen Schönheit kennengelernt. Plötzlich schüttelte er den Kopf. Über was für Schwachsinn ich mir Gedanken mache, fuhr ihm ein. Nichts könnte mich weniger interessieren.

			»Dort hinter dem Hügel haben die Dohlen ihre Gemüsefelder. Rüben und Kraut und Kartoffeln baut die Familie an. Und dahinter bestellen sie die Getreidefelder. Ja, und dort drüben mahlen sie das Korn«, berichtete Brendon als wäre er ein Fremdenführer.

			»Aber ich seh da gar keine Mühle«, entgegnete Spikero, der seinen Erzählungen interessiert folgte und mit den Augen der imaginären Linie folgte, die Brendons Finger ihm wies.

			»Gibt es auch nicht«, antwortete Brendon. »Die mahlen bloß per Hand mit großen Steinen. Keine Ahnung, wie sie all die Arbeit gemeinsam verrichten können, so als dreiköpfige Trottelfamilie.«

			Spikero nickte nach jedem Wort, das der Schäfer von sich gab. Die Kriegerinnen hatten sich indes in die Mitte des knietiefen Flusses begeben und wateten auf den Wald zu. Brendon krempelte sich die Leinenhose bis zu den Knien auf und stieg ins Wasser. Bronnwick tat es ihm gleich. Bloß der Barde blieb auf trockenem Boden stehen und blickte angsterfüllt ins Nass.

			»Da geh ich nicht hinein«, sagte er. »Ich kann doch einfach auch am Rand entlangspazieren.«

			»Ja, noch«, bemerkte Brendon. »Aber sobald wir im Wald sind, wird es schwer. Dann ragen Steinwände an beiden Seiten empor und trennen dich von uns. Dann bist du ganz allein und schutzlos im düsteren Wald.«

			Der Barde erschrak und riss die Augen weit auf. Brendon lachte ihn aus. Und dann wurde es richtig albern, denn nachdem sich Spikero aus seinen grün gefärbten Lederstiefeletten geschält hatte, erkannte er, dass er die Hosenbeine nicht hochstricken konnte, da sie mit Beinlingen vernäht waren, die beide Füße einhüllten. Und so kam es, dass der Barde hosenlos und quiekend durchs kühle Nass watete, Valettia seine Schuhe und Unterbekleidung trug und Freyda ihm die Hand reichen musste. 

			»Was habt ihr in euren Beuteln?«, fragte Brendon, nachdem sie gerade das Waldstück durch den Fluss betreten hatten.

			»Bloß etwas Verpflegung und saubere Kleider«, antwortete Freyda, während sie den ungeschickten Spikero stemmte, der immer wieder die Balance verlor und laut quiekte.

			»Wozu denn?«, fragte Brendon skeptisch. »Zum Ahnenfest heute Abend werden wir doch wieder zurück im Dorf sein.«

			»Da wär ich mir nicht allzu sicher«, entgegnete Freyda.

			Bronnwick erkannte Missmut in Brendons Gesicht. Er hatte nichts bei sich, außer die Kleider, die er am Körper trug und ein kleines Jagdmesser, das in seiner Gürtelscheide steckte. Doch dieses unangenehme Gefühl beschlich auch Bronnwick, als sich der Wald um sie zu schließen drohte. All die Geräusche, die außerhalb des Waldes friedlich, frühlingshaft und heiter erklungen waren, verloren sich. Gleichsam wie die Sonnenstrahlen, die sich ihren Weg durch die dichten Baumkronen nicht bahnen konnten. Seltsame Laute durchbrachen die Stille. Bronnwick vernahm ein tiefes Brummen, das in der Tiefe des Waldes verhallte. Dann ein Schnarren, ein Flüstern und ein tiefes, ächzendes Raunen. Doch allen voran hörte er Spikero, der unaufhörlich schnatterte und kicherte und sich über die Nässe des Wassers und die Fische beschwerte, die an seinen Füßen knabberten.

			»Pssst!«, zischte Bronnwick endlich und hielt inne, um den Geräuschen des Waldes zu lauschen.

			Doch nachdem Spikero verstummt war, verklangen auch die seltsamen Laute, die er zuvor vernommen hatte. Alle hielten den Atem an und lauschten.

			»Sind wir bereits im verbotenen Teil des Waldes?«, fragte Bronnwick an Brendon gewandt.

			»Noch nicht. Der Weg über den Fluss führt uns erst ein Stück vorbei bis wir zu der nächsten Markierung gelangen.«

			»Habt ihr das gehört? Dieses tiefe Dröhnen und das Schnarren?«, fragte Bronnwick, bevor er wieder verstummte, um zu horchen. »Und ich denke, auch ein Flüstern vernommen zu haben.«

			»Schnarren tun die Gremiore, nicht wahr?«, flüsterte Spikero.

			»Ja, das ist so ein lang ausharrendes Rattern irgendwie«, antwortete Brendon. »Wie so ein Raaaagrragraagraaaaa. Also es wird leiser mit der Zeit. Wie das Rasseln von Schlangen oder so.«

			»Ja, so ähnlich hat es gerade geklungen«, erwiderte Bronnwick.

			»Aber das Wesenszeug meidet Gewässer«, sagte Spikero. »Uns kann also nichts passieren, nicht wahr?«

			Freyda zuckte unbekümmert mit den Schultern und setzte den Weg fort. Bronnwick lauschte noch einen Moment lang. Seine Hand lag gewappnet auf dem Heft seines Schwertes. Wachsam blickte er sich um. Dann folgte er seinen Gefährten dichter in den Wald hinein.

			»Ich wünschte, der alte Dorfdruide würde nicht immer so in Rätseln sprechen«, sagte Valettia nach ein paar Schritten. »Gern hätte ich eine Erklärung zu der Aussage, warum wir am Morgen an den Fluss gehen sollten und nicht erst später.«

			»Vielleicht schläft das Wesenszeug wenn die Sonne aufgeht.«

			»Nein, Spikero, das ist Unsinn«, entgegnete Brendon, der mit ihm Schritt hielt.

			Durch das laute Patschen, das ihre Beine beim Waten durch den Fluss verursachten, konnte Bronnwick die Geräusche der Umgebung nicht mehr vollends wahrnehmen. Doch seine Blicke huschten angespannt umher. Er hatte bereits mit vielen Bestien zu tun gehabt, doch was sich in diesen Wäldern aufhielt, konnte er bloß vermuten. Ein beklemmendes Gefühl, das ihm im Nacken saß, verriet ihm, dass etwas im Dickicht lauerte. Er fühlte sich beobachtet.

			»Die Markierung ist nicht mehr weit. Dort vorne an dem großen Felsen ist die Grenze.« Brendon beschleunigte seinen Schritt, wobei er Freyda und Spikero überholte.

			Valettia drehte sich um und wartete auf Bronnwick, der etwas Abstand zwischen sich und die anderen gebracht hatte, um besser auf seine Umgebung achten zu können. Valettias Blick war durchdrungen von Unsicherheit und Angst. Sie versuchte noch nicht einmal, sie zu verbergen. Etwas Ruheloses durchwirkte die sanfte Zurückhaltung ihrer Präsenz. Nachdem er aufgeholt hatte, legte er ihr schützend die Hand auf den Rücken. Bloß, um sie spüren zu lassen, dass er bei ihr war. Dass sie es durch den Harnisch spürte, glaubte er nicht. Doch alles, was von Belang war, war die Geste. An der Markierung blieben sie stehen und wieder starrten sie in die Tiefe des Waldes. Doch diesmal vernahm Bronnwick ein Flüstern und dann erklang abermals das Schnarren und ein tiefes, seufzendes Brummen echote umher.

			»Jetzt sind wir durch den Fluss gegangen und stehen wieder vor dem verfluchten Wald. Ohne Schutz werden wir alle irre«, sagte Spikero. Die Furcht verdrängte den Frohsinn aus seiner Stimme.

			»Mir ist noch etwas eingefallen. Brendon und ich, wir sprachen über die Gemeinsamkeiten der Opfer des Flüsterwalds«, ließ sich Freyda vernehmen. »Schwäche.«

			»Meinst du die Opfer, die der Wahn befiel oder die Opfer der Wahnsinnigen?«, fragte Bronnwick.

			»Jene, die der Wahn befiel.«

			»Toff war ein sehr starker Kerl. Unheimlich stark.«

			»Aber er glaubte nicht an den Fluch des Waldschrats und das Flüstern lockte ihn direkt hinein. Ich war dabei, Bronnwick. Ich habe es gesehen. Er konnte dem Wald noch nicht einmal nahe sein, ohne schon von seinem Flüstern hineingesogen zu werden.«

			»Trotzdem«, brummte Bronnwick. »Unwissenheit oder Skepsis ist nicht mit Schwäche gleichzusetzen.«

			»Wir wissen es doch selbst nicht.« Freyda seufzte. »Aber damit hätten wir zumindest einen Anhaltspunkt.«

			»Aber keinen, der uns zum jetzigen Zeitpunkt in irgendeiner Form weiterhilft«, entgegnete Bronnwick. Er wollte die Behauptung von sich weisen, Metallrat Toff wäre ein schwacher Charakter gewesen. Bronnwick hatte den Mann gut gekannt. Stur, ja. Zynisch, ebenso. Aber gewiss nicht schwach.

			»Am frühen Morgen, wenn die Sonne aufgeht ...«, grübelte Valettia.

			»Ich hätte da eine Idee«, verkündete Brendon nach einer Weile.

			Er stemmte die Hände auf dem Felsen ab und hievte sich hoch, um über die kleine Steinmauer zu klettern. Dann sprang er ins Laub und steuerte auf einen Baum zu. Bronnwick folgte ihm mit den Augen. Kurz erschrak er, bevor er erkannte, dass sich Brendon noch immer auf der sicheren Seite des Waldes aufhielt. Als er zu ihnen zurückkam, wurde Bronnwick klar, was er meinte. Brendon hielt ein Hemd in beiden Händen. Es war noch feucht.

			»Offensichtlich gibt es in diesem Wald tatsächlich noch Schären und am Morgen waschen sie ihre Kleider und baden hier im Fluss«, behauptete Brendon.

			»Dann sind sie gewiss nicht weit von uns entfernt«, mutmaßte die Vaagtonhische Kriegerin. »Weiß jemand von euch, wie weit der Schutzkreis der Ħūwwilō reicht?«

			»Das kommt ganz auf die Anzahl der Ħūwwilō an«, vernahm Bronnwick und wandte den Kopf.

			Mit angezogenen Sehnen näherten sich zwei fremde Frauen und ein kräftiger, junger Mann. Ihre Gesichter waren mit stilisierten Eulenschwingen bemalt. Sie trugen einfache, zerlumpte Kleider und das Haar wirkte ungekämmt.

			»Waldschären!«, stieß der Barde voller Euphorie aus. »Wie abenteuerlich!«

			»Wer seid ihr? Was wollt ihr?«, herrschte die ältere der beiden Frauen sie an. Während sie mit Argwohn in der Stimme auf sie zuschlich hielt sie Pfeil und Bogen auf sie gerichtet.

			»Wir kommen aus Haygenhast«, antwortete Brendon. Er ließ das Hemd fallen, um beide Arme hochzustrecken. »Wir haben nach euch gesucht.«

			»Warum?«, fauchte die alte Waldschärin mit dem langen, grauen Haar. »Wollt ihr euch uns anschließen?«

			»Für eine Weile. Ja«, ergriff Freyda das Wort.

			»Es gibt kein Für eine Weile. Kennt ihr unsere Gepflogenheiten? Betet ihr die Ħūwwilō an?«

			»Wir bitten um ihren Schutz, gnädige Frau«, erwiderte Valettia mit sanfter Stimme. Auch sie setzte über den Felsen und schloss zu Brendon auf. »Den Schutz eurer magischen Eulen, sodass wir uns in den Flüsterwald begeben können.«

			»Wir nehmen keine Fremden mehr bei uns auf.« Die Alte richtete die Pfeilspitze auf Valettias Gesicht. »Das letzte Mal, da wir Fremde aufnahmen, um mit uns zu reisen, riss es unsere Sippe entzwei. Ein Teil unserer Ħūwwilō-Anhänger ging durch das gesamte Land der Nebelgestalten, wir zogen weiter, bis wir nach Flusswall kamen. Und hier leben wir nun. Die Eulen ziehen nicht mehr weiter. Etwas hat sie aufgebracht. Vielleicht ist es ja euer Dorf. Geht Übles dort vor sich?«

			»Haygenhast ist ein ganz gewöhnliches Dorf«, entfuhr es Brendon mit frechem Tonfall.

			»Und ihr bietet niemandem euren Schutz an? Auch nicht Fynn?«, fragte Valettia.

			»Fynn?« Die andere Waldschärin kam auf sie zu. »Ihr kennt den hübschen Fynn?«

			»Er ist einer von uns Haygenhastern«, entgegnete Brendon. »Ein feiner Kerl und tüchtiger Arbeiter.«

			Die Waldschären senkten die Bögen und die alte Schärin musterte Brendon für einen Moment kritisch.

			»Ihr seid also ein Freund Fynns, ja?«

			»So ist es.«

			»Und für wie lange plantet ihr, euch uns anzuschließen? Keine Fremden mehr beim Ritual! Das haben wir für uns beschlossen.«

			»Welches Ritual? Das Ahnenfest?«, fragte Brendon verunsichert.

			Die Alte schüttelte den Kopf. »Ahnenfest? Pah! Nein, wir Waldschären kennen bloß ein Fest und das findet im Ħūwwilō-Mond statt. Aber dabei dulden wir keine Fremden und werden diesen Fehler auch kein zweites Mal mehr machen. Wer unsere Bräuche nicht kennt und tuschelt, während die magischen Eulen ihre Zauber wirken, ist nicht mehr willkommen.«

			»Wir erbitten bloß den Schutz der Ħūwwilō, gute Frau«, sagte Freyda. Mit überaus freundlichem Tonfall und einem betörenden Lächeln auf den Lippen näherte sie sich ihnen.

			»Alles, was wir wollen, ist den verfluchten Wald zu betreten, ohne den Verstand zu verlieren.« Bronnwick half erst Spikero aus dem Fluss und gesellte sich daraufhin selbst zu den anderen. »Wir erkennen die Magie der Ħūwwilō an und erbitten ihre Gunst.«

			Die alte Waldschärin bedachte ihn bloß mit einem überheblichen Blick. Er wusste nicht, ob seine Worte treffend gewählt waren. Erbittet man die Gunst von Eulen? Dann allerdings nickte sie und bedeutete ihnen, ihr zu folgen.

		

	
		
			XX. Kapitel

			

	

Valettia

			Die Waldschärin führte sie nicht, wie Valettia vermutet hatte, in den Flüsterwald hinein, sondern geleitete sie vorerst zu einer Höhle, die nicht weit von dem Flussbett entfernt lag. Freyda ging voran. Valettia missfiel die Art, mit der sie sich wichtigmachte und sich um Spikeros Anerkennung bemühte. Diese Freundlichkeit, die sie ihm zudachte, wirkte auf Valettia nicht echt, gar gekünstelt. Aber Spikero schien ihr aus der Hand zu fressen. Hilflos und ungeschickt stolperte er ‒ endlich wieder vollständig bekleidet ‒ über Zweige und Gestrüpp und ließ sich immer wieder von ihr auffangen. Es wirkte gar, als täte er dies mit der Absicht all ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Auf Valettia wirkte es wie ein schlechtes Schauspiel, in Anbetracht ihrer Lage und allem, was noch vor ihnen lag. 

			»Hier kommen wir für die Nacht unter«, sagte die alte Waldschärin mit bissigem Tonfall in der Stimme. »Sobald es dunkel wird, halten wir uns meist in diesem Teil des Waldes auf. In der Höhle haben wir es schön ruhig und sind vor Wind und Wetter geschützt.«

			»In der Finsternis der Nacht meidet ihr den Flüsterwald?« Ein wenig verschreckt folgte Valettia der Waldschärin in die Höhle.

			Es war eng und finster und barg nichts als nackten Stein und ein paar Felle und Lodenstoffe, die den Boden bedeckten.

			»In der kalten Jahreszeit, ja«, raunte die Alte. »Sobald es wieder wärmer wird, beziehen wir unsere Sommerresidenzen.« Der Sarkasmus in ihrer Stimme war unverkennbar.

			»Sommerresidenzen?«, fragte der Barde, dem der zynische Klang ihrer Stimme wohl entgangen war, denn seine Augen leuchteten, als erwartete er ein Federbett und eine prunkvolle Villa.

			»Baumhäuser. Mit unseren eigenen Händen erbaut.«

			»Oh!« Die Faszination in Spikeros Blick verlor sich.

			»Noch ist es zu kalt, also bleiben wir in dieser Höhle oder einer der anderen, von denen es hier im Wald ja reichlich gibt.«

			Valettia sah sich um. In dieser engen Höhle hausten sie zu acht. Die alte Waldschärin, die sie hierhergeführt hatte, und ihre beiden Begleiter, sowie zwei Kinder, ein Greis und zwei weitere junge Frauen.

			»Und habt ihr auch irgendwelche Berufe oder streunt ihr einfach nur in der Gegend herum?«, wollte der Barde wissen.

			»Wir sind Vagabunden. Als Sippe genießen wir die Freiheit, die uns die Ungebundenheit bietet. Und beschützt werden wir von unseren heiligen Eulen«, säuselte die Frau, die sich vorhin nach Fynn erkundigt hatte.

			Sie war klein, ein wenig mager und hatte einen krummen Rücken, doch ein liebreizendes Gesicht. Valettia schätzte sie auf Lyras Alter.

			»Also stromert ihr nur umher«, schlussfolgerte Brendon. Er klang an diesem Tag überaus übellaunig und ließ es seinem Tonfall auch entnehmen.

			»Wir haben unsere Aufgaben innerhalb der Sippe, doch wirkliche Berufe sind es nicht. Hoyxa ist die älteste unserer Gemeinschaft und unsere Priesterin.« Sie wies auf die grauhaarige Schärin mit dem finsteren Blick. »Ich bin Silba und wurde in diese Gemeinschaft bereits hineingeboren. Im Fischen bin ich sehr gut und auch im Feuer machen.«

			Valettia erkannte das Desinteresse an Brendons Kopfnicken. Der Wald behagte ihm ganz und gar nicht. Ihr allerdings genauso wenig.

			»Wenn ihr bei uns unterkommen wollt, dann helft uns und sammelt Feuerholz, damit wir es heute Nacht schön warm haben«, trug ihnen die Priesterin der Waldschären auf.

			»Ich kümmere mich schon darum«, bot sich Valettia an. »Brendon, möchtest du mir dabei helfen?«

			Nickend tat er seine Zustimmung kund und folgte ihr. Valettia empfand ein wenig Entlastung, als sie sich von den anderen entfernt hatten. Es war Freyda zu verschulden, dass sie sich in ihrer Gesellschaft nicht wohl fühlte. War die Vaagtonhische Kriegerin anwesend, hatte Valettia das Gefühl, als wäre sie völlig eingeengt, als fehlte ihr die Luft zum Atmen. Als füllte Freydas Präsenz allen Raum aus und erstickte alles andere um sie herum. Brendon war ruhig und sein Gemütszustand war Valettia nicht unangenehm, denn sie empfand Mitgefühl mit ihm. In seiner Nähe hatte sie das Gefühl, einen Gefährten zu haben, der sie verstand und neben dem sie sich nicht zu verstellen brauchte.

			»Feuerholz«, murmelte Brendon verdrießlich. »Der ganze Wald ist taufeucht. Wie sollen wir hier Holz finden, das brennbar ist?«

			»Wir suchen nach freihängenden Ästen, die bereits abgestorben sind oder nach Zweigen, die von dichten Baumkronen vor dem Regen geschützt sind.«

			»Aber auch der Boden ist feucht.«

			»Von dicken Ästen lassen sich die durchweichten Stellen wegschneiden. Das Innere lässt sich zu Spänen verarbeiten. Auch damit lässt sich gutes Feuerholz machen.«

			»Woher weißt du sowas?«, fragte Brendon erstaunt.

			»Glaubst du, in der Arena gibt es Dienerschaften, die uns ein hübsches Feuer machen und uns Kohlenpfannen unter die Bettdecken schieben?« Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus und entfachte auch in seinem Blick einen Funken. Sie stieß ihn mit dem Ellenbogen an und auf dem trotzigen Gesicht erschien ein Freudestrahlen. Er lachte sogar ein bisschen.

			»Trotzdem bist du noch immer ein Mädchen«, neckte er sie.

			»Ein Mädchen« ‒ und diese Bezeichnung gefiel einer Frau jenseits der Vierzig ‒ »das dir erklärt, wie man ein Feuer macht.«

			»Ach was! Spiel dich bloß nicht so auf«, alberte er.

			»Musst du nie den Kamin anheizen oder Scheite in die Kochstelle legen?«

			»Doch, wohl!«, entgegnete er. »Aber wir bekommen das Holz von Fynn. Das hat schon seine Qualität und ist meist trocken und brennbar.«

			Valettia nickte und wollte nicht näher darauf eingehen. Der Humor der Situation war verflogen und die schlechte Laune trat in Brendon wieder zutage.

			»Warum hast du dich dazu entschlossen, mit uns in den Flüsterwald zu gehen?«, fragte sie ihn dann in aller Ernsthaftigkeit. Sie stapelte die Äste und Zweige, die sie lose in den Bäumen fand und blickte ihn dann erwartungsvoll an.

			»Ich weiß nicht«, druckste er herum.

			Es schien ihm unangenehm zu sein. Sein Blick wanderte über den Boden, als wollte er dem ihren ausweichen. Nervös bohrte er die Spitze seines Lederschuhs in die Erde und brachte damit das braune Laub zum Rascheln. Sie blieb kurz stehen und stapelte die Zweige, die sie bereits eingesammelt hatte auf dem Unterarm. Dann sah sie ihn an.

			»Du musstest so viel mitansehen«, murmelte sie mitfühlend. »Ich hätte nicht erwartet, dass du uns in den Wald begleitest. Ich meine, wir alle haben ein Motiv für diese Dummheit. Aber du?«

			Er zuckte bloß die Schultern und wich ihrem Blick weiterhin aus. Sie ging weiter und suchte das Unterholz nach freihängenden Ästen ab. Knackend brachen die Zweige unter ihrem festen Schuhwerk. Brendon schlich hinter ihr her. Verdrießlich zupfte er an den Sträuchern, anstatt einzusammeln, was auf dem Boden lag. Doch das kümmerte sie nicht. Sie beschäftigte etwas anderes.

			»Welchen Grund hast du dafür, in den Flüsterwald zu gehen?«, wiederholte sie und betrachtete ihn dabei, wie er schulterzuckend den Kopf senkte.

			»Wenn ich es dir sage, lachst du bloß über mich.«

			»Gewiss nicht, Brendon. Warum sollte ich auch?«

			Langsam hob er den Kopf und sah sie an. Dann ging er an ihr vorüber und klaubte einige Äste auf. »Ach, die Kriegerin hat mich ausgefragt und plötzlich hörte ich mich selbst sagen, ich käme mit.«

			»Freyda hat dich dazu gebracht, in den Flüsterwald zu gehen?«, rief Valettia in einer Form von Verachtung und Entsetzen.

			»Amhor und Krux und der Metallrat ...«, entgegnete Brendon ruhig und mit gesenktem Kopf. »Da konnte ich einfach nichts machen. Ich konnte nur dabei zusehen, wie sie den Verstand verloren. Ich will nicht, dass der Kriegerin oder dir etwas zustößt. Und ich dachte, wenn ich dabei wäre ...«

			»... könntest du wieder gutmachen, was du bei den anderen nicht fertiggebracht hast.«

			Er nickte. Nun verstand sie es, auch wenn sie es nicht gutheißen konnte. Brendon war zu zerbrechlich, zu jung, zu entmachtet, um sich diese Bürde aufzuhalsen. Aber sie verstand, dass er sein Schicksal neu ordnen musste, um Buße zu tun für sein Nichteingreifen bei den letzten Opfern. Doch nun beschäftigte sie, dass sie sich um ihn zu kümmern hatte.

			»Du musst mich nicht beschützen, Brendon. Und die Vaagtonh auch nicht, das weißt du, oder?«

			Sie ging auf ihn zu und legte den rechten Zeigefinger an sein Kinn, um es ein wenig anzuheben. Er kaute auf der Innenseite seiner Wange herum und versuchte, ihrem Blick auszuweichen. Es war ihm sichtlich unangenehm, dass sie ihn belehrte.

			»Wenn es hart auf hart kommt, dann musst du mir versprechen, dass du dich selbst rettest!«, bat sie.

			»Ich bin ein Mann und werde tun, was in meiner Macht steht, um euch zu beschützen.«

			Es lag ihr fern, ihn seiner Männlichkeit zu berauben. Doch sie war mehr als zehn Jahre älter als er und hatte oftmals das Gefühl, ihr Leben bereits gelebt zu haben. So viel mehr Erfahrung hatte sie ihm voraus, so viel mehr Verlust und Trauer, aber auch schöne Momente und Vertrautheiten. Und dann dachte sie an Lyra und bedauerte ihren Streit. Er lag wie ein dunkler Schatten auf ihrem Gemüt und zog sie hinab. Wie konnte ich nur gehen, ohne mich mit ihr zu versöhnen?, dachte sie. Und das, obwohl ich einen Auftrag ausführe, der mir mehr abverlangt, als jeder, in dem ich bloß eine Waffe führe.

			Als sie zurückkehrten, fanden sie die drei anderen Weggefährten beisammensitzend und Äpfel teilend vor. Sie hatten sich vor der Höhle niedergelassen, vor der sie Steine im Kreis drapierten, um die Feuerstelle zu markieren. Bronnwick nahm Valettia direkt die Äste ab und bedachte sie mit einem gutmütigen Lächeln. Dann zückte er sein Messer und begann das Holz zu Spänen zu verarbeiten. Freydas freundlicher Blick behagte Valettia ganz und gar nicht. Genauso wenig gefiel ihr wie Spikero sich um ihre Aufmerksamkeit bemühte. Skeptisch beäugte sie die beiden, die dicht beieinandersaßen und schäkerten. Sie lobte seine Stimme und er sprach von den Abenteuern des Barden und der Kriegerin. Ihr wurde fast schlecht. 

			»Die Ħūwwilō-Anhänger haben geäußert, ihnen wäre es wohler, wenn wir hier draußen übernachten würden«, sagte Bronnwick.

			»Ist nur verständlich.« Valettia schenkte ihm ein sanftes Lächeln. »In ihren Augen sind wir schließlich Fremde. Doch mir macht es nichts aus. Wir brauchen bloß den Schutz ihrer magischen Geschöpfe. Nichts anderes verlange ich von ihnen.«

			»Und es ist großzügig von ihnen, dass sie uns aufnehmen«, fügte Freyda hinzu.

			Valettia wich ihrem Blick aus, um sie nicht wissen zu lassen, wie entnervt sie über diese säuselnde Bemerkung war. Es fiel ihr zunehmend schwerer, die Missgunst vor ihr zu verbergen.

			»Dann feiern wir heute Abend einfach unser eigenes kleines Ahnenfest«, trällerte der Barde wohlgemut und holte seine Laute hervor.

			Während sie das Holz zu Splittern verarbeiteten, musizierte Spikero und Freyda stimmte in seinen Gesang ein. Brendon sah noch immer geknickt zu Boden und wetzte sein Messer lethargisch über die Zweige. Irgendwann sah er auf und furchte die Stirn.

			»Wir sollten es trotzdem noch einmal überdenken«, beschied er zusammenhanglos.

			Der Barde ließ die Klänge seiner Laute verhallen und senkte das Instrument mit großen, dümmlichen Augen. Das Lachen der Vaagtonh verlor sich.

			»Die Schwäche«, brummte Brendon. »Ich hab noch einmal darüber nachgedacht. Wenn wir uns im Flüsterwald alle gegenseitig beschützen wollen, sollten wir voneinander wissen, wo unsere Schwachstellen liegen.«

			»Das ist Unfug. Ich sagte doch bereits, Toff war kein schwacher Mann«, hielt Bronnwick dagegen.

			»Außer man zählt Ungläubigkeit und damit verbundenen Leichtsinn zu Schwäche«, räumte Valettia ein.

			Bronnwick wiegte den Kopf, nickte aber daraufhin und wies Brendon mit der Schneide seines Messers an, fortzufahren.

			»Ob es stimmt, weiß ich nicht, aber wenn doch ...« Er zuckte lethargisch mit den Schultern. »Wisst ihr, was ich meine?«

			»Wir sind eine Einheit.« Bronnwick hielt seine Arbeit kurz ein, um die Hand auf Brendons Schulter zu legen. »Wenn wir uns gegenseitig vertrauen, dann können wir uns auch gegenseitig stärken und vor den bösen Mächten beschützen. Unabhängig davon, ob Schwäche den Wahnsinn nun anzieht oder nicht. Wir beschlossen zusammenzuarbeiten.«

			Stille verblieb nach Bronnwicks letzten Worten. Er stapelte die Holzspäne inmitten des Steinkreises und hieb Eisen und Feuerstein gegeneinander, bis die Funken auf das Holz übersprangen. Allein beim Anblick taten Valettia bereits die Fingerknöchel weh. Sie selbst hatte sich die Hände damit zu oft schon blutig geschunden. 

			Als das letzte Tageslicht sich zwischen den dichten Baumkronen verlor, knisterte das Feuer bereits und sie kamen auf Brendons Vorschlag zurück.

			»Wer möchte anfangen?« Bronnwick blickte von einem zum anderen.

			»Ich mache es!«, verkündete Brendon. Er setzte ein schweres Seufzen nach.

			»Niemand verurteilt dich, Brendon.« Valettia strich ihm zärtlich über den Rücken.

			Brendon murmelte leise vor sich hin. Valettia verstand die Worte zwar nicht, doch seiner tief gefurchten Stirn konnte sie entnehmen, dass er von ihrem Zuspruch genervt schien. Er war noch so jung, dachte sie bei sich und dann fragte sie sich, wie sie in seinem Alter gewesen war. Dreißig, dachte sie. Doch ihre Gedanken wurden durchbrochen, als Brendon tief Luft holte und zu sprechen begann.

			»Das beschäftigt mich schon eine ganze Weile«, murmelte er, während er in die Flammen starrte.

			Nur das Knistern des Feuers und das Rauschen des Windes störten die Stille, die für einen kurzen Moment einkehrte.

			»Ich bin unfähig, das Richtige zu tun«, sagte Brendon, nachdem er abermals tief geseufzt hatte. »Die Zwillinge ... ich habe einfach dabei zugesehen. Ich war wie paralysiert. Kniete vor dem offenen Fenster und starrte hinaus. Und ich wusste, dass es falsch war. Aber ich konnte nichts ausrichten. Und der Metallrat ... ehrlich, ich wollte es. Ich wollte ihn davon abhalten, diesen verdammten Wald zu betreten. Ich wollte wieder gutmachen, was ich bei Krux und Amhor nicht konnte. Sogar am Arm hab ich ihn gepackt, aber er hat sich einfach losgerissen und ging hinein. Ich konnte nichts tun und blieb wie angewurzelt stehen. Bin ich ein Feigling? Ist das meine Schwäche?«

			Seine Gefährten schwiegen. Valettia betrachtete die anderen und fragte sich, ob sie etwas darauf erwidern sollte. 

			»Mit Extremsituationen geht jeder anders um. Du kannst nichts dafür, Brendon. Ist nun einmal so. Dann bist du eben ein Feigling«, kommentierte Bronnwick.

			Valettia fand die Aussage völlig unangebracht, doch in Brendons Blick löste sich die Anspannung ein wenig. Gut, dachte sie. Vielleicht hab ich keine Ahnung, wie man mit einem Mann in Brendons Alter spricht, um ihm die Last zu nehmen. Dann musste sie seufzen, bevor sich abermals jeder seinen eigenen Gedanken widmete.

			»Meine größte Schwäche ist meine eigene Stärke.« Freyda war die nächste, die das betretene Schweigen brach, das nach Brendons Geständnis eingekehrt war.

			»Ach bitte«, raunte Valettia. Sie konnte es sich nicht verkneifen, mit den Augen zu rollen.

			Freyda reagierte darauf mit einem durchdringenden Blick.  »Ich kann meine eigene Kraft oft nicht abschätzen. Das klingt jetzt vielleicht eigenartig, aber ich denke, das ist meine größte Schwäche«, fuhr sie dann fort, als wäre nichts gewesen. Valettias Blick mied sie allerdings dabei eisern. Nur kurz huschten ihre Augen zu ihr, um sich ihrer Reaktion zu vergewissern. Doch Valettia hielt still und zeigte keine weiteren Regungen. »Einmal saß ich in einer Taverne und ein fremder Mann beugte sich zu mir. Er berührte meine Hüfte und ich fuhr herum und schlug ihm ins Gesicht. Dabei brach ich ihm die Nase. Es ist mir total peinlich, euch das zu erzählen.« Sie legte eine Pause ein und verzog auf eigenartige Weise das Gesicht, kräuselte die Lippen und starrte ins Feuer.

			»Warum denn? Du hast dich doch nur gewehrt«, brummte Bronnwick. »Als Frau unter einer Horde männlicher Krieger ist es gewiss nicht immer leicht. Schon gar nicht, wenn man so attraktiv ist.«

			Valettia blickte auf. Nicht auch noch Bronnwick, dachte sie. Dass er sie als attraktiv bezeichnete, behagte ihr ganz und gar nicht. Damit bekräftigt nur ein Weiterer ihre Arroganz. Warum konnte er sie nicht einfach mit ihr hassen? Sie blickte wieder ins Feuer und verdrängte die neidvollen Gedanken.

			»Es ist mir wirklich peinlich«, betonte Freyda. Sie musste schmunzeln. »Er hat bloß nach einem Stuhl gegriffen und dabei aus Versehen mein Becken gestreift. Ich bin völlig ausgerastet und hab ihm die Visage ruiniert. Scheiße.«

			»Das ist wirklich peinlich«, kommentierte Brendon schmunzelnd.

			Freyda nickte. »Ich bin wie ein tollwütiges Wiesel. Und ich bin mir meiner eigenen Kraft nicht wirklich bewusst. Wenn ich dann erst einmal zugeschlagen habe, tut es mir meist leid.«

			»Also du bist zu stark und ich bin ein Feigling. Wir passen ja wie die Faust aufs Auge«, sagte Brendon grinsend. »Und ja, der Vergleich war beabsichtigt.«

			»Ich weiß gar nicht, was meine größte Schwäche ist«, brummte Bronnwick und sah grübelnd ins Feuer. »Dazu bin ich wohl nicht so selbstreflektiert wie ihr.«

			»Jeder hat eine Schwäche«, sagte Brendon. »Dir fällt bestimmt etwas ein.«

			»Ich glaube, bei mir ist es eine Art Gleichgültigkeit, die sich im Laufe meines Lebens eingestellt hat. Zu sonderlich tiefschürfenden Emotionen bin ich nicht mehr wirklich fähig. Dafür habe ich zu viel gesehen.«

			»Und stört dich das?«, wollte Brendon wissen.

			»Hm.«  Bronnwick zog die Schultern nach oben und die Mundwinkel nach unten. »Eigentlich nicht. Mir ist vieles egal geworden. Ich nehme auch mich selbst nicht sonderlich ernst. Vielleicht bin ich zynisch geworden. Herzlos. Aber wenn überhaupt, trifft es wohl eher andere.«

			»Das ist aber nicht wirklich eine Schwäche«, behauptete Spikero, der die gesamte Zeit über seltsam ruhig gewesen war.

			»Ich kann tiefe Emotionen anderer auch nicht wirklich nachempfinden, denke ich. Aber vielleicht ist das auch eine gewisse Stärke. Genau das Gegenteil von dir, Brendon.«

			Brendon sah auf und nickte langsam.

			»Bei mir geschieht alles im Kopf. Läuft irgendwas aus dem Ruder, dann greife ich ein, ohne, dass Emotionen mich trügen. Ich weiß zwar, dass schlimme Dinge schlimm sind, also bin ich nicht völlig kalt, aber um mich zu verstören oder in Melancholie zu versetzen, reicht selbst ein brutaler Mord an einem kleinen Mädchen mit einem Streithammer nicht aus.«

			Alle nickten stumm. Valettia hätte gern etwas darauf erwidert, doch sie brauchte einen Moment, denn das Gesagte rief ihr wieder die Bilder in Erinnerung, die sie mit aller Mühe versuchte zu verdrängen. Sie hatte der Anblick schwer getroffen, als der Metallrat mit ihrer Waffe auf das wehrlose Kind losgegangen war. Wie der Schädel zertrümmert wurde. Sie wollte gar nicht darüber nachdenken. Es zersetzte sie innerlich.

			»Mir ist einfach alles scheißegal oder ich bin einfach ein alter, kalter Mann geworden«, setzte er nach, nachdem zu lange betretenes Schweigen geherrscht hatte. »Spikero, was ist deine Schwäche?«

			Der Barde druckste herum und begann, an seiner feinen Brokathose zu zupfen. Alle Augen richteten sich auf ihn. Er nahm das Barett von seinem Kopf und drückte es mit beiden Händen vor der Brust zusammen. »Ich bin ... nun ja ... Schwächen«, murmelte er. »Da hab ich ehrlich gesagt sogar sehr viele.«

			»Und welche ist deine größte Schwäche?«, fragte Bronnwick. »Eitelkeit? Geltungsdrang?«

			Entsetzt sah ihn der Barde an und öffnete den Mund leicht. »Gar nicht!«, japste er. »Ich mag eben, wie ich aussehe und Geltungsdrang?«

			»Entschuldigung.« Der Handlanger des Königs lachte und bat ihn daraufhin, fortzufahren.

			»Ich habe noch nie bei einer Frau gelegen«, gestand der Barde dann plötzlich. »Ist das eine Schwäche?«

			Freyda und Valettia schüttelten beide den Kopf.

			»Na ja ... irgendwie schon, oder?«, meinte Brendon.

			»Ist es nicht, Spikero. Lass dir von niemandem einreden, es wäre etwas Schlechtes, noch Jungfrau zu sein. Du bist noch jung und deine Zeit kommt gewiss bald«, entgegnete Freyda mit freundlicher Stimme und aufbauendem Lächeln.

			»Wenn das keine Schwäche ist«, murmelte Spikero, »dann muss ich ja noch ein Geständnis machen.«

			»Nur zu! Wir werden dich nicht verurteilen«, sagte Valettia.

			Sobald sie diese Worte ausgesprochen hatte, erkannte sie Freydas flüchtigen Seitenblick, der sie durchbohrte. Valettia wich ihm aus. 

			»Ich bin ein Aufschneider. Ein Lügner und ich kann damit nicht aufhören. War ich immer schon.« Spikero seufzte und knetete die Barettmütze in seinen Händen. »Ich bin weder ein großer Dichter noch ein anerkannter Barde, noch habe ich einen Wolf mit bloßen Fäusten in die Flucht geschlagen.«

			»Wenn es dich beruhigt, Spikero ...«, sagte die Vaagtonhische Kriegerin. Sie legte die Hand an seine Wange, »... das habe ich dir ohnehin nicht geglaubt.« Ihre Worte begleitete ein liebevolles Lächeln, das das Gewicht aus ihrer Aussage nahm. Valettia hasste es.

			»Aber ich bin nach Haygenhast gekommen, weil ich ein berühmter Barde werden will, der ein Abenteuer besteht und daraus eine Ballade macht, die ganz Flusswall ... nein ... die ganze Erdenwelt berühren wird«, fuhr der Barde fort. Ein breites Lächeln legte sich auf sein Gesicht und erfüllte es mit Euphorie.

			»Valettia?«, brummte Brendon und forderte sie damit zum Sprechen auf.

			Sie war nun an der Reihe. Es behagte ihr nicht, ihre Schwächen vor Freyda offen darzulegen. Das machte sie bloß angreifbar. Bronnwick holte einen flachen Tonkrug aus seinem Gepäck und entkorkte ihn. Er setzte ihn an seine Lippen und reichte ihn daraufhin an Valettia weiter.

			»Graudes Drunenwein«, brummte er. »Der wird dir Mut machen.«

			»Stimmt!«, rief Brendon, als Valettia den Krug angesetzt hatte. »Ohne Drunenwein ist es schließlich kein Ahnenfest.«

			»Meine größte Schwäche ...«, sagte Valettia. Sie reichte den Wein an Brendon weiter, »... ist wohl, dass ich eine Frau bin.«

			»Ach komm«, schnaubte Freyda herablassend.

			Valettia bedachte sie mit einem finsteren Blick und furchte die Stirn. Freyda schüttelte bloß verächtlich den Kopf und nahm den Krug von Spikero entgegen.

			»Ich kämpfe härter als alle Männer in der Arena. Ich bin gut. Ich bin wirklich gut. Aber es ist ganz gleich, wie hart ich trainiere, wie hart ich für das kämpfe, was mir wichtig ist, ich werde niemals ernst genommen. Wäre ich ein Mann, würde ich sie alle überragen.«

			»Auch ich bin eine Frau«, dementierte Freyda. »Und ich kämpfe in der gleichen Arena wie du. Und auch ich bin bloß von Männern umgeben. Es ist nicht deine Schwäche, eine Frau zu sein, Valettia.« Sie hielt inne und durchbohrte sie mit ihrem Blick.

			»Du bist eine Kriegerin Vaagtonhs.« Valettia schnaubte und rollte mit den Augen.

			»Und du glaubst, das macht mich zu einem Mann? Glaub mir, in Vaagtonh kämpft man härter um jede Anerkennung als hier in Flusswall. Das Kämpfen ist in Vaagtonh bloß Männern vorbehalten. Es war ein langer, steiniger Weg, aber ich bin ihn gegangen und niemals kam eine Klage über meine Lippen.« Freyda setzte den Drunenweinkrug erneut an und nahm einen tiefen Schluck, bevor sie ihn an Bronnwick weiterreichte. »Deine Schwäche liegt ganz wo anders.« Sie wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Missgunst und Neid. Sie stehen dir im Weg und sorgen dafür, dass du nicht weiterkommst.«

			Valettia schwieg und spürte, wie ihre Zähne aneinander mahlten. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war, sich von der eingebildeten Vaagtonh belehren zu lassen. Als wüsste sie, wo meine Schwächen liegen!, echauffierte sie sich, während sie in den selbstgefälligen Blick der Kriegerin sehen musste.

			»Gerade wir Frauen sollten zusammenhalten. Gemeinsam überragten wir die Männer allesamt. Denk darüber nach!« Mit diesen Worten stand Freya auf und kehrte ihr auf theatralische Weise den Rücken.

		

	
		
			XXI. Kapitel

			

		

Spikero

			Am darauffolgenden Tag betraten sie zum ersten Mal im Schutz der Eulen den Flüsterwald. Spikero war ganz aufgeregt. Er hatte noch nicht einmal Angst. Ein richtiges Abenteuer wartete auf ihn. Die beiden Kriegerinnen sprachen bereits den ganzen Tag kein einziges Wort miteinander. Der Barde bekam es jedoch nicht einmal mit. Er allerdings hatte Redebedarf. Es hatte tatsächlich gutgetan, all den Ballast am Abend zuvor von seiner Seele zu reden und zum ersten Mal fühlte er sich verstanden. Die Gesellschaft behagte ihm. Es war fast so, als hätte er Freunde. Die Euphorie packte ihn, als sie den ersten Fuß über die Grenze zum verfluchten Wald setzten. Es kribbelte in ihm von den Zehen bis in die Fingerspitzen. Er trat hinüber, direkt in den verbotenen Teil des Waldes hinein und hielt daraufhin inne. Spikero lauschte, fühlte in sich hinein. Dann wandte er den Kopf von einer zur anderen Seite. Er hatte mit etwas Magischem gerechnet, doch zu seiner Verwunderung sah der Wald auf dieser Seite der Grenze gar nicht anders aus als auf der anderen. Es gab kein Flüstern, keinen Wahnsinn und auch von dem Wesenszeug hatte er noch nichts gesehen. Fast war er ein bisschen enttäuscht. 

			»Und wo finden wir den Waldschrat nun?«, hörte der Barde Brendon fragen.

			Ein Funkeln zuckte durch Spikeros Augen. Den Waldschrat wollte er treffen. Er würde ihm ausreichend Material für eine neue Ballade liefern, dachte er. Die Ħūwwilō-Anhänger schritten voran. Brendon holte zu ihnen auf und fragte sie erneut nach dem Herrn des Waldes. Spikero lauschte und schlich leiser durch das raschelnde Laub, sodass ihm keinerlei Information entging.

			»Wir meiden den Waldschrat tunlichst«, erwiderte die Ħūwwilō-Priesterin forsch. »Und euch rate ich, ebenso zu verfahren.«

			Sie beschleunigte ihren Gang, als wollte sie Brendon abschütteln.

			»Und weshalb?« Er hielt mit ihr schritt.

			»Wir sind geduldet, aber nicht erwünscht. Und wir sind hier nicht um unseretwegen geduldet, sondern bloß, weil wir unter dem Schutz der Eulen stehen.«

			»Und die können zaubern?«, fragte Spikero, an Freyda gewandt und sah empor.

			»Die Ħūwwilō?«

			»Mhm«, machte der Barde. Sein Blick glitt zwischen den dichten Baumkronen hindurch. Immer wieder erspähte er einen von ihnen am Firmament. Atemberaubende Geschöpfe, befand er, auch wenn sie aussahen, wie gewöhnliche Eulen. Doch ihre Schwingen und Körper wirkten größer.

			»Zumindest bieten sie einen Schutzkreis. Im Ħūwwilō-Mond, heißt es, erfüllen sie sogar Wünsche.«

			»Aufregend.« Die Augen des Barden strahlten.

			Freydas Schritte wurden schneller und Spikero versuchte, mit ihrem Tempo mitzuhalten. Sie schlossen zu den Waldschären auf.

			»Wovor genau beschützen euch die Ħūwwilō?«, fragte der Barde. »Das Wesenszeug, Gremiore, Pazzeringertkäfer und all die anderen Bestien des Flüsterwaldes ... Fynn sagte, die sind gar nicht böse. Schützen euch die Eulen auch davor? Oder nur vor dem Bösen?«

			»Dem Bösen?« Silba, die schlanke Waldschärin mit dem krummen Rücken, hob eine Braue. »Du hast wohl zu viele Märchen gehört, junger Spielmann. Das Böse, wie du es nennst, ist immer eine Frage der Perspektive.«

			»So etwas hat Fynn auch gesagt«, murmelte der Barde leise.

			»Die Ħūwwilō schützen uns sozusagen vor finstersten Mächten. Unnatürlichen Mächten. Mächten und Magie, die von den Gezeiten oder Obligaten heraufbeschworen werden. So glauben wir zumindest.«

			»Und der Waldschrat ist ein Produkt der Gezeiten?«, wollte der Barde wissen.

			»Nein, der Waldschrat ist eine natürliche Erscheinung. Er ist so viel älter als wir es sind. Vielleicht sogar schon älter als die Menschheit.«

			»Also beschützen euch die Ħūwwilō ...«

			»Hier im Wald herrscht etwas anderes«, fuhr Silba fort, ohne ihn ausreden zu lassen. »Eine seltsame Magie. Wir wissen nicht, was es ist. Aber davor beschützen uns unsere heiligen Eulen. Auf Wesen aller Art sind wir auf unseren langen Reisen bereits zuhauf gestoßen. Viele dieser Bestien können den Schutzkreis durchdringen. Deshalb sind wir auch bewaffnet.«

			»Und was sind das für Wesen? He? Was sind das für Wesen, auf die ihr schon gestoßen seid?«

			»Als wir im Dusterwald, dem Grenzgebiet zwischen Andoulous und Brigan, wandelten, kam einer unserer Sippe ums Leben. Sein Aas lockte Leichenfresser an. Sie graben sich aus dem Boden. Widerliche Kreaturen mit scharfen Zähnen und Klauen und hässlich sind sie. Wenn ich nur daran denke, läuft mir ein Schauder über den Rücken. Nackte, ekelhafte embryoartige Gestalten ohne Augen. Bei diesem Angriff verloren viele von uns ihr Leben.«

			»Das ist ja schlimm!«, rief Spikero, doch seine Augen wurden groß vor Euphorie. »Leichenfresser«, murmelte er zu sich selbst.

			»Wir sind schon vielen Kreaturen begegnet, aber diese haben mir eine Angst beschert, die mich nachts nicht mehr schlafen lässt«, wisperte die Waldschärin.

			»Und was ist das für eine Macht hier im Wald? He? Weißt du, was es ist, vor dem euch eure magischen Eulen beschützen? Ist es der Waldschrat, wie die Dörfischen behaupten?«, fragte Spikero weiter.

			»Ich weiß es nicht«, flüsterte Silba. »Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht.«

			»Und hat jedes Gebiet eine magische Macht, vor der ihr beschützt werdet? Was ist zum Beispiel, wenn ihr durch eine Gegend wandert, wo es kein Flüstern und sowas gibt? Schützen euch die Ħūwwilō dann vor Leichenfressern?«

			»Vor Leichenfressern kann man sich bloß schützen, indem man den Tod meidet. Die Verstorbenen müssen begraben werden. Sobald das Leben aus dem Sterbenden weicht, wittern diese Kreaturen den Tod und graben sich an die Erdoberfläche. Und sie verschonen auch die Lebenden nicht.«

			»Wie aufregend!«, murmelte der Barde, doch im gleichen Augenblick lief ihm ein Schauder über den Rücken. Erst als er den konsternierten Blick der Waldschärin erkannte, wurde ihm bewusst, dass seine Reaktion völlig unangebracht gewesen war.

			»Wohin genau führt ihr uns?«, fragte die groß gewachsene Vaagtonhische Kriegerin.

			»Wir folgen den Eulen«, säuselte die Waldschärin andächtig.

			»Ja, aber wohin?« Spikero wollte es genauer wissen. »Gehen wir zum Waldschrat?«

			Silba bedachte ihn bloß mit einem entnervten Seitenblick. Sie schwieg und ging voran, doch der Barde wollte es unbedingt wissen. Der Weg, den sie nahmen, erschien ihm willkürlich und ziellos. Sie wanderten den dichten Wald ab, durch den kein Pfad sie leitete. Das Gestrüpp verfing sich unentwegt in seinen Kleidern und bereitete dem Barden Sorgen. Er lauschte den Klängen der Natur, die sie umgaben. Schnarren und Zischen und Zirpen und Hauchen. Der Wald war lebendiger als alle Wälder, durch die er je gestreift war. Und zwischendrin ertönten die Rufe der Eulen.

			»Es heißt, ihr folgt den Ħūwwilō, doch gleichsam folgen sie euch. Ist das richtig?«, fragte Freyda. 

			Spikero verzückte der warme, sanfte Klang ihrer Stimme.

			»So ist es. Doch der Wille der Ħūwwilō hat für uns stets Vorrang.«

			»Eure Priesterin sagte, vor ein paar Jahren spaltete sich eure Gemeinschaft auf. Es kam zu einem Streit. Wie verfuhren die Eulen, als ihr entschiedet, getrennte Wege zu gehen?«, fragte Freyda.

			»Auch die Ħūwwilō haben sich aufgeteilt. Sie spüren uns und wir lesen ihre Wünsche anhand ihrer Fluggeschwindigkeit. Zwischen den Eulen und uns besteht eine mächtige Verbindung, die Ihr niemals verstehen werdet.«

			»Und was macht ihr den ganzen Tag lang so ohne Arbeit und ohne gesellschaftliche Vergnügungen?«, fragte Spikero verwundert. Er konnte es sich nicht vorstellen, ein gesamtes Leben in irgendeinem Wald zu verbringen, keine Tavernen aufsuchen zu können, keine neuen Menschen kennenzulernen, ohne Federbett und ohne Feste. Ganz zu schweigen von der Musik. Er sah sich um. Hier gab es nichts. Laub und Nadeln, ein paar Wesen, die der Barde noch nicht einmal zu Gesicht bekommen hatte und der Anblick der verwahrlosten Waldschären gefiel ihm auch nicht. Zerschlissene Lumpen und Felle, die mit brüchigen Ledergürteln zusammengehalten waren, war alles, was sie am Leib trugen.

			»Wir leben in absoluter Freiheit«, sagte Silba.

			»In Freiheit lebe ich auch. Dazu muss ich keinen Wald bewohnen. Ich bin ein Barde, ein herausragender Künstler, der seine Fjorin mit dem verdient, was er liebt. Ich gehe, wohin ich will und erlebe allerhand Abenteuer. Und irgendwann werde ich bis nach Thal reisen«, schwadronierte der Barde.

			»Städte engen uns ein. Wir genießen die Freiheit der Natur. Hier finden wir alles, was wir zum Leben brauchen. Tagsüber sammeln wir Früchte, erlegen Tiere, die uns als Nahrung dienen, verwerten, was ihre Körper uns schenken. Sie halten uns warm und machen uns satt.«

			»Barbarisch!«, befand der Barde. »Das könnte ich nicht.«

			»Du bist doch bloß verwöhnt«, raunte die Waldschärin herablassend. »Du wirst uns nie verstehen. Ihr alle versteht es nicht. Aber das ist uns völlig gleich. Wir haben dieses Leben gewählt, denn die Ħūwwilō sind unsere Bestimmung. Hier gehören wir hin, zu der Magie und der Weisheit unserer Eulen. Sie lehren uns, wie wir ihre Magie nutzen und lassen uns an ihrem Wissen teilhaben.«

			»Und was wollen die Ħūwwilō von euch?«, fragte der Barde. »Was gebt ihr den Eulen zurück?«

			Verdutzt sah Silba ihn an. »Wir vergöttern sie. Die Ħūwwilō stehen über allen weltlichen Gelüsten. Sie verlangen nichts, aber geben so viel.«

			Die ist doch völlig verrückt, dachte der Barde und wollte nicht mehr weiter mit ihr diskutieren. Stattdessen lauschte er lieber dem Wald und hoffte darauf, endlich seine Bewohner kennenzulernen. Von den verwahrlosten Eulenfanatikern konnte er für sein Flüsterwaldabenteuer nichts Aufregendes mehr lernen, beschied er. Aber die Ħūwwilō gefielen ihm. Ihr Ruf hatte einen melodiösen Klang. Daraus ließe sich doch gewiss ein hübsches Liedchen komponieren, dachte er und holte die Laute von seinem Rücken. Langsam schlug er die Saiten an und nahm die Vibration des Korpus seines Musikinstruments in sich auf. Er schloss die Augen und setzte sich auf einen Stein, ohne die anderen Menschen um sich herum noch wahrzunehmen. Er tauchte einfach ab in die Klänge der Natur, die Geräusche, die der Wind verursachte und die Rufe der Ħūwwilō. Und allmählich kristallisierte sich aus dem Zupfen eine Melodie, ein Rhythmus und daraus wuchs der Wunsch in ihm an, seine Stimme zu erheben und mit den magischen Eulen zu singen.

			»Dem Ruhuuuuhuf meiner Laute,
folgen mir die Ħūwwilō.
Darauf erbauhuuuuhute
sich der Wunsch der Schären schon.«

			Ein kleinerer Ħūwwilō ließ sich hinab. Er beschrieb einen Kreis über Spikeros Kopf und schrie dabei. Dann setzte er sich vor den Barden auf einen Baumstumpf und wippte mit dem Kopf. Der Barde staunte und senkte die Laute einen Moment.

			»Auch wenn ich die zweite Zeile nicht wirklich verstanden habe, aber folgte die Eule dem Ruf deiner Laute?«, fragte Freyda verblüfft.

			Der Ħūwwilō hörte auf, mit dem Kopf zu wippen und blickte den Barden bloß aus großen Augen an. Spikero hielt noch einen Moment inne und starrte das Geschöpf ungläubig an. Dann ließ er seine Finger wieder über die Saiten gleiten und der junge Ħūwwilō bewegte sein Köpfchen erneut. Spikero strahlte übers ganze Gesicht. Eifrig zupfte er weiter und erhob seine Stimme, wurde dabei immer lauter und das majestätische Geschöpf sang mit ihm. Immer wieder baute er die Uhhhuhuu-Laute in seinen Gesang ein und musste dabei selbst vor Freude lachen, wie euphorisch der kleine Ħūwwilō mit ihm sang und zur Musik tanzte. Doch dann mischte sich noch ein anderes Geräusch in die Harmonie seines Stücks. Ein tiefes, ächzendes Dröhnen. Die Waldschären um ihn herum erstarrten, doch Spikero beachtete sie nicht. Seine gesamte Aufmerksamkeit gehörte dem majestätischen Jungtier, das voller Wonne mit dem Köpfchen wippte, es drehte und mit großen glänzenden Augen zu ihm blickte.

			»Seid Ihr des Wahnsinns?« Die alte Waldschärin packte ihn am Kragen und zwang ihn sie anzusehen. 

			Erschrocken fuhr Spikero zusammen und ließ den Klang seines Liedes verebben. Giftig starrte die Priesterin der Ħūwwilō ihn an.

			»Habt Ihr vergessen, wo wir sind?«, fauchte sie. Sie ließ ihn so ruckartig los, dass er glaubte, der edle Stoff seiner Bluse wäre gerissen. »Stört nicht die Wälder! Weckt die Kreaturen, die ...«

			Erneut erklang das tiefe Dröhnen, echote durch den Wald und schnitt der Ħūwwilō-Priesterin das Wort ab. Beunruhigt horchte sie auf.

			»Ihr elender Narr!«, zischte sie und packte ihn erneut.

			»Was war das?«, flüsterte der Barde vor Schreck.

			Wieder erklang es tief und dröhnend. Ihm war es, als bögen sich die schweren Stämme der Bäume durch den Bass des Stöhnens. Die Alte packte Spikeros Laute und entriss sie ihm.

			»He!«, brachte er gerade noch heraus, bevor das tiefe Dröhnen erneut erklang und die Erde erzitterte. Nun bekam Spikero es mit der Angst zu tun. »Was ist das?«, wisperte er verschreckt, die Arme noch immer seiner ihm entrissenen Laute entgegenstreckend. 

			Dann sah er zu Freyda, der Vaagtonhischen Kriegerin, von der er sich Schutz versprach. Sie erhob ihren Streithammer, doch im nächsten Augenblick wandte sich die Priesterin ihr zu.

			»Senkt Euren Stahl auf der Stelle wieder!«, fauchte sie.

			Freyda blickte sich skeptisch um. Die Stirn lag in Falten und die Augen zuckten wachsam umher, während sie den Kopf langsam drehte.

			»Lasst Eure Waffe sinken, sag ich Euch!«, zischte die Priesterin zwischen zwei Erschütterungen.

			Freyda blickte sie an, ergründete kurz ihre Beweggründe und tat daraufhin, wie ihr aufgetragen.

			»Ihr wisst, was sich in den Wäldern regt, was Spikeros Laute aufgeschreckt hat«, sagte sie zur Priesterin. »Spuckt es aus!«

			»Dieser Tölpel eines stümperhaften Barden hat den Waldtroll geweckt.«

			»Einen Waldtroll?«, rief Spikero verzückt. »Wie aufregend!«

			»Ihr seid ein Narr!«, fuhr die Priesterin der Waldschären ihn an.

			Verdattert glotzte er sie an und schnappte nach Luft. »Kann ich jetzt meine Laute wieder haben?«

			Die Priesterin verengte die Augen zu kleinen, faltenumsäumten Schlitzen und wandte sich von ihm ab, die Laute noch immer in ihren knittrigen Händen. Der Barde streckte seine Arme nach ihr aus, doch sie beachtete ihn nicht weiter. Und dann verebbte das Schnauben, das Dröhnen und das Zittern des Erdbodens und schwere Schritte entwuchsen der plötzlichen Stille. Spikero lauschte und wandte den Kopf nach allen Seiten.

			»Kommt er jetzt? Der Waldtroll? He? Kommt er jetzt?«, flüsterte er aufgebracht. Seine Augen wurden immer größer, leuchtender und funkelnder.

			»Ich fürchte es«, ließ sich die Priesterin mit kalkweißem Gesicht vernehmen.

			Spikero erkannte, sie fürchtete sich vor dem Waldtroll. Aber warum? Das wusste er nicht. Aber seine Neugierde war geweckt. So schlimm kann es nicht sein, dachte er. Wäre er nun alleine hier im Wald gewesen, hätte er sich bereits vor Stunden irgendwo verkrochen, heulend und schluchzend und bibbernd vor Angst. Doch nun hatte er Freunde. Sogar zwei Kriegerinnen und ein kampferfahrener Handlanger des Königs waren unter ihnen. Lange hatte er sich nicht mehr so sicher gefühlt, auch wenn der Ort, an dem er sich aufhielt, von Gefahren und dunklen Zaubern und List nur so wimmelte. Die Abenteuer des Barden und der Kriegerin, dachte er wieder und dieser Gedanke zauberte ein Lächeln auf das weiche Gesicht. Doch das verflog, als er plötzlich vor ihm stand. Der Waldtroll. Groß und unförmig. Beulen wuchsen aus allen Gliedern, der Kopf war eingeengt von einem seitlich hervorstehenden Buckel, die Arme waren unnatürlich lang, sodass sie bis zur Mitte der Waden reichten und gewaltige Hände schlossen sie ab. Die Augen des Barden wurden immer größer. Das Staunen wich der Angst, als der Waldtroll mit beträchtlichen, bedrohlichen Schritten auf ihn zu kam, ihn zu packen drohte und diese riesigen Pranken auf ihn herniederschossen. Der Barde duckte sich. Ein heller Schrei entwich seiner Kehle und dann trat Freyda vor ihn und versuchte dem Waldtroll mit erhobener Waffe Einhalt zu gebieten. Spikero verbarg das Gesicht hinter den Armen, die er flehend und schützend von sich streckte. Aus den Augenwinkeln erspähte er noch die Kriegerin, die sich vor ihn gestellt hatte. Und den Waldtroll, der alles in Schatten legte. Und der grobschlächtige Waldtroll trat näher, dann noch einen Schritt und der Barde fiel rückwärts vom Stein, auf dem er gesessen hatte. Ein hohes, feminines Kreischen entwich im gleichen Moment seiner Kehle, als er mit dem Rücken auf dem feuchten Moos landete. 

			»Zurück mit dir!«, rief die Kriegerin und ihr in der Sonne aufleuchtender Stahl beschrieb einen Halbkreis über ihrem Kopf.

			Wieder erklang das tiefe Stöhnen des Trolles und der Boden bebte unter ihnen. 

			»Zurück, sag ich!«

			Heroisch schwang Freyda den Streithammer erneut. Blinzelnd blickte der Barde zu ihr, dann rappelte er sich auf und kauerte sich hinter dem Stein zusammen, auf dem er vorhin gesessen hatte. Der Waldtroll rührte sich nicht, starrte bloß auf die Kriegerin hinab, die ihm lediglich bis zur Brust reichte. Sie hielt den Hammer mit beiden Händen fest, der senkrecht vor ihrem Gesicht prangte. Abermals raunte der Troll, doch dann senkte er die Arme. Stöhnend wandte er sich von der Kriegerin ab und stapfte wieder zur Höhle, aus der er gekommen war. Spikero fühlte, wie die rosige Farbe in sein Gesicht zurückkehrte.

			»Was macht er, der Waldtroll? He? Was macht er jetzt?«, fragte der Barde neugierig und stierte hinter seinem Versteck hervor. Er wollte gar nicht, dass er ging.

			»Er holt Salz und Pfefferkörner, um dich zu würzen und dann frisst er dich«, entgegnete Bronnwick mit schiefem Grinsen.

			»Gar nicht!«, rief Spikero.

			»Närrischer Spielmann!«, schimpfte die Priesterin der Waldschären, die sich hinter einem Versteck hervorwagte. Verärgert wandte sie ihm den Rücken zu. »Die Ħūwwilō ziehen weiter, fliegen in Richtung Norden. Es wird Zeit, dass wir euch zurücklassen und weiterreisen.«

			»Kennt ihr das Versteck des Waldschrats?« Valettia fasste die Alte vorsichtig am Ärmel, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

			Erbost funkelten die Augen der Waldschärin. Doch in ihrem Blick lag ebenso die Angst.

			»Fragt doch euren Waldtroll, den dieser nichtsnutzige Tölpel geweckt hat«, schalt sie mit tief gefurchter Stirn. »Er ist der Vorbote des hiesigen Schrats.«

			»Der Vorbote?«, fragte Spikero. Er kroch aus seinem Versteck.

			»Wir jedenfalls folgen den Eulen. Vielleicht geleiten sie uns endlich aus diesem Wald heraus. Die Gremiore sind Quälgeister und jetzt, da der Waldtroll geweckt ist ...«

			»Aber der Wald flüstert doch, wenn wir keine Ħūwwilō-Schutzzauber mehr haben«, protestierte Spikero.

			»Das hättet Ihr Euch überlegen sollen, bevor Ihr mit Eurem Gesang den Troll wecktet«, raunte die Alte.

			»Aber dann werden wir doch verrückt! He! Wartet!«

			»Spikero hat recht«, wandte Bronnwick ein. »Bleibt. Ich bitte euch.«

			»Wir folgen den Eulen.« Die Alte scharte die übrigen Waldschären um sich.

			Ihre Worte wurden abermals von tiefem Stöhnen unterbrochen. Der Waldtroll betrat seine Höhle und bei jedem stampfenden Schritt bebte der Boden nach. Die Ħūwwilō schrien und es sah fast so aus, als wollten sie vor dem Troll fliehen. Spikero bekam es mit der Angst zu tun. Die Waldschären wandten sich von ihnen ab und gingen. Im Gehen ließ die Priesterin Spikeros Laute achtlos zu Boden fallen. Der Barde hastete auf sein kostbarstes Gut zu und eilte schleunigst wieder zurück zu seinem Versteck. Er sah sie nur noch hinter den Sträuchern und Bäumen verschwinden. Ungläubig stierte er ihnen nach.

			»Aber dann sind wir doch ganz schutzlos«, ließ sich der Barde mit trauriger, leiser Stimme vernehmen.

			Uhuuuhu.

			Spikero drehte den Kopf. Vergnügt rufend saß der junge Ħūwwilō auf seinem Baumstumpf und blickte den Barden aus großen, marmorierten Augen an. Er sah fast aus, als lächelte er.

			»Du bist nicht weggeflogen, kleiner Ħūwwilō?«

			Uhuuuhu.

			»Er ist nicht weggeflogen. Seht ihr? Seht ihr es? Der kleine Ħūwwilō bleibt hier«, rief Spikero aufgeregt jauchzend. »Der kleine Ħūwwilō ist nicht weggeflogen. Se... «

			Das dröhnende Schnauben des Waldtrolls schnitt ihm das Wort ab. Angsterfüllt hielt er den Atem an und suchte erneut Schutz hinter seinem Stein. Mit schweren, polternden Schritten kehrte der Waldtroll zurück.

			»Hat er Pfefferkörner dabei?«, wisperte der Barde und verbarg das Gesicht hinter den Händen.

			»Und Salz«, zog Bronnwick ihn auf.

			Er schien keine Angst zu haben. Aber Spikero, der hatte Angst. Er wollte gar nicht hinsehen.

			»Was macht er, der Waldtroll? He? Was macht er?« Spikero machte die Augen fest zu, als würde ihn das unsichtbar machen.

			»Er macht ein Feuer, um dich an einem Spieß zu braten«, sagte Bronnwick und lachte heiser.

			»Das ist nicht lustig!«

			Ein tiefes Schnauben ertönte und der Barde blinzelte mit einem Auge. Schemenhaft sah er die gewaltige Gestalt des unförmigen Trolls, der sich vor Bronnwick aufbäumte und mit furiosen Augen auf ihn hinabstierte.

			»Wir entschuldigen uns für die Ruhestörung.« Bronnwicks Stimme erklang unbeeindruckt.

			»Was habt ihr mir mitgebracht?«, dröhnten die Worte des Waldtrolls brachial aus seinem Korpus.

			»Mitgebracht?«, fragte Spikero, an Freyda gewandt. Die Kriegerin stand noch immer mit dem Rücken vor ihm. »Sagte er, mitgebracht?«

			»Pssst!«, zischte sie.

			»Mit-ge-bracht!«, donnerte der Waldtroll. Er wandte sich ruckartig an den Spielmann. Mit stürmischen Schritten trampelte er auf ihn zu. Spikero bekam es mit der Angst zu tun. 

			»Ein Lied!«, rief er dann, nachdem er einen Bruchteil einer Sekunde gegrübelt hatte. »Ein waldiges Lied als Gastgeschenk!«

			»Kein Lied!«, wetterte der Waldtroll.

			»O, kein Lied«, murmelte Spikero beschämt. »Ein paar Schluck Drunenwein haben wir auch noch hier.«

			»Drunenwein«, wiederholte der Waldtroll versöhnlich. »Ja, Drunenwein.«

			Valettia stieß Brendon mit dem Ellenbogen an, der wie erstarrt auf den Waldtroll blickte. Dann holte er den Valettias Beutel von seinem Rücken, den er für sie trug und kramte nach dem alkoholischen Gut.

			»Hier, Drunenwein«, murmelte er verhalten und streckte sie dem gewaltigen Bewohner des Waldes entgegen.

			»Ein Buch«, entgegnete der Waldtroll. Er ließ einen Folianten aus der klobigen Hand zu Boden fallen.

			»Ich verstehe nicht«, murmelte Valettia mit gerunzelter Stirn.

			»Drunenwein gegen Buch.«

			»Es scheint hier üblich zu sein, Geschenke auszutauschen«, bemerkte Bronnwick. Er warf dem Waldtroll daraufhin einen fragenden Blick zu.

			Der gewaltige Troll nickte. Bronnwick bückte sich, um das schwere Buch aufzuheben. Der Umschlag war aus purpurn gefärbtem Leinen, das über Holz gespannt war. Spikero konnte einen Blick darauf erhaschen. Es sah abgegriffen aus und mochte schon alt sein. Die Augen des Waldtrolls folgten Bronnwicks langsamen Bewegungen. Leise schnaubte er. Sonst war alles still. Sogar die Klänge der Natur erstarben in dem angespannten Augenblick. Der Waldtroll betrachtete einen nach dem anderen akribisch, schnaubte bloß und sein gewaltiger Körper folgte den tiefen Atemzügen. An Spikero, der noch immer mit seiner Laute in beiden Händen halb geduckt hinter dem Stein stand, heftete er seinen Blick am längsten. Ganz zart hörte er ein leises Gurren des jungen Ħūwwilōs, der noch immer auf seinem Baumstumpf saß und die Umgebung regungslos beobachtete. Der Moment, in dem jeder angespannt dastand, schien Spikero unendlich lange anzudauern. Am liebsten hätte er etwas gesagt, bloß um die Stille zu brechen, doch dieses eine Mal konnte er sich beherrschen und fing nicht zu plappern an. Der Troll machte ihm doch ein bisschen Angst und die Kriegerin, die ihren Streithammer in beiden Händen hielt, doch die Arme gesenkt hatte, stand für sein Empfinden zu weit von ihm entfernt. Auch wenn sie ihren Körper zwischen ihn und den Waldtroll gebracht hatte. Ungeduldig sah der Barde umher, um dem scharfen Blick des Waldtrolls auszuweichen. Ist er nun Freund oder Feind?, fragte er sich und am liebsten hätte er diese Frage in die Runde gestellt. Doch das durfte er nicht. Er hatte Angst, der Waldtroll konnte ihm dann etwas antun. Und er wusste nicht, ob die Frage angebracht war. Man spricht nicht über Anwesende, sondern mit ihnen, hatte ihm seine Mutter beigebracht. Betreten schweigend fuhr der Barde mit den Fingern am Griffbrett seiner Laute entlang und es kostete ihn alle Mühe, nichts zu sagen. Und während er sich noch darauf konzentrierte, nicht über den Waldtroll in dessen Anwesenheit zu sprechen, sprudelten die nächsten Worte schon aus ihm heraus.

			»Und was steht in dem Buch?«

			Oh, verflucht!, dachte der Barde, als alle Augen ihn fanden. Wieder kurzes Schweigen und ein schnaubendes Stöhnen des Waldtrolls. Dann öffnete Bronnwick den Buchdeckel und blätterte in dem Folianten. Der Waldtroll blickte aufmerksam auf den Handlanger des Königs hinab und wartete seine Reaktion ab.

			»Es scheint mir ein magisches Buch der Obligaten zu sein.« Bronnwick sah den Waldtroll abwartend an.

			»Magisches Buch.«

			Der Waldtroll wirkte wortkarg, fiel Spikero auf. Und nun, da ihm das aufgefallen war, war er gar überrascht, dass er der menschlichen Sprache überhaupt fähig war. Das musste er ergründen.

			»Ich wusste nicht, dass Trolle unsere Worte verstehen und widergeben können.«

			»Lesen bildet«, sagte der Waldtroll monoton mit dunkler Stimme und setzte ein raunendes Schnauben nach, das die Erde zum Zittern brachte.

			Auf Spikero wirkte der Troll nun gar nicht mehr so unheimlich. Trotzdem riskierte er einen kurzen Blick auf dessen Hände. Natürlich fand er weder Salz noch Pfefferkörner darin, aber besser nachsehen, als an einem Spieß über dem Feuer überrascht zu werden, beschied er.

			»Wir suchen nach dem Waldschrat des Flüsterwaldes«, preschte die Vaagtonhische Kriegerin Freyda plötzlich vor und nahm daraufhin eine breitbeinige, starke Pose ein.

			Der Troll verfinsterte seinen Blick und beugte sich zu ihr hinab. Er brachte sein rechtes Auge ganz nah an die Kriegerin heran und verzog auf eigentümliche Weise das knorrige Gesicht. Spikero entging nicht, wie ungewöhnlich die Augen des Trolles aussahen. Als wäre ein Wald hinter einem Wassertropfen verborgen. Grünes Laub und kleine rote Beeren an Sträuchern. Dazwischen gelbe Flecken. So sahen seine Augen aus. Außergewöhnlich!, dachte der Barde und musste näher an den Troll herantreten, denn des Wesenszeug musste schließlich studiert werden.

			»Waldschrat empfängt keinen Menschen. Troll mag auch keinen Menschen.« Die Worte des kolossalen Waldbewohners dröhnten tief.

			»Aber du weißt etwas über den Waldschrat«, sagte die Vaagtonh furchtlos. »Und wir bitten dich, dein Wissen mit uns zu teilen.«

			Der Troll bäumte sich wieder vor ihr auf und sein Schnauben verursachte eine Druckwelle, die den jungen Ħūwwilō aufscheuchte.

			»Nicht wegfliegen!«, rief Spikero verschreckt und reckte die Arme gen Himmel. »Sonst kommt der Wahnsinn in unsere Köpfe und wir ... Ja, komm zurück, mein Kleiner! Hierher!«

			Der Ħūwwilō landete erneut auf seinem Baumstumpf, plusterte das Gefieder auf, schüttelte sich blitzschnell und ließ danach wieder einen leisen, hohen Ruf ertönen, bevor er wieder still sitzenblieb und Spikero vergnügt anblickte.

			»Sag uns, was du dafür verlangst, und wir werden uns gewiss einig werden.« Freyda straffte den Rücken.

			Er drehte sich am Stand um und stapfte abermals auf seine Höhle zu. Ungeduldig blickten ihm die Gefährten nach.

			»Mitkommen. Geschäfte machen«, brummte der Waldtroll und vollführte dabei eine ungeschickte, grobschlächtige Handbewegung, um sie hineinzulocken.

		

		
			
			

		

	
		
			XXII. Kapitel

			

	

Brendon

			Im Inneren der Höhle türmten sich Bücher in hohen Regalen. Brendon staunte, als er daran emporblickte. Die Höhle, die von außen fast nicht sichtbar gewesen war ‒ zumindest waren sie ihrer erst gewahr geworden, als der Waldtroll aus ihr herausgepoltert war ‒ erstreckte sich in unerwartete Höhe und Tiefe. Überraschend geräumig und zudem noch gemütlich eingerichtet. Der Waldtroll besaß einen knorrigen Tisch, eine Art Kamin, in dem schon lange Zeit kein Feuer mehr gebrannt haben musste, einen Kessel und einen großen, klobigen Sessel, der auf Brendon wie ein Thron wirkte. Doch mehr als alles andere war er von der Bibliothek erstaunt. 

			»Waáhy«, ergriff Freyda als erste das Wort.

			»Was bedeutet Waáhy?«, dröhnten die Worte aus dem Waldtroll hervor. »Waáhy steht nicht in Büchern.«

			»Das sagt man nun einmal so«, ließ sich Brendon vernehmen.

			Seine Stimme erklang leise und verhalten, als hätte er seit Jahren nicht mehr gesprochen.

			»Was heißt Waáhy?« Die zornig funkelnden Augen fanden Brendon. Er erschauderte.

			»Ist ein altes Wort aus unserer Sprache. Bevor wir die Allvölkische Sprache angenommen haben. Oder?« Er warf einen Blick in die Runde und verweilte bei der Vaagtonhischen Kriegerin.

			»Stimmt. Waáhy bedeutet eigentlich nichts. Waáhy ist Jargon für Nun, Na ja, Sodann, ein Füllwort, mit dem wir den Satz beginnen. Es wird heutzutage nicht mehr inmitten eines Satzes verwendet. Man schreibt es auch nicht. Man sagt es bloß.«

			Der Waldtroll wandte sich der sprechenden Vaagtonh zu und nickte brummend.

			»Waáhy«, wiederholte er, als wollte er sich den Ausdruck einprägen.

			»Wir sind hier, um den Waldschrat zu treffen.« Freyda wagte einen weiteren Versuch.

			»Waldschrat empfängt keine Menschen«, brummte der Waldtroll. Die tiefen Furchen in seiner knorrigen Stirn verrieten sein Ärgernis.

			»Doch das war nicht immer so, hab ich recht?«, fragte Valettia mit sanfter Stimme und trat vor.

			Der Waldtroll wandte sich ihr zu und brachte sein Auge näher an die blonde Kriegerin heran. Er schnaubte, doch dann verloren sich die Kerben, die seine Verärgerung in die Stirn gemalt hatten, und er ließ sich schnaufend in seinen Stuhl fallen. Die gesamte Höhle erbebte.

			»Das war nicht immer so«, wiederholte er zwischen zwei tiefen Atemzügen.

			»Einst empfing er Aaragas, nicht wahr?« Valettia machte noch einen Schritt auf ihn zu.

			»Aaragas.« Die Miene des Waldtrolls verfinsterte sich erneut. Er reckte eine Faust empor und vollführte eine drohende Handbewegung.

			»Du kennst ihn«, hauchte Valettia.

			Diese Behauptung erklang wie eine Frage. Der Waldtroll furchte erneut die Stirn und dann nickte er.

			»Betrüger.«

			»Wen hat er betrogen? Dich?«

			»Mich«, antwortete der Waldtroll zornig und senkte die Faust. »Den Herrn des Waldes.«

			»Er betrog den Waldschrat?«, fragte Freyda überrascht und blickte in die Gesichter der Umstehenden.

			»Betrüger«, schnaubte der Troll erneut.

			»Wie hat er den Herrn des Waldes übers Ohr gehauen?«, schaltete sich Brendon ein. Das überraschte ihn zutiefst. Aaragas, der Greis, der Dorfdruide, war doch bloß ein alter Mann. Weisheit besaß er, aber List?

			»Geschäft gebrochen.«

			»Du hast ein Geschäft mit ihm gemacht?«, fragte Brendon.

			»Ja«, knurrte der Waldtroll. »Betrüger. Verleumder. Meuchler.«

			»Aaragas, ein Meuchler?«, stieß Brendon aus. Dabei fiel ihm auf, dass er an Beredsamkeit dem Waldtroll gleichkam.

			»Mörder.«

			»Sprich weiter! Wen hat er umgebracht?«, fragte Freyda eindringlich.

			»Viele.«

			»Wen?«

			»Arglistiger Meuchler.«

			»Aus dem werden wir wohl nichts herauskriegen.« Brendon stöhnte entnervt und verschränkte die Arme.

			»Wir hatten ein Geschäft.« Der Waldtroll schnaubte abermals.

			»Welches Geschäft?«

			»Aaragas wollte zu dem Herrn des Waldes. Niemand kommt zum Herrn des Waldes. Niemand.« Er machte eine Pause und schnaubte erneut. »Nur an mir vorbei. Dann kommt der Herr des Waldes.«

			»Man kommt nur an dir vorbei, um zum Waldschrat zu gelangen?«, übersetzte Valettia.

			»Ja.«

			»Und was wolltest du im Gegenzug?«, fragte Freyda.

			»Schutz.«

			»Schutzzauber?«, fragte Valettia eindringlich.

			»Schutz«, schnaufte der Waldtroll und beugte sich weit vor. »Aber Aaragas hat betrogen.«

			»Du hast ihn zu dem Herrn des Waldes gebracht und er hat euch betrogen? Aber wie?«, wollte Freyda wissen.

			»Hat den Wald und seine Regeln missachtet. Hat gemeuchelt. In diesem Wald darf nicht getötet werden.«

			Der Waldtroll legte eine Kunstpause ein, doch bevor er fortfahren konnte, flatterte der kleine Ħūwwilō herein und setzte sich auf Spikeros Schulter. Der Barde jauchzte fröhlich und kraulte das Jungtier unter dem kleinen Schnabel. Argwöhnisch blickte der Waldtroll auf das magische Geschöpf und sprang polternd auf. 

			»Mörder!«, brüllte er außer sich und setzte auf den Ħūwwilō zu. »Ihr allesamt! Mörder!«

			Der Barde zuckte zusammen und ging rückwärts, bis er mit dem hervorstehenden Gesäß gegen das Bücherregal stieß.

			»Waldschären«, fauchte der Troll und wollte den Ħūwwilō gerade packen, da warf sich Freyda vor ihn.

			»Hinaus! Raus aus dem Wald! Nicht willkommen«, polterte der Troll furios. »Ihr Waldschären jagt und tötet nicht länger hier in meinem Wald.«

			»Aber wir sind doch gar keine Waldschären«, protestierte Spikero aufgebracht.

			»Nur Waldschären haben Ħūwwilō«, entgegnete der Waldtroll streng. Dann bäumte er sich wieder vor ihnen auf und schnaubte voller Verachtung.

			»Wir sind keine Waldschären«, wiederholte der Barde und reckte sein Köpfchen, um an der groß gewachsenen Kriegerin vorbeizuschauen. »Ich bin ein Barde. Ein anerkannter Barde. Und das sind ...«

			»Barden haben keine Ħūwwilō«, dementierte der Troll.

			»Dieser hier schon«, beanstandete Spikero und richtete den Zeigefinger auf seine Brust. »Die Waldschären sind geflohen, aber dieser kleine magische Piepmatz ist bei mir geblieben.«

			Dümmlich strahlte er übers ganze Gesicht, während er das Geschöpf auf seiner Schulter unterm Kinn kraulte. Genießerisch schloss der Ħūwwilō die großen, marmorierten Augen.

			»Geflohen? Ohne Eulen?« Der Waldtroll verzog das Gesicht zu einer fragenden Mimik.

			»Mit Eulen«, entgegnete Brendon, der abermals in des Waldtrolls Jargon verfallen war. »Nur nicht mit diesem.«

			»Genau!«, rief Spikero. »Nur nicht mit diesem! Der ist bei mir geblieben, stimmts?«

			»Stimmt«, sagte die Vaagtonh, ohne den Waldtroll aus den strengen Augen zu lassen.

			»Keine Waldschären«, brummte der Troll mit weiterhin gefurchter Stirn und blitzenden Augen.

			»Wir sind nicht gekommen, um euren Wald zu verwüsten oder irgendeinen Schaden anzurichten. Wir wollen bloß ergründen, was ihn zum Flüstern gebracht hat. Und dafür brauchen wir den Waldschrat.« Valettias sanfte Stimme beschwichtigte den Waldtroll und er setzte sich wieder auf seinen knorrigen Stuhl.

			»Zum Flüstern gebracht«, brummte er.

			»Wollen wir nun wieder zum geschäftlichen Teil übergehen?«, fragte Bronnwick, der zum ersten Mal, seit sie die Höhle betreten hatten, wieder etwas von sich gegeben hatte.

			Brendon erkannte die Müdigkeit in den Augen des Handlangers. Er hatte die vorangehende Nacht Wache gehalten, während sie am Feuer geschlafen hatten. Wenn Bronnwick zuvor wortkarg gewesen war, so war er in müdem Zustand beinahe stumm.

			»Geschäft«, wiederholte der Waldtroll versöhnlich, auch wenn ihm die Skepsis noch ins Gesicht geschrieben stand.

			»Wir wollen bloß zum Waldschrat. Mehr verlangen wir nicht.«

			Die Augen wanderten wieder zu Valettia.

			»Zum Waldschrat.«

			»Genau.«

			»Waldschrat.«

			Langsam verlor Brendon die Nerven. Schnaubend rollte er mit den Augen und schlang die Arme um seine Mitte. Was hatten sie eigentlich erwartet, von einem Troll herauszubekommen? Mochte er belesen sein, aber begriffsstutzig war er trotzdem.

			»Wie lautet dein Preis?«, preschte die Vaagtonhische Kriegerin vor.

			Ihr war es offensichtlich auch schon zu viel, erkannte Brendon und schmunzelte. Alles, wie ihm schien, war gerade zu viel. Dieser Wald schien ihn zu erdrücken. Hier waren seine besten Freunde verrückt geworden. Hier wurde der Wahnsinn in Toffs Kopf gepflanzt und damit war er nach Haygenhast zurückgekehrt und hatte das wehrlose Kind erschlagen. Brendon konnte noch immer das Knacken hören und dieses widerwärtige matschige Geräusch, als ihm der Schädel eingeschlagen worden war. Übelkeit manifestierte sich in seinem Magen, als er daran dachte. Und dann wiederum wurde ihm jedes Mal bewusst, wie unfähig er selbst gewesen war. Er hatte nichts ausrichten können. Kein einziges Mal. Seine Erinnerungen geißelten ihn. Tag für Tag. Das auszusprechen hatte ihm bereits Mühe bereitet, doch nun, da jeder von seinen Schwächen wusste ... Nein, dachte er, das hat überhaupt nichts besser gemacht. Es wurde nur schlimmer. Wie Schwachstellen saßen wir da ums Feuer, als hätten wir uns selbst bemitleidet. Innerlich ärgerte er sich über seinen Vorschlag, die eigenen Schwächen mit den anderen zu teilen. Was hat es geändert? Nichts hat sich geändert. Wobei ... Spikero sah er nun mit ganz anderen Augen. Er belächelte ihn sogar für sein Geständnis. Wie alt war er? Jenseits der Zwanzig jedenfalls, aber noch nie hatte er es mit einer Frau getan. Und, dass er ein Aufschneider war, gut, das hatte er sich bereits denken können. Doch, dass er als Barde keinen Erfolg feierte, hatte Brendon dann doch überrascht. Wovon lebt er denn? Und Freyda ... Freyda war durch ihr Geständnis nur noch unwiderstehlicher für ihn geworden. Ein Weib das zuschlagen kann, dachte er grienend und musterte sie dabei lüstern. Sie war unfassbar schön, wie er befand. Er musste sie einfach haben. Und sie war ohnehin der einzige Grund, warum er hier war. Zumindest redete er sich das ein. Dass er seine Fehler wiedergutmachen konnte, daran glaubte er ohnehin nicht. Doch wenn er sich seiner eigenen Paralyse widersetzen konnte, dann für ein Weibsbild, das ihm daraufhin dankbar in die Arme fallen würde. Und die Hüllen fallen lassen würde, dachte er frivol und seine Lippen umspielte erneut ein lüsternes Grinsen. Doch dann kam ihm ein anderer Gedanke und der verdrängte all die Wollust. Und wie denken die anderen nun von mir? Er hatte sich selbst als Feigling bezeichnet. Er war nicht feige. Oder war er es doch? Was soll Freyda nun von mir denken? Ein Weib, das einem anderen die Nase bricht, ohne mit der Wimper zu zucken. Welche Chancen hat dann ein Kerl wie ich bei einer Schlägerin wie ihr? Die obendrein, wie er gedanklich gleich darauf nachsetzte, heißer ist als die glühenden Kohlen einer Esse.

			»Wie lautet dein Preis, Waldtroll?«, wiederholte die Vaagtonhische Kriegerin. Ihre Stimme wurde lauter und weit energischer.

			»Schären!«, raunte der Waldtroll. »Und Frieden.«

			»Schären? Verdammt, lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen!«

			»Mörder.«

			»Schären ... Mörder ... Verdammt, lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen«, fauchte sie entnervt.

			Sie ist so süß, wenn sie wütend wird, dachte Brendon belustigt.

			»Waldschären kommen in unseren Wald und jagen und fressen und morden«, entgegnete der Waldtroll tonlos.

			»Und was sollen wir dagegen unternehmen?« Freyda schnaubte ungeduldig.

			»Bringt sie zu mir!«

			»Und was wirst du mit ihnen tun?«, fragte Brendon.

			»Bringt sie zu mir!«, polterte der Waldtroll. Er schlug mit den Fäusten gegen die Armlehnen seines knorrigen Stuhls.

			»Wir kümmern uns darum.« Freyda verschränkte die Arme unter der Brust.

			»Gut.«

			»Und nun?«, drängte sie den Troll. »Die Gegenleistung?«

			»Elsenakademie.«

			»Wie?«

			»Elsenakademie«, wiederholte der Waldtroll.

			Freyda rollte stöhnend mit den Augen.

			»Dort finden wir den Waldschrat?«, fragte Valettia mit ruhigem Gemüt. Sie entlockte dem Waldtroll durch die Zartheit ihrer Stimme ein Lächeln.

			»Ja.«

			»Gut, danke«, entgegnete Valettia und wandte sich daraufhin den anderen zu. »Waáhy, dann wissen wir ja, wo wir suchen müssen.«

			»Und jetzt geht!« Der Waldtroll erhob sich aus seinem Sessel. »Bringt mir die Waldschären!«

			»Wo hat denn ein Waldtroll so viele Bücher her?«, wollte Brendon unbedingt noch wissen, bevor sie den Weg aus der Höhle anstrebten.

			»Elsenakademie.«

			»Wohl wahr«, brummte Bronnwick müde und blickte an den zahlreichen Regalen entlang. »Die Akademie wurde vor zwei Jahren geschlossen und alle Obligaten vertrieben. Die Bibliothek muss außergewöhnlich sein und so rasch, wie die Obligaten des Landes verwiesen wurden, waren sie wohl kaum dazu im Stande, all die Bücher mitzunehmen.«

			»Meine Bücher.«

			»Ist bestimmt auch nur ein Teil der Sammlung«, murmelte Valettia und blickte ehrfürchtig empor.

			»Alle meine Bücher.«

			»Wenn das so ist«, entgegnete Bronnwick unbekümmert. Er hielt den Folianten hoch. »Dann danke ich dir für das Geschenk. Muss dir viel abverlangt haben, uns eine so wertvolle Gabe zu überreichen.«

			»Drunenwein«, erwiderte der Waldtroll mit dunkler Stimme. »Drunenwein gegen Buch. Ja.« Er stapfte auf das Regal zu und holte einen gewaltigen Folianten heraus. 

			»Waáhy, lasst uns weiterziehen«, flüsterte Valettia mit einem vorsichtigen Blick auf den kolossalen Troll.

			Der grobschlächtige Höhlenbewohner ließ sich wieder in seinen Sessel fallen und schlug schwer schnaufend den Buchdeckel auf, während die ungebetenen Gäste sein Heim wieder verließen.

			»Dann lasst uns die verdammten Waldschären verfolgen und wieder einfangen!«, raunte Brendon abschätzig, als sie der frische Wind außerhalb der Höhle erneut willkommen hieß.

			Ein näherkommendes Schnarren erfüllte die Luft.

			»Gremiore«, schnaubte Bronnwick lauschend.

			»Etliche, wie es klingt«, sagte Freyda. »Aber töten können wir sie nicht.«

			»Warum nicht?«, rief der Barde aufgebracht. »Warum denn nicht? He? Ihr habt ja alle eure Waffen.«

			»Willst du hinter Gitter landen?«, fragte Freyda mit ein wenig Restzorn in der tiefen Frauenstimme.

			»Hinter Gitter? He! Was hat das zu bedeuten?« Spikero sprang aufgeregt wie ein Hund, als sie ihm vorausmarschierten.

			»Weil es verboten ist, Gremiore zu töten, Spikero.« Freyda ging rascher voran.

			»Verboten? Aber wieso?«

			»Artenschutz«, brummte Bronnwick müde.

			»Und was passiert, wenn man einen Gremior unabsichtlich kalt macht? He? Was passiert dann?«

			»Zwei Jahre Gefängnis, mein Lieber.«

			»Zwei Jahre? Huch!« Der Barde griff nach seinem Barettmützchen, damit es ihm beim Hinterhereilen nicht vom Kopf wehte. »Wie kann es denn auf Gremiore Artenschutz geben? Die sind doch zahlreich und biestig und quälgeistig.«

			»Und heilig«, fügte Bronnwick Spikeros Aufzählungen hinzu.

			»Ach ja ...«, murmelte der Barde. »All das garstige Wesenszeug ist heilig. Aber Bäume sind doch auch heilig und Flüsse und Seen und Wiesen und ...«

			»Spikero«, ermahnte ihn Freyda von weiter vorne.

			»Ja, was denn?«

			»Du plapperst schon wieder.«

			»Gar nicht!«, echauffierte sich der Barde rasch. »Wir philosophieren bloß. Ich und der Königliche Handlanger, nicht wahr, Bronnwick? Sags ihr! Sag ihr, dass wir theologische Grundfragen klären!«

			»Wir philosophieren bloß, Freyda«, brummte Bronnwick gleichgültig, bevor er herzhaft gähnte.

			»Eben!«, stieß Spikero stolz aus. »Lasst die Männer über wichtige Angelegenheiten reden und kümmert ihr Weibsvolk euch nur um eure ...«

			Freydas giftiger Blick ließ den vorlauten Barden verstummen.

			»Gräm dich nicht, Spikero«, schaltete Valettia sich ein.

			Brendon schmunzelte bloß, als er ihre Absichten durchschaute. Am Vortag waren Freyda und Spikero noch unzertrennlich gewesen und diese Tatsache hatte Valettia unsagbar gestört. Dazu brauchte sie es noch nicht einmal auszusprechen. Und nun, da Freyda gemein zu ihm war, versuchte Valettia ihm zu gefallen. Ihr Weiber seid doch leicht zu durchschauen, dachte Brendon und überlegte nun, da an Freydas Seite ein Platz frei geworden war, ihn zu füllen.

			»Also Bronnwick, mein Guter, Flüsse und Bäume dürfen wir doch auch für unsere Bedürfnisse verwenden. Fällen und Trinken und all so Zeug, mein ich. Warum dann nicht das Wesenszeug? He?«

			»Weil das eben so Gesetz ist.«

			»So so«, machte der Barde und offensichtlich waren damit all seine Fragen geklärt, denn das Schnattern, das er unaufhörlich von sich gab, verstummte abrupt und bloß das Rascheln des Laubes unter ihren Sohlen durchbrach noch die Stille des Waldes.

			Nach einigen Schritten hielt Freyda ein und lauschte.

			»Pssst!«, zischte sie aufgebracht und hob ihre Hand.

			Erschrocken blieben sie stehen.

			»Hört ihr das?«

			Ein lauter werdendes Schnarren erfüllte die Luft. Rasselnd wie eine Klapperschlange. Dann Rufe und ein Kreischen, ein Rascheln, das immer näher kam und ein Wiehern.

			»Was ist das?«, flüsterte Spikero ängstlich.

			»Sagte ich dir doch vorhin erst«, knurrte die Vaagtonh. »Gremiore.«

		

	
		
			XXIII. Kapitel

			

	

Bronnwick

			Kreischend fiel der Barde nach hinten und landete auf dem feuchten Boden, als sie plötzlich vor ihnen standen. Gremiore. Klein und mager in der Gestalt, aber biestig in ihrem Wesen. Die Gefährten waren umzingelt. Von allen Seiten kesselten sie die Gremiore ein. 

			»Aaaah!«, schrie der Barde. »Was ist das für ein garstiges Wesenszeug, auf dem sie reiten?«

			»Auf Waschbären, du Wesenszeug«, raunte Bronnwick und schmunzelte ob der Feigheit des Barden.

			»Waschbären?« Der Barde rappelte sich auf und blinzelte mit den eben noch halb zugekniffenen Augen. »Stimmt.«

			Einer der Gremiore trat vor. Seine Haut war schwarz wie Kohle, doch die gewaltigen, runden Augen leuchteten in sattem Orange. Wie Flammenzungen regten sich die feuerfarbenen Iriden mit jedem Schimmer, der darauf fiel. Der Körper wirkte, als stünde der Gremior gerade vor dem Hungertod. Die matte Haut, die reptilienartig wirkte, klebte eng an den hervorstehenden Knochen und zeichnete die Konturen der Rippen nach. Darunter wölbte sich der Bauch nach innen. Den Unterleib bekleidete eine löchrige Leinenhose, doch die Füße waren bar. Er ließ ein Schnarren ertönen, während er mit aufdringlichem Blick näher an Bronnwick herantrat. Der Handlanger scharte die anderen hinter sich und stellte sich dem Gremior in den Weg.

			»Was wollt ihr?«, erschallten Bronnwicks Worte.

			»Was will es?«, fragte der Gremior.

			»Es?«

			»Ich glaube, er meint dich, Bronnwick«, flüsterte Valettia verhalten.

			»Wir wollen bloß passieren.«

			»Es soll die Menschleins passieren lassen, hm?« Der Gremior sprach langsam und mit hoher Stimme. Zwischendrin ertönte immerzu ein leises Schnarren, das kontinuierlich lauter wurde. Es wurde im Kehlkopf erzeugt, erkannte Bronnwick. Der dünne kleine Hals blähte sich unentwegt auf, während dieses bedrohliche Geräusch erschallte.

			»Wir sind auf der Reise in Richtung der Akademie.«

			»Die Akademie ist verschlossen«, sagte der Gremior. Seine orangefarbenen Augen schienen immer größer zu werden.

			»Das wissen wir«, entgegnete Bronnwick.

			»Was will es dann in der Akademie, fragt es sich.«

			»Das geht euch nichts an«, schalt Bronnwick und trat noch näher auf den Gremior zu.

			In den Augen fand er Furcht. Nur einen kurzen Moment lang, doch dann verfärbten sie sich und tönten sich rot. Wie ein Flammenmeer, das ein ganzes Haus zum Einsturz brachte, loderte das Rot in einem Wallen auf und verdrängte die Pupillen für einen kurzen Augenblick.

			»Dies ist nicht sein Wald. Es wohnt hier. Nicht es.«

			»Übersetzung bitte«, brummte Bronnwick, an Valettia gewandt.

			»Es ist nicht dein Wald. Sie wohnen hier. Du nicht. Gremiore haben eine seltsame Grammatik. Es steht für jedes Lebewesen. Sie kennen nur die dritte Person.«

			»Die Kommunikation könnte sich als schwierig erweisen, aber gut. Versteht es mich?«, fragte Bronnwick den schwarzen Gremior.

			»Es versteht.«

			»Gut.«

			Die Schar an Gremioren hinter dem Schwarzen mit den feurigen Augen rührte sich nicht. Sie wartete nur auf die Befehle ihres Anführers. Sie alle waren mager, doch die Augenfarbe wie auch die Farbe der Haut war divergent. Einige waren gescheckt, andere reinweiß, doch die meisten unter ihnen waren ebenso kohlrabenschwarz wie ihr Anführer. Und drei von ihnen beritten Waschbären. Der Rest war zu Fuß unterwegs. Doch alle waren mit kleinen, spitz gefeilten Speeren bewaffnet.

			»Und verstehen wir uns?«, wandte Bronnwick sich erneut an den Anführer. 

			»Was meint es?« Der schwarze Gremior neigte den Kopf und blickte ihn aus tellergroßen Augen an, deren rote Farbe sich in strahlendem Gelb verlor.

			»Ihr gewährt uns, zu passieren?«

			»Warum sollte es das tun?« Schelmisch grinste das Wesen und rieb sich daraufhin die kleinen Hände. Als die schmalen Lippen das Gesicht teilten, lugten zwei spitze Eckzähne hervor, die silbern aufleuchteten. 

			»Weil ich euch darum bitte.«

			»Bitte? Es bittet darum? So so.«

			Sogleich begann die gesamte schnarrende Gesellschaft zu lachen. Der schwarze Gremior sonnte sich in seinem Ruhm. Ein anderer rammte seinem Waschbären die Fersen in die Flanken, woraufhin das beleibte Tier gemächlich vorwärtsspazierte. 

			»Es muss wünschen«, sagte der Gremior auf dem Waschbären und grinste dabei schelmisch.

			»Waáhy«, seufzte Bronnwick. »Ich wünsche es.«

			Wieder begann die versammelte Gremiorenmenge zu lachen.

			»Es soll es nicht unterbrechen, wenn es mit dem Feinderich verhandelt«, fauchte der Anführer und piekste den anderen mit dem Speer in die Flanke.

			»Verhandeln nennt ihr das?«, spottete Bronnwick.

			Der Gremiorenanführer schenkte ihm keine Beachtung. Es wurmte ihn augenscheinlich, dass die fleckige Bestie auf dem Waschbären soeben die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hatte. Nun kam es zu einer Rauferei. Bronnwick sah über die Schulter zu seinen Gefährten. Er und Valettia wechselten einen Blick. Sie verstand. Solange die Gremiore rauften, konnten sie sich leise davonstehlen. Doch sobald sie sich in Bewegung gesetzt hatten, packte ein weißer Gremior mit dunkelroten Augen ihn am Hosenbein und zog ihn furios zurück.

			»Tätschän!«, rief der Weiße giftig. »Es will fliehen!«

			»Fliehen?« Der Anführer wirbelte herum, ließ daraufhin den Gescheckten los, den er am Hals gepackt hatte, und eilte auf Bronnwick zu. »Fliehen will es?«

			Die Augen des Wesens nahmen den größten Teil seines Gesichts ein. Darunter befanden sich nur noch hohle Wangen, eine fast unsichtbare kleine Nase, die im Schwarz der Haut verschwand und dünne Lippen, die sich bis zu den kleinen spitzen Ohren weiteten, wenn es grinste.

			»Was verlangt ihr für unsere Durchreise? Schließen wir einen Pakt«, schlug Bronnwick vor.

			»Einen Pakt«, wiederholte der Gremior zugetan. »Mit dem Menscherich.« Der Anführer, der auf den Namen Tätschän hörte, schlich zwischen Bronnwick und den anderen hindurch, die sich hinter seinem Rücken versammelt hatten. Er musterte jeden einzelnen akribisch. Vor Spikero blieb er stehen und blickte fasziniert auf die Laute, dann auf den Ħūwwilō.

			»Was ist es?«, fragte der Gremior und brachte sein Gesicht ganz nah an das Spikeros heran, um an ihm zu schnüffeln.

			»Ein Barde bin ich. Ein weltberühmter sogar«, rühmte sich Spikero. Doch schon im nächsten Moment fanden ihn die Blicke der anderen, die seine Aussage auf ihren Gehalt prüften und ablehnten.

			»Was ist ein Barde?« Tätschän schlich um Spikero herum und legte seine Finger gierig an die Laute.

			»Ein Poet, ein Spielmann, ein Troubadour, ein Künstler der harmonischen Klänge ...«

			»Ein Spielmann ist es also.«

			»Spikero ist mein Name.«

			»Es ist ein Barderich. Nett, nett. Und was ist das?« Der Gremior zupfte an der Laute und zuckte erschrocken zusammen, als die Schwingungen der Saiten einen Ton von sich gaben.

			»Magie!«, rief einer aus den hinteren Reihen. »Es hat auch ein Ħūwwilō!«

			»Waldschären? Ist es ein Waldschärenbarderich?«, prüfte der Anführer und kniff ein Auge skeptisch zusammen.

			»Nein, ist es nicht«, dementierte der Barde.

			Wieder schnarrten die Biester.

			»Sprecht schon!«, meldete sich Freyda zu Wort. »Was wollt ihr von uns?«

			Tätschän wirbelte herum und starrte an der schwarzhaarigen Kriegerin empor. »Ein Menschenweibchen«, sagte der Gremior. »Was will es nur, was will es nur.«

			»Necken wollen sie uns. Schelmerei und Schabernack mit uns treiben. Das wollen sie doch, oder nicht?«, rief Spikero streitlustig.

			»Scha-ber-nack«, wiederholte der Gremior freudestrahlend.

			»Es ist hoffnungslos«, schnaubte Brendon. »Wären wir einfach in Haygenhast geblieben, dann könnten wir nach der Dämmerung einfach zusammen am Feuer sitzen, Drunenwein trinken, bis wir besinnungslos sind und Pudding schlemmen. Verdammt, wie gerne wäre ich jetzt beim Ahnenfest.«

			»Puddeling?«, gellte der Gremior verzückt. »Hat es Puddeling? Hat es ... hat es ... hat es Puddeling?«

			Die Gremiore kamen näher, sehr viel näher und kreischten verzückt und fassten nach den Reisenden.

			»Nein, wir haben keinen Puddeling. Nicht hier. Wir sind mitten im Wald, verdammt. Wo sollen wir hier Pudding herbekommen? Den gibt‘s im Dorf, beim Ahnenfest«, raunte Brendon, der sich sichtlich eingeengt fühlte.

			»Bringt es Puddeling? Aus dem Dorf? Dann kann es passieren.«

			»Wenn ich nach Haygenhast zurückgehe, komme ich gewiss nicht wieder«, murmelte Brendon zu sich selbst, doch Bronnwick verstand jedes Wort.

			»Du bist noch immer genervt? Dann geh doch zurück nach Haygenhast. Was hält dich hier?«, brummte Bronnwick, ohne etwas Böses in seine Stimme zu legen.

			Brendon zuckte mit den Schultern, doch ein flüchtiger Seitenblick zu Freyda verriet seine Absichten. Schmunzelnd nickte Bronnwick, straffte daraufhin den alten Rücken und bäumte sich wieder vor den Quälgeistern auf.

			»Jetzt hört mir zu!«, polterte er und das aufgebrachte Kreischen und Zerren hielt ein. »Wir haben keinen Pudding bei uns. Was wir bei uns tragen, teilen wir gerne mit euch.«

			»Was hat es denn?«, rief ein weißer Gremior, der sehr weit hinten im Gebüsch stand. Die Augen der Wesen wechselten erneut die Farbe. Nun wurden die Gefährten der Waldschratexpedition aus hellgrünen, großen, runden Augen angestarrt. 

			»Sie sind neugierig«, wisperte Freyda. »Gremiore wechseln ihre Augenfarbe gleich ihrer Gemütslage. Grün ist die Neugier. Rot ist die Wut.«

			Bronnwick kramte in seinen Taschen und fischte einen Apfel heraus, den er aus Graudes Keller mitgenommen hatte. Dann blickte er zu den anderen und nickte ihnen auffordernd zu.

			»Ich habe noch Kuchen bei mir«, verkündete Valettia. Sie holte eine in Blätterwerk gewickelte Schale aus dem Beutel.

			Die Augen der Gremiore wurden immer größer. Schnarrend schlich der Anführer näher auf Valettia zu und langte gierig danach.

			»Kuchen will es!«, forderte Tätschän.

			Sobald Valettia dem kleinen Gremior die Schale überreicht hatte, begann die nächste Rangelei. Alle wollten Graudes Apfelkuchen für sich haben. Wieder versuchten sich die fünf Gefährten davonzustehlen, da packte Valettia ein weißer Gremior am Handgelenk und zog sie zu sich.

			»Was hat es noch?«, keifte das Wesen unwirsch. Die Augen wurden gierig violett, dann rot, dann grün, dann wieder violett.

			»Hier!«, rief Bronnwick und warf ihm einen weiteren Apfel an den Kopf. »Den könnt ihr auch noch haben.«

			»Und Kuchen?«, fragte der Albinogremior ungeniert.

			»Keinen Kuchen«, raunte Bronnwick.

			»Keinen Kuchen, keinen Puddeling, keine Durchreise«, fauchte der Germior ungehalten und zerrte weiter an Valettias Handgelenk.

			»Was wir nicht bei uns tragen, können wir nicht mit euch teilen«, entgegnete Bronnwick. »Wir holen euch euren Pudding, aber das geht nur, wenn ihr uns weiterziehen lässt.«

			»Es holt Puddeling?« Skeptisch legte der Weiße den Kopf zur Seite und die Augen wurden wieder orange. Friedlich.

			»Und Kuchen!«, rief Spikero verzückt.

			»Und Kuchen.«, freute sich der Gremior und die kleinen spitzen Eckzähne blitzten silbern auf.

			Endlich ließ der weiße Gremior Valettia los. Wachsam entfernten sie sich von den streitenden Wesen, die noch immer um den Apfelkuchen rauften.

			»Diese elenden Biester«, murmelte Brendon noch, sobald sie außer Hörweite waren.

			Bronnwick rückte sein Gepäck zurecht und beschleunigte den Schritt. Spikero begann indes wieder zu plappern und unterhielt Valettia mit Geschichten von früheren Begegnungen mit Gremioren. Bronnwick allerdings gesellte sich zu Freyda und Brendon, der danach gierte, mit ihr schrittzuhalten.

			»Die Stimmung wird zunehmend schlechter«, murrte der Handlanger des Königs nach einer Weile des trübsinnigen, entnervten Trotts seiner Gefährten. »Du und Valettia, Freyda, was ist da los? Seit unserem Gespräch vor der Höhle der Waldschären habt ihr kein Wort mehr gewechselt.«

			»Wenn sie mich nicht leiden kann, dann lasse ich sie in Ruhe«, entgegnete Freyda ohne Gram. »Vielleicht denkt sie tatsächlich darüber nach.«

			»Und Spikero?«, folgte Bronnwicks nächste Frage. »Gestern wart ihr noch unzertrennlich, heute fauchst du ihn an.«

			»Er kann schon ziemlich aufdringlich werden. Doch, wenn ich ganz ehrlich bin, beschäftigt mich der kleine Disput mit Valettia schon. Mehr als ich zugeben möchte.«

			»Mich stört deine Übellaunigkeit nicht«, ließ sich Brendon vernehmen. »Dann sind wir eben zusammen miesepetrig.«

			Ungeniert legte er ihr den Arm um die Taille. Sie reagierte mit einem feurigen Blick und einer hochgezogenen Braue.

			»Wie war das? Tollwütiges Wiesel? Brendon, wenn dir deine Nase heilig ist ...«, scherzte Bronnwick und nahm die Anspannung aus dem Moment.

			Brendon zog den Arm langsam zurück, verweilte allerdings mit der Hand auf ihrem unteren Rücken. Schnaubend beschleunigte Freyda ihren Schritt und versuchte die Hand des Schafhirten damit abzuschütteln. Bronnwick amüsierte sich darüber, zugleich allerdings war er froh, diese Zeit des Balzens und des sich Annäherns hinter sich gelassen zu haben. Brendon stellte sich zudem auch äußerst ungeschickt und empathielos an, wie ihm auffiel. Und Freyda reagierte jedes Mal arrogant, wenn ihr ein Mann zu nahe kam. Und neben ihnen stapfte Bronnwick her und fühlte sich älter denn je. Der Ruhestand, dachte er sehnsüchtig, wird mir ein paar Jahre zurückgeben, ehe ich mich einen Greis nennen darf. Raschelnd stob das Laub unter ihren Sohlen zur Seite. Der Tag war bereits alt geworden und die lange Lauferei und die Aufregungen über lästige Gremiore und begriffsstutzige Trolle hatten ihn müde und träge gemacht. Außerdem fehlte ihm der Schlaf einer gesamten Nacht. Diesen Abend sollte jemand anderes die Wache übernehmen, beschied er.

		

	
		
			XXIV. Kapitel

			

	

Valettia

			Sie fanden nach einigem Stromern ein geräumiges Baumhaus inmitten des Flüsterwaldes. Immer wieder reckte Valettia den Nacken und behielt den Himmel im Auge. Der Ħūwwilō war noch über ihnen und legte seinen Schutzzauber über sie. Bei dem Gedanken daran, er könnte sich auf und davon machen, erschauderte sie. Nach einem Blick über die Schulter, wurde ihr immer mulmiger zumute. Sie waren viel zu weit von der Markierung entfernt. Fast den gesamten Tag waren sie durchs Unterholz gewandert, entfernten sich mit jedem Schritt weiter von Haygenhast. Dass der Ħūwwilō bei ihnen geblieben war, hatte sie überrascht, doch nicht in Sicherheit gewiegt. Denn sie konnte nicht sagen, ob das Geschöpf nicht doch das Weite suchen wollte. Zu seinesgleichen aufbrechen und sie dem Wahnsinn und dem Flüstern des Waldes überlassen würde. Die magischen Kreaturen waren unberechenbar. Ebenso wie Gremiore oder Goblins oder was es nicht sonst noch alles in diesem Wald gab. Zunehmend sehnte sie sich zurück nach Haygenhast, doch ihre Aufgabe trieb sie an. Wenn sie zurückkehrte nach Hochwantgen, dann wollte sie in der Arena anerkannt sein. Ob es das ist?, fragte sie sich. Werde ich Ruhm ernten, wenn ich einen Waldschrat bezwinge? Werde ich jemals ruhmreich sein? Oder werde ich immer nur als Weib mit Streithammer gelten? Als Niemand? Ewig und immer werde ich eine Frau sein und daran lässt sich nicht rütteln. Ihr Blick wanderte zu Freyda und sie fühlte, wie der Neid von ihr Besitz ergriff. Warum werde ich zum Latrinen ausheben beiseite gedrängt und sie darf kämpfen? Auch sie ist eine Frau. Sie verachtete die Vaagtonh. Mit ihrer perfekten kleinen sommersprossenumsäumten Stupsnase, den schmalen, geschwungenen Augenbrauen, den langen Wimpern, dem großen Busen und jeder ihrer fließenden, gar grazilen Bewegungen. Sie hasste Freyda. Schnaubend wandte sie sich von ihr ab. Wieder konnte sie nur daran denken, was vor ihr lag. Und immerzu behielt sie den Himmel im Auge, aus Angst, der Ħūwwilō könnte sie wieder verlassen. Seufzend stieg sie die steile Brücke, die zwischen dem Baumhaus und dem Erdboden errichtet worden war, hinauf und fand eine Türe im Stamm vor. Eindrucksvoll, dachte sie, als sie sie aufstieß und den Innenraum ergründete. Das gesamte Baumhaus war, nicht wie üblich, auf dem Baum errichtet worden, sondern füllte den ganzen, breiten Stamm aus. Im Inneren fand sie Kienspäne, Stühle und einen kleinen Tisch, nebst Strohbetten und sogar einer Kochnische.

			»Ist das eines der Baumhäuser, von denen die Waldschären berichteten?«, drang Brendons Staunen von hinten an ihr Ohr.

			»Ich denke, so ist es.«

			»Das nenne ich eine Sommerresidenz«, trällerte der Barde hellauf begeistert und senkte die Laute. Mit weit geöffnetem Mund, der ihn noch dümmlicher aussehen ließ, betrachtete er den Innenraum, als befände er sich in einem Palast.

			»Und jetzt folgt der große Streit«, kündigte Bronnwick schmunzelnd an. »Wir sind zu fünft, es gibt aber nur zwei Betten. Wer ...«

			»Ich bekomm‘s!«, preschte der Barde vor und warf sich bäuchlings auf eines der Strohbetten.

			Die Übrigen waren weniger stürmisch, sondern blickten sich lediglich gegenseitig fragend an, als wollte niemand dem anderen zuvorkommen.

			»Bronnwick, du kamst letzte Nacht gar nicht zur Ruh. Möchtest du?«, fragte Valettia zaghaft.

			»Ach was!«, tat Bronnwick ab. »Ich bin müde genug, im Stehen einzuschlafen. Daher nehme ich mich zurück und überlasse das zweite Bett einer von euch.«

			»Einer?«, maulte Brendon. »Und was ist mit mir?«

			»Du hältst die Nachtwache!«, beschied Bronnwick. Sein Schulterzucken ließ keine Zweifel an seiner Aussage.

			»Ich bin hungrig, ich bin müde, ich bin mürrisch. Bestimmt nicht«, dementierte Brendon und verschränkte energisch die Arme.

			»Ich übernehme die Nachtwache.« Valettia schenkte Brendon einen mitfühlenden Blick.

			»Freyda?«, sagte Brendon. Der zornige Blick wich einem frivolen Lächeln, während er die starre Pose wieder löste. »Wir könnten uns das zweite Bett teilen, wenn du willst, Schönheit.«

			»Darauf kannst du lange warten«, fauchte sie und wandte sich ab.

			Im Umdrehen begegnete ihr Valettias kritischer Blick. Die Vaagtonhische Kriegerin stieß ein verächtliches Schnauben aus. Im nächsten Moment stürmte sie zur Tür hinaus.

			»Eingebildetes Biest«, fauchte Valettia leise genug, dass niemand die Worte verstand.

			Glaubte sie zumindest, denn das überdurchschnittlich gute Gehör Spikeros hatte sie dabei nicht bedacht.

			»Gar nicht! Sie will ihn halt nicht«, konnte sich der Barde nicht verkneifen.

			»Das kommt schon noch«, behauptete Brendon selbstsicher. Er begann damit, sich das Nachtlager zu richten.

			Valettia verließ das Baumhaus und suchte sich eine Stelle, an der sie vor dem Wetter geschützt war, zugleich aber auch den Überblick behielt, sodass sie Angreifer ausmachen konnte, bevor es noch dazu kommen sollte. Neben der Brücke, knapp unterhalb des Baumhauses, fand sie einen gemütlichen Platz. Mit dem Rücken lehnte sie sich gegen den Stamm und den Beutel legte sie neben sich auf den Boden. Nach einigem Kramen fand sie noch eine Karotte und einen halben Apfel. Seufzend blickte sie in die Ferne, betrachtete die Farben, die sich in der Dämmerung verloren und die Schatten, die die Gebüsche in sich aufnahmen, um sie zu verhüllen. Sie beachtete den Wind und das Rascheln der Blätter, bis ihr Blick wieder empor glitt und sie nach dem jungen Ħūwwilō Ausschau hielt. Auf einem Ast hatte er sich niedergelassen und das Gefieder aufgeplustert. Ħūwwilō sind, anders als andere Eulen, am Tag aktiv und schlafen bei Nacht, rief sie sich ins Gedächtnis. Sie biss in den halben Apfel. Der König fiel ihr wieder ein, der ihr gedroht hatte, ihr die Stellung in der Arena zu entziehen. Dann dachte sie an Toff und ihren einzigen Auftrag, den sie nicht ausführen hatte können. Wieder hatte sie den Wahnsinn, der von ihm Besitz ergriffen hatte, vor Augen. Dieser milchig trübe Blick und der schwerfällige Gang waren beängstigend gewesen. Sie bemitleidete Brendon für alles, was er noch mitansehen hatte müssen. Wenn meine besten Freunde wahnsinnig werden würden, dachte sie, könnte ich eingreifen und ihnen das Handwerk legen? Sie dachte wieder an Toff und wie Freyda die Sache geregelt und ihm einfach das Schwert durch den Korpus gebohrt hatte. Und gleich daraufhin überschlugen sich die Gedanken und zerflossen wie Wassertropfen, die von einem glatten Kürass abperlen. Je länger sie hier draußen saß, desto unangenehmer wurde die steife Rüstung. Sie musste den Rücken gestrafft halten, und die Beine ausgestreckt. Am liebsten hätte sie sich des schweren Stahls entledigt, doch dann grübelte sie über all die Wesen nach, die Bestien des Flüsterwaldes und sie fühlte sich in der steifen Rüstung wieder sicherer. Sie war es gewohnt, sie bei unüblichen Tätigkeiten zu tragen. Es war nicht das erste Mal, dass sie darin die Nacht verbrachte. Unweigerlich musste sie wieder an die Arena denken und an den Kommandanten, der sie niemals mit Lob bedachte. Und während ihre Gedanken wieder zu unqualifizierteren Tätigkeiten glitten, übermannte sie der Neid auf Freyda abermals. Wäre ich doch in Vaagtonh geboren und nicht in Flusswall, dann würde man auch mich in der Arena für voll nehmen. Ich werde es niemals schaffen, die Fußstapfen meines Vaters auszufüllen. So vieles hatte sie daran gesetzt, so vieles hatte sie aufgegeben, nur, um in der Arena kämpfen zu dürfen. Doch was hatte es ihr gebracht? Ein Weib, das sie unentwegt mit Zorn bedachte, ein Leben voller Schmach. Ich bin gut, sinnierte sie, ich bin doch wirklich gut darin. Oder nicht? Überschätze ich mich selbst? Sie verglich sich mit all den Kriegern, die der Kommandant stets hervorhob. Dann verglich sie sich mit Freyda. Niemals war sie gegen die Vaagtonh angetreten, doch sie war der festen Überzeugung, dass sie ihr das Wasser reichen konnte. Vielleicht konnte sie Freyda sogar besiegen. Nun packte sie erneut der Ehrgeiz. Ich muss gegen Freyda kämpfen. Nur auf diese Weise kann ich mich endgültig beweisen. Auch sie ist eine Frau, doch sie wird auf ein Podest gehoben, das ich mir erkämpfen könnte. Plötzlich raschelte etwas im Gebüsch und ihre Gedanken zerstreuten sich erneut. Sie spitzte die Ohren, reckte den Nacken. Ihre Augen erstarrten in Wachsamkeit. Sie hatten sich bereits an die Dunkelheit gewöhnt. Das Rascheln erstarb. Valettia griff zu ihrer Waffe, die neben ihrem ausgestreckten Bein im Laub lag. Sie richtete sich noch ein wenig mehr auf. Wieder knackten Äste und das Blätterwerk raspelte. Valettia stand auf und hob die Waffe empor. Ihre Bauchmuskeln spannten sich an, als sie den schweren Streithammer mit beiden Händen umfasste. Wieder raschelte das Laub und sie erkannte die Silhouette einer großen Gestalt in der Dunkelheit. Furchtlos trat sie einen Schritt vor und hob die Waffe noch etwas höher.

			»Ich bin‘s«, zischte eine dunkle Frauenstimme.

			Valettia setzte auf sie zu, hob den Hammer ganz empor und schlug zu. Freyda duckte sich behände unter dem Schlag durch und wich zur Seite aus.

			»Spinnst du?«, zischte die Vaagtonh.

			Mit einem dumpfen Aufprall landete der Hammer auf dem Boden und Valettia wandte sich ab.

			»Wo warst du?«, raunte sie fast beiläufig, während sie den Hammer ergriff und zurück zu ihrem Platz ging.

			Freyda beugte sich hinab und hob die Zweige auf, die ihr beim Ausweichen aus dem Arm gefallen waren. Schnaubend ließ Valettia sich auf die Erde fallen und straffte den eingezwängten Rücken.

			»In der Nacht friert es noch«, sagte Freyda. Sie ließ das Holz vor Valettias Beine fallen und beugte sich hinab, um es zu ordnen.

			»Du hast Feuerholz für mich geholt?«, fragte Valettia kleinlaut. Sie half ihr dabei, die Zweige aufzurichten, bevor sie Feuerstein und -eisen hervorkramte.

			Die Vaagtonhische Kriegerin antwortete nicht. 

			»Du bist abgerauscht wie ein aufgebrachter Waldtroll«, setzte die Blonde nach.

			»Vorerst. Ja. Ich war wütend. Du machst mich wütend, Valettia. Doch dann habe ich mich beruhigt und waáhy ... Feuerholz gesammelt. Wie du siehst.«

			Funken sprühten und die Knöchel hatte sich Valettia bereits abgewetzt, doch dann brachte sie das Holz endlich zum Brennen. Sie streckte die geschundenen, baren Hände nach der Wärme aus.

			»Hilfst du mir?« Freyda streckte ihr die Schulter hin. 

			Nickend kam Valettia ihr näher und öffnete dann die Schnallen, die den Brustharnisch zusammenhielten. Erst die eine Schulter, dann die andere und schlussendlich öffnete sie die Riemen an den Seiten.

			»Aaah!«, stöhnte Freyda als der Harnisch zu Boden fiel.

			Darunter kam ein schmutzig-weißes Leinenhemd zum Vorschein, das die Konturen ihrer weiblichen Figur nachzeichnete. Bis zur Drosselgrube war es geschnürt und an den Seiten ragten Schlitze bis zur Taille. Von der Rüstung war das weite Hemd völlig zerknittert und unterhalb des Busens befanden sich Schweißflecken.

			»Warum trägst du niemals Schulter- oder Armschoner?«, fragte Valettia, während sie darauf bedacht war, die wogenden, schweren Brüste nicht anzustarren.

			»Ich mag es einfach nicht.«

			»Aber sie bieten Schutz.«

			»Ich lebe eben gern gefährlich«, scherzte Freyda. Sie entledigte sich der eisernen Beinrüstung und der enganliegenden Lederhose.

			Darunter kam dieselbe Unterhose zum Vorschein, wie auch Valettia und jeder andere Krieger der Arena sie trug. Eine wadenlange Leinenunterhose, die im Schritt mit einem Hosenlatz und seitlicher Schnürung versehen war. Darunter war eine kleine Polsterung, um die männlichen Genitalien zu schützen. An Freyda sah diese Schamkapsel ebenso unpassend aus, wie an Valettia selbst. 

			»Willst du die Rüstung nicht auch ablegen?«

			Valettia zögerte, doch Freyda beugte sich, ohne die Antwort abzuwarten, zu ihr und begann, die Schnallen an den Schultern zu öffnen. Dabei kam sie ihr so nahe, dass Valettia ihren süßen Körpergeruch und den überraschenderweise angenehmen Schweiß riechen konnte. Valettia hielt den Atem an, um nicht zu tief in Freydas Sphäre einzutauchen. Als die Vaagtonhische Kriegerin von der einen Schulter zur anderen wechselte, fiel ihr der schwere, schwarze Zopf nach vorne und streifte Valettias Gesicht. Und nachdem sie sich hinunterbeugte, um ihr im Sitzen die Seitenriemen zu öffnen, wurde es zunehmend unangenehmer, ihr so nah zu sein. 

			»Warum hast du mich vorhin angegriffen?«, fragte Freyda, bevor der Harnisch zu Boden ging.

			Valettia reagierte schulterzuckend.  »Ich denke, ich wollte mich mit dir messen.«

			»Aus dem Hinterhalt?«

			Schweigen kehrte ein.

			»Bei den Göttern, wie kannst du darunter überhaupt atmen?«, fragte Freyda mit einem Blick auf Valettias Oberkörper, der nun auch nur noch in einem Leinenhemd steckte.

			»Mir wurde schließlich kein Frauenkürass auf den Leib geschmiedet.« Anklage lauerte in ihrem Unterton.

			»Dafür solltest du dich einsetzen.«

			»Zum Latrinen ausheben?«, raunte Valettia.

			»Egal wofür.«

			Valettia schwieg. 

			»Willst du noch immer gegen mich kämpfen?«, brach Freyda nach einer Weile erneut das knisternde Schweigen.

			»Ohne Rüstung?«

			»Und ohne Waffen.«

			»Du willst dich mit mir prügeln?« Valettia hob die rechte Braue.

			»Warum nicht?«

			»Lass gut sein«, raunte Valettia abweisend.

			»Ach«, seufzte Freyda. »Solche wie dich kenne ich nur zu gut. Von ihrer Missgunst getriebene, störrische Weiber.«

			Wütend blickte Valettia auf und ihre Augen funkelten vor Zorn.

			»Komm schon!«, setzte Freyda nach. »Bei den Göttern, du bist besser als das!«

			»Lass gut sein«, knurrte Valettia erneut. Sie versuchte, die Gleichgültige zu spielen. Damit brachte sie Lyra meist um den Verstand, wenn sie völlig überschnappte. Aber Freyda war nicht aufgebracht. Sie sprach ruhig und gab Valettia damit das Gefühl, ihr weit überlegen zu sein.

			»Wir sind uns doch eigentlich nicht so unähnlich, Valettia.«

			»Wie meinst du das?«

			»Beide kämpfen wir für mehr. Du willst dich in der Arena beweisen, so wie ich mich beweisen will.«

			»Nur ist es bei mir erfolgloser. Dir fliegt doch ohnehin alles zu. Sie kriechen dir doch in deinen breiten, flachen Arsch.«

			»Du Biest«, neckte sie Freyda.

			Das machte Valettia noch wütender. Warum musste die Vaagtonh das mit Humor nehmen, wo jeder andere sich gekränkt gefühlt oder sie angeschrien hätte?

			»Ich hab‘ schon immer hart gekämpft. Für alles. Und soll ich dir noch etwas sagen, Mäuschen?«

			Mäuschen? Allmählich schäumte sie. Was bildete sich dieses arrogante Weibsbild eigentlich ein?

			»Der Grund, warum ich den Auftrag als Leibgarde für Toff annahm, war bloß, weil ich der Arena endlich entkommen wollte«, fuhr Freyda fort, ohne auf den wutentbrannten Blick Valettias zu reagieren.

			»Du willst nicht mehr in der Arena kämpfen?«, stieß sie verblüfft aus. Die Falten zwischen den Brauen verloren sich.

			»Was erwartet mich denn da schon? Ein paar unwichtige Aufgaben als Leibgarde, die Stadtwache ... Ich wollte schon immer in der Wehrburg dienen. Teil des Heeres Flusswalls werden. Und je mehr Aufträge ich erfülle, desto höher ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie mich in der Wehrburg doch aufnehmen.«

			»Dass sie dich doch aufnehmen? Hast du dich bereits beworben?«, fragte Valettia.

			»Nicht nur einmal. Aber weißt du was? Sie haben mich abgelehnt. Und jetzt rate mal warum!«

			»Weil du eine Frau bist«, schlussfolgerte Valettia kühl.

			»Nein«, entgegnete Freyda mit einem zynischen Lächeln. »Weil ich aus Vaagtonh stamme.«

			»Ehrlich?« Verblüfft hob Valettia beide Brauen. 

			»Flusswall kauft keine Krieger. Aus Prinzip nicht. Das hatten sie mir gesagt. Sie dachten echt, sie müssten mich freikaufen.«

			»Wie ist das zu verstehen?« Valettia wollte es genauer wissen.

			Die Krieger, die in Vaagtonh ausgebildet wurden, galten als die stärksten der Erdenwelt. Bereits im Kindesalter wurden Vaagtonhs Männer an einer der drei Kriegerakademien des Landes ausgebildet und daraufhin an Heere der gesamten Erdenwelt verkauft. Daher galt Vaagtonh auch als die reichste Insel der Erdenwelt. Das wusste Valettia.

			»In Flusswall werden nur Flusswallen ausgebildet. Es gibt ein paar Länder, die sich damit rühmen, keine Krieger aus Vaagtonh zuzukaufen«, antwortete Freyda. »Dabei weiß doch jeder, dass nur Männer Vaagtonhs zu Kriegern ausgebildet werden und keine Frauen. Das wollten sie allerdings nicht hören. Oder vielleicht doch. Ich kann es nicht sagen. Jedenfalls habe ich die Prüfung nicht bestanden. Ich ließ mir sagen, ich solle wiederkommen, wenn ich mehr Erfahrung habe. Nun, da jeder Auftrag in der Arena verzeichnet wird, kämpfe ich härter für jede Agenda, die der Kommandant ausruft. Ich arbeite an meinem Kampfstil, schon bevor die Arena öffnet und noch nachdem sie geschlossen hat. Ob als Leibgarde oder in der Stadtwache, ich bemühe mich um jeden Auftrag. Irgendwann werde ich es noch ins Heer schaffen. Das weiß ich.«

			»Wie hast du es überhaupt in die Arena geschafft?«

			Valettia erinnerte sich an ihren eigenen Weg. Ohne die Hilfe ihres Vaters hätte man sie niemals aufgenommen. Das Kämpfen stand nur den Männern zu. Sie erinnerte sich noch an ihr Bitten und Flehen und die Aufwände ihres Vaters, bis ihr dieser Wunsch erfüllt worden war. 

			»Ich konnte mich eben beweisen. Als ich ankam, wurde ich zunächst verspottet, doch dann ließ man mich antreten«, begann Freyda mit ihrer Erzählung. »Der Kommandant wollte mich davon überzeugen, dass ein Weib nichts in der Arena zu suchen hatte. Darum holte er drei seiner stärksten Männer. Gegen alle drei musste ich antreten. Gleichzeitig. Als ich mit ihnen fertig war, lagen sie blutverschmiert im Sand und keuchten und dem Kommandanten fiel die Kinnlade runter. Und so war ich drin.«

			»Und wo hast du gelernt, so zu kämpfen?«

			»Na, in Vaagtonh. Dort wo ich geboren wurde und aufwuchs.«

			»Sagtest du nicht«, warf Valettia ein, »dass in Vaagtonh bloß Männer zu Kriegern ausgebildet werden? Wie konntest du im Kampf unterrichtet werden?«

			»Es war ein harter und steiniger Weg«, erinnerte sich die Vaagtonhische Kriegerin. »Mein Vater war einer der legendärsten Krieger, der in die Geschichte einging. Er wollte unbedingt noch einen weiteren Knaben, denn Mädchen hatte er zuhauf, doch nur einen Sohn. Als ich geboren wurde, läuteten die Glocken nicht.«

			Fragend sah Valettia sie an.

			»Wird in Vaagtonh ein Knabe geboren, läuten die Glocken der Akademie, die dem Geburtsort am nächsten liegt«, holte die Vaagtonh aus. »Waáhy, bei meinem Partus blieben sie stumm.«

			»Wie viele Geschwister hast du?«, unterbrach Valettia.

			»Sieben Schwestern. Drei davon sind schon lange tot. Und eben einen Bruder. Einen stolzen, heroischen Vaag, der mehrere Jahrhunderte älter ist als ich.«

			»Wie kann das möglich sein?« Verwundert runzelte Valettia die Stirn.

			»Er hat die Gezeiten durchlebt.«

			»Das war mir schon bewusst. Nur wer die Gezeiten durchlebt, kann mehrere Jahrhunderte überdauern und wird nahezu unsterblich. Aber, wie konnte dein Vater ...«

			»... so lange überleben und weitere Erben zeugen?«, fiel Freyda ihr ins Wort.

			Valettia reagierte kopfnickend.

			»Waáhy, mein Vater, der glorreiche Krieger Toxes, hatte zu Lebzeiten viele Frauen. Auch er durchlebte die Gezeiten. Nicht nur einmal. Wer die Gezeiten überdauert, so heißt es, und so ist es, geht stärker daraus hervor. Der Alterungsprozess setzt aus und die Jugend bleibt erhalten. Der Geist wird geschärft, die Muskeln gestählt, der Körper genießt weitreichend beste Gesundheit. Und mein Vater, Toxes, hatte sie nicht nur einmal durchlebt. Er wurde wirklich unsagbar alt. Aber er war der Beweis dafür, dass auch ein Krieger Vaagtonhs, der die Gezeiten durchlebt hat, irgendwann doch altert und vergeht. Sehr viel später als es für jeden Menschen üblich ist, doch ich sah ihn an seinem Sterbebett.«

			Freydas Blick hatte sich, gleichsam ihrer Stimme, während ihrer Schilderung gesenkt und die Flammen tanzten in ihren Augen.

			»In den letzten Jahren seines Lebens war er nach Vaagtonh zurückgekehrt. Als alter Mann, der mehr gesehen hatte als jeder lebende Geist dieser Erdenwelt. Ich glaube sogar, dass er der älteste Mann geworden ist, der je gelebt hatte. Aber als ich ihn sah, liegend auf seinem Sterbebett, mit müdem Geist und Ausdruckslosigkeit in den Augen ... Valettia, das war ein grauenvolles Gefühl. Doch dort habe ich meinen Bruder zum ersten Mal getroffen. Er wusste nicht einmal, dass er eine Schwester meines Alters hatte.«

			»Wie alt bist du?«, wollte Valettia nun wissen.

			Nach all den Geschichten, die sie über Vaagtonhs Krieger gehört hatte, über all jene, die die Gezeiten überdauert hatten, war sie nun unsicher geworden, wie alt Freyda tatsächlich sein mochte. Hatte auch sie die letzten Gezeiten durchlebt? Die letzten, die vor über dreihundert Jahren gewütet hatten?

			»Fünfunddreißig.«

			»Dann habe ich doch richtig geschätzt«, murmelte Valettia.

			Freyda lächelte bloß ihr umwerfendes Lächeln und schwieg.

			»Ob wir die Gezeiten überdauern werden?«, fragte sich Valettia plötzlich und blickte in den Himmel. Zwischen den Baumkronen funkelten weiße Sterne.

			»In Flusswall sind wir davon ja sehr gut verschont geblieben«, entgegnete Freyda. »Viele Teile der Erdenwelt wurden von den Gezeiten verwüstet. Gewässer tun sich auf, wo vorhin Land gewesen war, Vulkane brechen aus, ganze Städte werden in Schutt und Asche gelegt. Hier in Flusswall herrscht Frieden.«

			»Ob es an den Obligaten liegt?«, grübelte Valettia.

			»Schon möglich.«

			»Ich habe dich vorhin unterbrochen«, fiel Valettia wieder ein. »Du hast noch gar nicht erzählt, wie du zur Kriegerin ausgebildet wurdest, da hab‘ ich schon wieder die nächste Frage gestellt. Bitte verzeih!« Die Höflichkeit, mit der sie ihre Worte wählte, zauberte ein Lächeln auf Freydas Gesicht.

			»Waáhy, der Frust meines Vaters hatte sich auf mich projiziert. Der Frust darüber, dass ich als Frau geboren wurde.«

			»Ich muss dich schon wieder unterbrechen«, warf Valettia ein. »Vaagtonhische Krieger werden doch an die Heere irgendwo in der Erdenwelt verkauft und dienen den Herrschern jener Länder. Du sagtest, du kamst in Vaagtonh zur Welt?«

			»Mein Vater kam immer wieder zurück. Kaufte sich frei, um heimzukehren und wurde wieder an einen neuen Herrscher verkauft. Aber viele Jahre seines Lebens brachte er in Vaagtonh zu, bildete dort Krieger aus, bis er an andere Länder verkauft wurde. Es ist, zugegeben, sehr unnatürlich. Selten kehrt einer der Männer wieder heim. Doch er tat es. Tatsächlich blieb er bis zu meinem sechsten Lebensjahr in Vaagtonh, bis er nach Scór verkauft wurde.«

			»Scór ist weit fern deiner Heimat.«

			»Sehr weit entfernt. Er fehlte mir. Doch als er nach Scór segelte, hatte ich ihn zum letzten Mal gesehen. Danach erst wieder an seinem Sterbebett.«

			»Das tut mir leid.« Valettia erinnerte sich an den Tod ihres eigenen Vaters. Kein Tag verging, an dem sie sich seiner nicht entsann.

			»Doch das machte mich nur noch stärker. Als er ging, habe ich mir geschworen, wenn wir uns wiedersehen, würde er stolz auf mich sein«, fuhr Freyda fort. »Ich trug die Kleider eines Jungen, immer schon, denn für meinen Vater wollte ich keine weibliche Enttäuschung sein. Und so konnte ich mich in die Akademie einschleichen. Schon als Kind genoss ich die gleiche Ausbildung wie jeder Junge. Beim Umziehen musste ich mich jedoch stets verstecken, doch das gelang mir in all der Zeit, ohne aufzufallen. Später wurde es schwieriger. Als die weiblichen Anzeichen deutlicher wurden, band ich meine Brust stets ab. Am Anfang ging das ja noch.«

			Valettia kam nicht umhin, einen Blick auf die großen Brüste der Vaagtonh zu werfen und sich zu fragen, wie lange sie es geschafft hatte, diese zu verbergen. 

			»Lästige Dinger«, kommentierte Freyda, als sie Valettias Blick bemerkte. »Aber immerhin habe ich den klassischen, stämmigen Körperbau der vaagtonhischen Frauen. Mit Wespentaille und rundem Gesäß wäre es mir nicht so leichtgefallen, bis zu meinem dreizehnten Lebensjahr als Junge durchzugehen.« Die Vaagtonh grinste.

			»Mit diesem zarten, femininen Gesicht?«, fragte Valettia ungläubig.

			»Ich malte mir die feinen Augenbrauen dick nach«, sagte Freyda. »Betonte die Wangenknochen und das Kinn mit dunklerer Farbe. Kaum zu glauben, dass niemand es bemerkte.«

			»Kaum zu glauben«, stimmte Valettia ihr zu.

			»Doch als ich erblühte« Freyda sagte es, als wäre dies etwas Schlechtes, »war es vorbei. Sie erkannten, dass ich ein Mädchen bin und ich flog hochkant von der Akademie. Damals war ich noch nicht die Beste. Da konnte ich keine starken Krieger in den Sand schlagen. Ich war bloß ein Weib, das in der Akademie nichts verloren hatte.«

			Valettia nickte stumm.

			»Als das rauskam, drängte man mich, einen Frauenberuf auszuüben. In die Politik zu gehen oder Schiffsbauerin zu werden. Oder eben einer der zahlreichen Vaagtonhs Mütter zu werden. Das wird hoch angesehen. Doch ich wollte nichts von alledem. Ich wollte immer nur kämpfen. Meine Mutter hätte mich gern in der Politik gesehen. An ihrer Seite. Doch ich weigerte mich.«

			»Wusste deine Mutter all die Zeit nichts davon?«, fragte Valettia. »Dass du in der Akademie in Kampf unterrichtet wurdest, meine ich. Dich als Knabe ausgabst?«

			»Doch, doch. Das wusste sie. Und sie hat auch nie ein Wort darüber verloren. Sie verstand es. Aber sie wusste auch, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie es herausfinden würden und dann würde ich mich schon fügen, dachte sie. Tat ich aber nicht. Ich zog in die nächste Stadt und versuchte es an einer anderen Kriegerakademie. Aber erfolglos. Dann versuchte ich es in der dritten und somit letzten Stadt Vaagtonhs. Sie ließen mich zumindest zu ihnen, um mich zu beweisen. Sie sagten mir, ich hätte Potenzial, doch fehlte mir das gewisse Etwas. Damit meinten sie einen Penis.«

			»Was sonst«, kommentierte Valettia und rollte mit den Augen. »Die Geschichte meines Lebens.«

			Freyda schmunzelte, doch schüttelte sie daraufhin den Kopf. »Sie wiesen mich also ab. Doch als ich mich deprimiert in der Taverne nahe der Akademie eingefunden hatte, und gerade mein drittes Ale hinunterstürzte, betrat einer der Akademieleiter den Raum. Er kam direkt auf mich zu, setzte sich zu mir und trank mit mir. Er bot mir an, mich auszubilden. Privat. Ich zögerte nicht, auch wenn ich es hätte sollen, nachdem er mir offenkundig seine Gründe dafür genannt hatte.«

			»Welche waren das?«

			»Er sagte, ich gefalle ihm. Auch wenn es mir unangenehm war, sagte ich zu. Wir trafen uns stets abends, wenn er die Akademie verlassen konnte. Allein, draußen am Hafen in einem Lagerhaus, das ihm und seiner Frau gehörte. Als Leiter der Kriegerakademie von Hán konnte ich ungemein viel von ihm lernen. Er brachte mir alles bei. Mein Parieren trägt noch heute seine Handschrift. Der gleitende Schritt seitwärts, während sich der Korpus nach unten durchdrückt und daraufhin der Schlag von unten als Gegenangriff.« 

			Freyda legte eine Kunstpause ein, in der sie Valettia mit einem kecken Lächeln daran erinnerte, dass sie sich auf genau jene Weise zuvor unter ihrem Schlag durchgeduckt hatte.

			»Er unterrichtete mich viele Jahre lang, doch in all den Jahren, musste ich gegen seine Avancen ankämpfen, die zu Beginn noch harmlos waren. Mit vierzehn, fünfzehn, machte er mir noch auf zurückhaltende Weise den Hof. Später allerdings kam er mir im Kampf stets zu nahe, berührte mich an Stellen, an denen es mir unangenehm war. Irgendwann war es nicht mehr bloß im Kampf, dass er mich grob umfasste und zu küssen versuchte. Ich war niemals ein naives Mädchen, doch er glaubte, mir ein schlechtes Gewissen einreden zu können. Ich wäre ihm etwas schuldig, meinte er. Ich weigerte mich. Schließlich gab es keine Abmachung. Er hatte mein Angebot ausgeschlagen, ihn für den Unterricht zu bezahlen und er hatte beteuert, dass er es aus reiner Herzensgüte tat. Also, du weißt schon, als wir uns in dieser Taverne getroffen hatten. Ich nahm ihn beim Wort, auch wenn ich wusste, worauf er hinauswollte. Aber dabei blieb ich. Mir konnte er kein schlechtes Gewissen einreden.«

			Freydas Stärke versetzte Valettia irgendwie in Staunen. Sie fragte sich, wie viele Mädchen an ihrer Statt so reagiert hätten. Sie kam zu dem Entschluss, dass es bloß wenige gewesen sein mussten.

			»Waáhy«, seufzte Freyda. »Irgendwann fing er damit an, mir die Ohren vollzuheulen, dass sein Weib sich nicht mehr mit ihm vergnügen wollte. Er nannte mich Püppchen und machte mir schöne Augen, kam mit denselben dummen Sprüchen, die sie alle bringen. Brendon nicht ausgeschlossen.«

			Wieder legte sie eine Pause ein. Allmählich begann Valettia zu verstehen, warum Freyda auf derlei Aussagen so arrogant und abweisend reagierte.

			»Männern fehlt einfach die Empathie, wenn es um Frauen geht. Welches Weib lässt sich denn von so etwas bezirzen?«, setzte die Vaagtonhische Kriegerin mit streng gelüpfter Braue nach.

			»Da fragst du die Falsche«, lachte Valettia. »Zu Männern habe ich mich noch nie hingezogen gefühlt.«

			»Zurecht«, kommentierte Freyda. »Sie sind doch alle gleich. Na gut, fast alle. Die wenigsten sind tatsächlich charmant.«

			»Erzähl doch bitte weiter!«, forderte Valettia sie auf. Gespannt war sie ihren Erzählungen bis hierher gefolgt und dabei waren der Zorn und der Neid völlig verflogen. Auch wenn weiterhin Unbehagen auf ihr lastete, mit Freyda draußen allein zu sein. Die Antipathie war schwer abzulegen.

			»Er trainierte mich weiter, obwohl ich jede seiner Annäherungsversuche offen und überaus direkt parierte. Mein Kampfstil verbesserte sich, aber zwischenmenschlich wurde es immer schlimmer. Er versuchte mich zu überzeugen, mich zu ihm zu legen und ich wehrte sein Flehen ab. Es wurde beinahe unerträglich, aber ich war auf eine seltsame Weise abhängig von ihm. Schließlich war er der Einzige, der sich bereit erklärt hatte, mich auszubilden. Aber weißt du was ich nicht verstehe?« Freyda legte eine Pause ein und wartete Valettias fragendes Hm? ab. »Er hatte doch ein Druckmittel gegen mich. Aber in all den Jahren hat er mir niemals damit gedroht, er würde aufhören, mich zu unterrichten.«

			»Dann warst du ja fein raus.«

			»Stimmt.« Freyda holte eine Tonflasche aus ihrem Beutel und entkorkte sie.

			»Du hast noch Drunenwein?«, fragte Valettia überrascht. »Ich war mir sicher, den letzten hat sich der Waldtroll einverleibt.«

			»Was der Waldtroll nicht weiß, macht ihn nicht durstig.«

			»Dummer Spruch.«

			»Ja, das habe ich mir auch gerade gedacht«, amüsierte sich Freyda über sich selbst. »Möchtest du auch einen Schluck?«

			Valettia nickte, nahm die Flasche entgegen und genoss den ersten Tropfen des säuerlichen Drunenweins. Dann reichte sie die Flasche wieder an Freyda zurück.

			»Mmmh ... Graudes herrlicher Drunenwein«, schwärmte sie.

			»Eigentlich tut sie da nur die Nadeln rein. Der Wein wird importiert«, bemerkte Valettia augenzwinkernd.

			»War mir klar. Hier in Flusswall gibt es doch keine Weinreben. Oder?«

			Valettia zuckte mit den Schultern und hielt abermals nach dem Ħūwwilō Ausschau. Er war noch da.

			»Wie ging es weiter? Vaagtonh ist unendlich weit von Flusswall entfernt. Ich brenne darauf, zu erfahren, was dich ans andere Ende der Erdenwelt getrieben hat.«

			»Wo war ich?«, fragte Freyda. »Ach ja. Also, mein Meister hat mich weiter unterrichtet, auch wenn ich ihm andauernd eine Abfuhr erteilte. Und ich war grob dabei. Es war also eindeutig, dass ich kein kleines, naives Ding war, das sich bezirzen ließ. Ich wollte ihm nie in dem Glauben lassen, ich wäre ihm tatsächlich etwas schuldig. Wenn er mich weiter trainieren wollte, so nahm ich das dankbar an. Aber ich hatte nichts, was ich ihm im Gegenzug bieten konnte ... oder wollte. Das funktionierte auch lange Zeit. Er war bloß lästig und die Stimmung angespannt. Aber er schien es doch auf eine gewisse Art zu respektieren. Einmal fragte ich ihn sogar direkt, ob es ihm nicht zu blöd wurde. Er meinte, er bliebe hartnäckig. Er hätte sich in mich verliebt. Es war mir zuwider. Alles war gut, bis ich den ersten Freund hatte. Einen hübschen, rotblonden Krieger aus Vadarius«, schwärmte sie. »Heló. Ach, ich mochte ihn wirklich. Er war charmant und wusste, wie man einer Frau den Hof macht.« Freyda lächelte und ihre Augen flüchteten sich nach oben.

			»Ich nehme an, das hat deinem Meister nicht gefallen?«

			»Hat es nicht«, entgegnete Freyda und das schwärmerische Lächeln erstarb. »Er bekam es heraus und stellte sich mir entgegen. Sturzbetrunken war er. Und stinksauer. Er forderte mich zum Kampf heraus. Ich solle ihm zeigen, was ich gelernt hatte. Er war mir kräftemäßig weit überlegen. Egal, wie gut ich mit achtzehn bereits kämpfen konnte und völlig gleich, wie betrunken er war. Er besiegte mich, zerriss mir die Kleider und aus dem Übungskampf wurde ein echter. Gefolgt von einer Notzucht.«

			Valettia verdeckte die Mundpartie unter der baren Handfläche und riss die Augen weit auf. Sie hatte gehofft, dass er es nicht getan hatte. Aber insgeheim wusste sie es bereits an der Art und Weise wie die Geschichte zwischen Freyda und ihrem Meister angefangen hatte, dass er sie irgendwann vergewaltigen würde.

			»Aber das war nicht das Schlimmste an der Geschichte«, fuhr Freyda fort. »Viel schlimmer war die Reaktion Helós, als ich direkt zu ihm gelaufen kam und ihm davon erzählte. Er beschuldigte mich, beschimpfte mich und jagte mich davon. Und mein Meister erpresste mich. Er war Leiter einer der Akademien des Landes und hatte landesweiten Einfluss. Vor allem in der Politik. Und nicht nur dort. Weißt du, in Vaagtonh sind die Gesetze noch etwas anders. Aber darauf möchte ich jetzt gar nicht eingehen. Lass uns das überspringen.« Wieder setzte sie die Flasche an ihre Lippen und stürzte den Rest des Inhalts hinunter.

			»Das tut mir wirklich leid, dass du das erleben musstest«, hauchte Valettia mitfühlend.

			»Waáhy, das Ende der Geschichte war meine Flucht aus Vaagtonh. Die Luft war so dick, du konntest sie mit dem Schwert schneiden. Fürchterlich. Ich hatte einen Freund am Hafen, der mich auf das nächste Schiff brachte und so entkam ich Vaagtonh.«

			»Und wo bist du an Land gegangen?«, fragte Valettia.

			»Vahlagd. Und dann bin ich immer weitergezogen, bis ich in Thal angelangt war. Von dort aus begab ich mich auf ein Handelsschiff. Und nun bin ich in Flusswall und habe endlich einen Platz als Kriegerin in der Arena.« Freyda schenkte ihr abermals ein Lächeln.

			»Du hast in deinen jungen Jahren mehr erlebt als ich«, räumte Valettia ein.

			»Aber ich bin noch nicht am Ziel.«

			»Wir beide kämpfen uns unseren Weg nach oben.« Valettia zwinkerte der Vaagtonh zu.

			»Verflucht, Valettia«, seufzte Freyda und stützte sich auf die Hand, wobei sie sich der Blonden näherte, bis ihr Atem Valettias Wangen streifte. »Weißt du eigentlich, dass du unglaublich hübsch bist?«

			»Mit diesem Zinken?« Valettia deutete auf ihre Nase.

			»Die verleiht deinem Gesicht Charakter«, entgegnete Freyda. Sie ließ ihre zarten Finger ganz leicht durch Valettias Stirnhaar gleiten und lächelte dabei charmant und einnehmend.

			»Na, ich weiß nicht«, brummte Valettia schulterzuckend.

			»Du bist mir schon am ersten Tag aufgefallen, als ich dich sah. Deine Ausstrahlung ist unglaublich.«

			»Unglaublich was?«

			»Unglaublich einnehmend. Stark irgendwie«, entgegnete die Vaagtonh zögerlich und brachte ihr Gesicht noch ein wenig näher an das Valettias.

			»Findest du? Wenn doch der Kommandant es so sehen würde ...«

			»Du weißt nicht, woran es liegt, dass du nur die niederen Tätigkeiten zu erfüllen hast, nicht wahr?« Die Vaagtonh brach in Gelächter aus.

			»Es liegt einzig und allein daran, dass ich kein Mann bin. Ebenso wie sie dich in der Wehrburg abgelehnt haben«, reagierte Valettia rasch.

			»Nein, daran liegt es nicht. Ich hab‘ dich kämpfen gesehen. Du bist gut. Du bist richtig gut.«

			»Danke dir.« Valettia war überrascht, dass ihre Erzfeindin ihr auf diese Weise komplimentierte. »Aber wenn es nicht an meinem Geschlecht liegt, woran denn sonst? Wenn ich doch so gut bin ...«

			»Du stellst viele der Männer in den Schatten. Ebenso wie ich.«

			Freyda umfasste Valettias Oberarm. Sie zuckte zusammen.

			»Du bist sogar etwas stärker als ich, oder?«, setzte die Vaagtonh nach und grinste dabei. »Fühl mal!«

			Freyda spannte den Oberarm an. Zögerlich befühlte Valettia ihre Muskeln.

			»Du wirst es noch weit bringen. Davon bin ich überzeugt. Du musst nur über deinen eigenen Schatten springen. Der Kommandant ist es nicht, der dich ausbremst. Das bist du selbst.«

			»Kommst du nun wieder auf unser Gespräch von neulich zurück? Auf meinen Neid?« Prüfend hob Valettia eine Braue. Sie wollte wirklich nicht darüber reden. Sie waren gerade so gut an ihrer Antipathie vorbeigeschlichen und hatten sich zum ersten Mal unterhalten. Ohne Zynismus und ohne Streit. Auch ihre Missgunst war verflogen. Wie konnte sie Freyda auch noch beneiden, nach allem, was ihr widerfahren war?

			»Nein, das meinte ich nicht«, antwortete Freyda und legte plötzlich die Hand auf Valettias, die sie am Boden abgestützt hatte.

			»Wovon sprichst du dann?«

			»Waáhy, vielleicht spreche ich doch ein bisschen davon«, entgegnete Freyda rasch. »Du bist der Ansicht, deine Schwäche wäre es, eine Frau zu sein, aber das stimmt nicht.«

			»Ach«, schnaubte Valettia verächtlich. Seit sie ein Kind gewesen war, wurde sie immerzu damit konfrontiert. Da wollte sie sich von niemandem einreden lassen, dass ihr die Weiblichkeit nicht im Weg stünde.

			»Der Vorteil einer Kriegerin ist der Verstand. Du kämpfst wie ein Mann aber du denkst wie eine Frau. Listenreich. Nicht so roh wie ein Krieger, der bloß zuschlägt. Glaub mir, ein Weib zu sein, hat seine Vorteile.«

			»Aber umso mehr Nachteile«, fuhr Valettia ihr dazwischen.

			Für dich mag es wohl ein Vorteil sein, dachte sie. Du wirst in den Himmel gelobt und bevorzugt, weil sie dich alle bloß in ihrem Bett wissen wollen. Sie verwarf den Gedanken sofort wieder und schämte sich dafür. Nachdem ihr Freyda erzählt hatte, wie sie von den Männern in ihrem Leben behandelt worden war, durfte sie nicht mehr so von ihr denken.

			»Selbstredend hat unsere Weiblichkeit mehr Nach- als Vorteile. Es kommt einzig und allein darauf an, worauf du dich konzentrierst. Ich höre auf meine weibliche Intuition. Und eben diese verwende ich im Kampf wie im Leben abseits der Arena.«

			»Du willst mir damit sagen, dass meine Schwäche bloß meine Einstellung ist?«, raunte Valettia, die ihr dahingehend ganz und gar nicht zustimmte.

			»Nein, Mäuschen«, hauchte Freyda und beugte sich noch näher zu ihr.

			Dieses Mal störte es Valettia nicht, Mäuschen genannt zu werden. Sie war gebannt von dem freundlichen Gesicht, das sich ihr näherte, dem Duft, der ihr entgegenströmte.

			»Dein Fehler liegt ganz wo anders.«

			Freydas leicht geöffnete, geschwungene Lippen fanden die Valettias. Sie erschrak. Dann fühlte sie ihre Zunge. Und ohne weiter darüber nachzudenken, gab sie ihr nach. Freyda küsste fordernd und wild. Leidenschaftlich. Nicht so zart und lieblich wie Lyra. Die Vaagtonh legte beide Hände an Valettias Nacken, zog sie zu sich, schmiegte ihren Körper eng an den ihren und küsste sie immer leidenschaftlicher, stöhnte dabei leise. Erotisierend. Erst war Valettia wie erstarrt, doch dann ergriff auch von ihr die Leidenschaft Besitz und sie umfasste den festen Körper der Vaagtonh mit beiden Armen, zog ihn zu sich und presste ihren Leib noch enger an den ihren. Freydas Lippen lösten sich und sie küsste ihre Wangen, knabberte zart an ihrem Ohr. Valettia schloss vor Genuss die Augen. Seufzte, doch nicht vor Trauer. Freydas Küsse wanderten ihren Hals hinab, die Hände glitten über Valettias Schultern, zu ihrer Brust, ihrer Taille. Freyda wechselte auf die andere Seite ihres Nackens und bedeckte ihn mit wilden Küssen. Dann fand sie wieder zu ihren Lippen. Ihre Küsse schmeckten süß, fühlten sich innig an. Valettias Hand glitt in ihr Haar, zog sie noch näher zu sich, bis sie sich so eng aneinanderschmiegten, dass kein Luftzug mehr dazwischen passte. Mit leichtem Druck zwang Freyda sie auf die Erde und als sie ihre Lippen von Valettias Mund zurückzog lächelte sie.

			»Dein größter Fehler, Mäuschen, ist, dass du es zu sehr willst.«

			Mit diesem Samen, den sie in Valettias Gedanken einpflanzte, überließ sie sie ihrem Grübeln, während sie sich auf sie legte, und fortfuhr, womit sie begonnen hatte.

		

	
		
			XXV. Kapitel

			

	

Bronnwick

			In der letzten Nacht hatten sie viel zu lange geschlafen. Bronnwick war der erste, der erwachte. Als er die Türe des Baumhauses aufstieß, blendete ihn bereits die Mittagssonne. Brendon und Spikero waren nach wie vor in tiefem Schlaf versunken. Brendon schnarchte, Spikero schnatterte. Nicht einmal im Schlaf hält der kleine Quälgeist die Klappe, amüsierte sich der Handlanger Redans. Er streckte sich der Sonne entgegen und gähnte herzhaft, bevor er den ersten Schritt nach draußen trat. Es war der erste richtig warme Frühlingstag des Jahres. Die Luft war feucht und es roch nach Regen. Von dem nächtlichen Niederschlag hatte er nichts mitbekommen. Er blickte an der Brücke hinab und fand Valettia und Freyda, die dicht aneinandergekuschelt neben dem ausgegangenen Feuer schliefen. Als er ihre fehlenden Kleider bemerkte, wandte er sich respektvoll, doch überaus verwundert ab. Dieser Flüsterwald bringt allerhand Wunderliches hervor, dachte er amüsiert und stieg die Brücke hinab. Bevor er sich zwischen die Büsche begab, hielt er nach dem Ħūwwilō Ausschau. Dann sind wir schon zu zweit, dachte Bronnwick, als ihm das magische Geschöpf von einem abgebrochenen Ast her zublinzelte und mit dem kurzen Schnabel klapperte.

			Zuerst weckte er Brendon, danach trat er gegen Spikeros Strohbett, der murmelnd und quasselnd erwachte. Zum Leidwesen aller anderen entdeckte Brendon das Weib seiner Begierde in den Armen Valettias, noch bevor Bronnwick darüber nachdenken konnte, was das in dem Jungen auslösen mochte. Und wie es kommen musste, reagierte Brendon wutentbrannt, gekränkt und brachte dieselbe miese Laune mit, wie schon am vorangegangenen Tag. Vortrefflich!, dachte Bronnwick sarkastisch und rollte mit den Augen. Nichts ist erbaulicher als ein keifendes Weib oder ein Bursche, der sich betrogen fühlt. Welch wundervoller Morgen. Sein Grinsen wurde breiter, nachdem er sich über seinen eigenen Humor amüsiert hatte. Immer wieder ertappte er sich dabei, wie er über ‒ aus seiner Warte ‒ Unerhebliches nachdachte. Wie ein altes Waschweib, zog er sich selbst auf. Spikeros endloses Quasseln weckte schlussendlich auch die Kriegerinnen auf und nach einer kurzen Weile gingen sie wieder in Richtung Elsenakademie. Sie mussten bloß nach Osten gehen, immerzu. Hätten sie nicht die Gremiore oder der Waldtroll so lange aufgehalten, wären sie schon längst am Ziel angekommen. Aber sie verliefen sich auch unentwegt. Der Wald war alt und lange nicht betreten worden. Schmale Pfade führten ins Nichts und struppiges Gebüsch voller Dornen versperrte ihnen den Weg. Wie weit sie bereits vorangekommen waren, ließ sich durch das dichte Blattwerk kaum einschätzen. Hätten sie eine Lichtung vorgefunden, hätte Bronnwick es von den Bergen ablesen können. Aber hier im wuchernden Unterholz sah alles gleich aus. Er konnte gerade einmal ausmachen, wo die Sonne auf- und abends unterging. Anhand dessen bestimmte er die Richtung.

			»Kein Bach, kein Fluss, kein Gewässer«, beschwerte sich Spikero. 

			»Wir haben noch immer gefüllte Trinkschläuche. Für ein Bad wird es nicht reichen, aber das Gesicht kannst du dir damit reinigen«, bat Bronnwick an.

			»Ein gepflegter Zuber in einem Badehaus. Das wäre jetzt etwas Feines«, sinnierte der Barde frohgemut.

			»Damit kann ich leider nicht dienen.«

			»Etwas Wasser in einer Schale würde schon ausreichen, damit ich mein Rouge auffrischen kann.«

			»Du wirst es auch ohne Kriegsbemalung durch den Wald schaffen, Spikero«, ertönte es von weiter vorne.

			Bronnwick schmunzelte. Der Spruch konnte von ihm sein. Aber Freydas Zunge war ebenso zynisch. Das gefiel ihm.

			»Kriegsbemalung? Pah!«, echauffierte sich Spikero. »Ein wenig Puder für die Haut, ein Tupfer Rouge auf Lippen und Wangen, schön rosig und frisch, ein kleiner Strich Kohle unter die Augen und schon bin ich liebreizend wie eine junge Dirne.«

			»Hörst du dich eigentlich selbst reden?«, blaffte ihn Brendon an, der mit ein wenig Abstand hinter ihnen herschlurfte.

			»Aber freilich, lieber Schafhirte, freilich, freilich. Mein Gehör übertrifft sogar das so mancher Kazsanen.«

			Brendon schnaubte entnervt.

			»Ach«, sagte Bronnwick, an Brendon gewandt. »Lass ihn doch reden.«

			»Danke, lieber Handlanger des Königs!«, fiel Spikero ihm ins Wort.

			»Irgendwann fehlt ihm die Luft zum Atmen und er fällt einfach um.«

			»He!«, rief der Barde.

			»So wie der schnattert raubt er uns allen noch die Luft zum Atmen«, stachelte Brendon weiter.

			»Gar nicht!«

			»Eigentlich meinte ich, er redet, ohne Luft zu holen, aber wenn du meine sinnbildliche Darstellung durcheinanderwerfen willst, meinetwegen«, entgegnete Bronnwick.

			Er hatte gehofft, wenigstens einer der beiden herabhängenden Mundwinkel Brendons würde sich heben, aber nichts dergleichen geschah. Geknickt und in seinem männlichen Stolz gekränkt trottete er mit gesenktem Kopf hinter ihnen her. Valettia und Freyda schritten voran, Schulter an Schulter und unterhielten sich leise und unaufhörlich. Was da wohl gestern vorgefallen sein mag, fragte sich Bronnwick und erkannte erneut, dass er sich für etwas interessierte, das seinem Alter nicht entsprach. Nun da die Kriegerinnen vorausgingen und Brendon das Schlusslicht bildete, musste Bronnwick mit Spikero vorliebnehmen. Entzückend!

			»Wollt ihr ein Liedchen hören, werte Mitabenteurer? He? Ich hätte da eine passende Ballade, da fliegt euch der Kopf weg! He? He? Wollt ihr sie hören?«, quiekte der Barde wohlgemut und hopste bei jedem He, das er von sich gab.

			»Verschone uns!«, bellte Brendon nach vorne.

			Geknickt ließ der Barde seine Laute wieder auf den Rücken gleiten. »Hmm«, machte er, als grübelte er nach seinen nächsten Wortfetzen, die er ihnen um die Ohren hauen konnte.

			Irgendwann im Laufe ihrer Expedition hatte der Barde ihnen erzählt, er habe keine Freunde. Allmählich dämmerte dem Königlichen Handlanger, woran das liegen konnte. Sogar Freyda ertrug ihn nach kurzer Zeit schon nicht mehr.

			»Wie lange gehen wir noch? He? Wo ist denn der Herr des Waldes?«, fragte Spikero neben Bronnwick herhopsend.

			»Wenn ich das wüsste«, entgegnete er monoton.

			»Wenn du das nicht weißt, dann weiß es niemand«, erwiderte Spikero.

			»Wie kommst du denn darauf?«

			»Na, weil du doch der Handlanger des Königs bist und bestimmt ganz Flusswall schon gesehen hast.«

			»Hab ich nicht.«

			»Wie lange bist du denn schon im Dienste des Königs, he? Wie lange dienst du schon unserem edlen Herrscher Redan?«

			»Seit Anbeginn seiner Regentschaft. Also schon seit einigen Jahren«, brummte Bronnwick.

			»Und davor auch schon? Hast du auch unter dem Bastardkönig gedient, Bronnwick? He?«

			»Nein, erst König Redan erhob mich in den Stand. Aber ich kannte König Lodrich noch.«

			»König Loooodrich«, wiederholte der Barde sinnbefreit. »Der Bastardkönig. So wurde er genannt, nicht wahr?«

			»Genau.«

			»Aber unter dem hast du nicht gedient«, plapperte Spikero fröhlich weiter. »Erst unter König Redan.«

			»Gut aufgepasst«, reagierte Bronnwick mit dezentem Sarkasmus in der tiefen Stimme.

			»Hier kommen wir nicht durch«, unterbrach Freyda das sinnbefreite Gespräch.

			Sie waren direkt bis vor eine dichte Hecke gelaufen. Dornenranken ragten weit hinauf und verbanden die Stämme der Drunen miteinander. Bronnwick warf einen Blick nach links, einen Blick nach rechts und grübelte.

			»Wo lang?«, verbalisierte er seine Gedanken.

			»Zurück nach Haygenhast«, erklang Brendons verzichtbarer Vorschlag von hinten.

			»Sonst noch jemand?«

			»Da lang!«, trällerte der Barde.

			»Gibt es für die Entscheidung auch einen Grund?«, wollte Bronnwick wissen, doch er erlag der Gleichgültigkeit und so folgte er dem Barden.

			»Weil mein kleiner Ħūwwilō den Kurs bestimmt. Oder wollt ihr den Verstand verlieren?«

			»Ich frage mich, ob der Ħūwwilō die Richtung willkürlich wählt oder ob er Seinesgleichen aufzusuchen gedenkt«, ließ sich Valettia vernehmen.

			Schweigend folgten sie dem magischen Eulenwesen. Sie brachten eine Ewigkeit zu, denselben Weg wieder zurückzunehmen, den sie bereits vom Marsch am Vortag kannten. Wir müssen uns unglaublich oft verlaufen haben, dachte Bronnwick. Allmählich stimme ich Brendon zu. Ein bequemer Platz am Feuer, Graudes Kochkünste und ein schöner Becher Drunenwein inmitten des Ahnenfests wären jetzt wirklich etwas Feines. Doch dann entsann er sich wieder seines Auftrags. Und als er diesen Gedanken weiterspann, ertappte er sich dabei, wie er von seinem Ruhestand träumte. Der Tag wurde älter und der Abend verdrängte den Nachmittag als sie endlich einen neuen Pfad betraten. Einen, den sie noch nicht gegangen waren. Ein verschenkter Tag, wie Bronnwick befand. Mit den letzten Sonnenstrahlen wich auch die Wärme und Wolken brauten sich bedrohlich zusammen, dick und schwer, dunkel und grau. Er hielt es für unwahrscheinlich, dass sie die kommende Nacht ebenso in einer Unterkunft zubringen würden. Aus nicht allzu weiter Entfernung ertönte abermals das bekannte Schnarren der Gremiore. Gewiss waren sie ihnen gefolgt. Daran hatte Bronnwick keinen Zweifel. Doch würden sie diesmal angreifen, dachte er, hätten wir keine Leckereien mehr bei uns, um sie zu bestechen. Die ersten Regentropfen ließen nicht lange auf sich warten. Dick und schwer prasselten sie auf die Erde. Der eisige Wind, der unbarmherzig einfuhr, verdrängte die letzte Wärme aus den Knochen der Gefährten.

			»Hier drüben ist eine Hütte«, rief Valettia, die ein Stück weiter vorausgegangen war.

			Bronnwick beschleunigte seinen Schritt und auch Brendon hastete rascher durchs rutschig nasse Laub.

			»Ob es auch ein Zufluchtsort der Waldschären ist?«, fragte sich Freyda.

			Bronnwick bildete sich ein, diese Worte schon einmal gehört zu haben, doch er grübelte nicht weiter darüber nach.

			»Die Türe ist verschlossen«, rief Valettia, gegen Wind und Regen ankämpfend.

			»Gibt es noch einen Eingang?«

			Freyda lief um die Holzhütte herum. Sie war nicht klein, doch mochte schon länger hier stehen, als die Waldschären den Flüsterwald bewohnten.

			»Die Fensterläden lassen sich hier öffnen«, erklang es dumpf aus Freydas Richtung.

			Bronnwick eilte um die Hütte. Mit dem Lodenstoff, der ihm als Umhang diente, bedeckte er sein Haupt. Der Wind peitschte ihm die ungeschnittenen Haarsträhnen ins Gesicht. Freyda zerrte an der Holzverkleidung des Fensters, stemmte sich daraufhin auf den Rahmen und schlüpfte durch die Öffnung hindurch. Bronnwick folgte ihr. Im Inneren war es schön trocken. Staub hatte sich über den Fußboden aus Dielen gelegt.

			»Hier muss wohl einmal jemand gewohnt haben«, murmelte Bronnwick, als er sich im Raum umsah.

			Es befanden sich Tische und Bänke darin. Alles aus demselben gräulich wirkenden Holz. An den Wänden standen Regale. Darüber hingen Werkzeuge und allerhand seltsame Gegenstände, die Bronnwick nicht zu identifizieren wusste. Und in den Ecken stapelten sich Unmengen an Fässern und Kisten.

			»Sieht mir nach Lager aus«, kommentierte Brendon, der gerade durchs Fenster hineingeschlüpft war.

			»Oder nach einer Werkstatt«, rief Freyda, die soeben einen Raum weitergegangen war.

			Bronnwick folgte ihr. Draußen heulte der Wind und schlug die Fensterläden polternd auf und zu. Der hintere Bereich der Hütte war weitaus größer und hüfthohe Kästen standen an jeder Wand des gesamten Raumes. Knochenbündel und vertrocknete Mistelzweige nebst Knoblauch und zusammengebundener Federn hingen von der Decke. Auf jeder Arbeitsfläche prangten Unmengen hinabgebrannter Kerzen und es roch modrig und ein wenig faulig. 

			»Was sind das für Knochen?« Freyda klang verwundert, fast schon etwas verängstigt, wie Bronnwick annahm.

			»Sehen aus wie ... gute Frage. Tierknochen scheinen es wohl nicht zu sein«, entschied Bronnwick, nachdem er einen eindringlichen Blick auf einen großen Trog mit Schädeln und Oberschenkelknochen geworfen hatte.

			»Stammen die von einem Menschen?« Die Farbe in Freydas Gesicht verlor sich ein wenig.

			»Dann müssen es wohl Kinderknochen sein. Sieh nur, wie winzig sie sind.«

			Ein seltsames Geräusch ließ Bronnwick herumwirbeln. Valettia hatte soeben die Werkstatt ‒ oder was auch immer dieser Raum darstellte ‒ betreten und schnappte geräuschvoll nach Luft.

			»Was hast du?«  Freyda stürzte auf sie zu.

			»Diese Knochen«, murmelte die blonde Kriegerin. »Ich habe sie schon einmal gesehen. In Aaragas‘ Hütte.«

			»Und weißt du, von wem diese Schädel stammen könnten?« Bronnwick zeigte mit dem Finger auf einen stattlichen Trog, der bis oben hin mit Totenköpfen gefüllt war.

			»Das fragte ich mich bereits in des Dorfdruidens Behausung.«

			»Hast du ihn denn danach gefragt?« Bronnwick ging in die Hocke, um den Inhalt des Troges genauer zu inspizieren.

			»Er wurde bloß aufbrausend und redete wirres Zeug. Ich erwähnte bereits, dass er etwas geistesabwesend auf mich gewirkt hatte. Fast schon wahnsinnig.«

			»War er auch im Flüsterwald?«, drang Spikeros quirlige Stimme an ihre Ohren.

			»War er«, wisperte Valettia entrückt.

			»Wie denkst du, konnte er dem Fluch entgehen?« Freyda nahm Valettias Gesicht in beide Hände.

			»Er war lange nicht mehr in diesem Teil des Waldes, beteuerte er. Aber diese Knochen ...« Valettia durchmaß den Raum und setzte auf einen der Tröge zu. »Diese Schädelknochen, die Teile, auch die Rabenfederbündel ... genau wie in Aaragas‘ Hütte. Sie sehen identisch aus.«

			»Was das wohl zu bedeuten hat«, murmelte Bronnwick.

			»Ich weiß es nicht.«

			»Mir läuft ein kalter Schauder über den Rücken«, kommentierte Spikero das Szenario.  Er drängte sich mit dem Rücken zur Wand, dicht neben das Fenster, durch das sie vorhin hereingeklettert waren.

			»Mir auch«, räumte Valettia ein.

			»Ganz geheuer war mir der Dorfälteste ohnehin niemals« Brendon warf einen prüfenden Blick in den Trog der ihm am nächsten stand.

			Von draußen konnten sie wieder das grässliche Schnarren der Gremiore vernehmen. Diesmal befand es sich ganz in ihrer Nähe.

			»Hat er noch irgendetwas gesagt, Valettia?« Während 
Bronnwick mit den Händen auf dem Rücken durch den Raum schlich, betrachtete er die seltsamen Bündel, die von der Decke baumelten, genauer.

			»Dass wir im Wald Antworten finden werden.«

			»Dieser Raum wirft nur noch weitere Fragen auf, wenn du mich fragst«, entgegnete Bronnwick.

			»Seit dieser Wald dem Fluch erlag, war er nicht mehr hier. Wie lange diese Hütte ungenutzt blieb, weiß ich nicht einzuschätzen.«

			»Lange genug, wenn du mich fragst.« Brendon fuhr mit dem Zeigefinger ein Regal ab und streckte den staubigen Finger nach oben.

			»Hört ihr das?«, unterbrach Spikero leise.

			Bronnwick lauschte. Der Wind heulte. Gremiore schnarrten. Regen fiel hinab auf die Erde. Äste knackten und Laub raschelte. 

			»Da schreit doch jemand«, wurde der Barde genauer.

			Nun hörte er es auch.

			»Es ertrinkt! Es ertrinkt!«

			»Gremiore!«, stieß Bronnwick entschieden aus und eilte auf das Fenster zu.

			»Es ertrinkt! Im Regenguss! Garstig! Gaaaarstig!«

			Zwei kleine graue Hände erschienen am Fensterbrett. Wie die eines Frosches sahen sie aus. Dann hob sich der Kopf und grelle hellblaue Augen erschienen vor ihrem Sichtfeld.

			»Ein Gremior!«, fauchte Bronnwick.  Er packte das Wesen am Genick und hielt es fest. »Freyda!«, rief er quer durch den Raum. »Was bedeutet es, wenn ihre Augenfarbe blau wird?«

			»Angst«, entgegnete Freyda. »Lass ihn doch rein!«

			Bronnwick vertraute der Vaagtonh und zog den Gremior durchs Fenster ins Trockene.

			»Es ertrank beinahe. Menscherich hat es gerettet.«

			»Wo ertrank es?«, fragte der Barde, dem es leicht passierte, an Beredsamkeit der Gremiore gleichzukommen.

			»In einer Pfütze.«

			»Na, jetzt bist du ja in Sicherheit«, erwiderte der Barde.

			»Hat es jetzt Puddeling oder wie oder was?«, fragte das freche Kerlchen. Die Augen strahlten auf und wurden dunkelblau.

			»Noch nicht.«

			»Warum nicht?«, quengelte der graue Gremior und stampfte mit dem patschnassen Fuß auf.

			»Weil wir vorerst in den Osten wandern, bevor wir ins Dorf zurückkehren, wo wir euren Puddeling besorgen können«, erzählte der Barde.

			»Wohin geht es?«

			»Nach Osten zur Akademie.«

			»Zur Elsenakademie?«

			»Genau«, erwiderte Spikero. »Dort wohnt nämlich der Waldschrat und den suchen wir.«

			»Waldschrat?« Der Gremior begann zu bibbern und die dunkle Farbe seiner tellergroßen Augen verlor sich in ängstlichem Blitzblau.

			»Waáhy«, antwortete der Barde. »Dann sorgen wir nämlich dafür, dass er den Fluch aufhebt und niemand mehr verrückt wird.«

			Bronnwick schüttelte bloß den Kopf. Dass Spikero die Nerven besaß, mit dem Gremior zu verhandeln, belustigte ihn. 

			»Es will es töten!« Der kreischende Gremior sprang hoch, nur um daraufhin wie wild im Kreis zu laufen.

			»Töten?«, rief der Barde verdutzt. »Niemand tötet hier irgendwen. Das Töten muss enden. Und darum gehen wir zum Herrn des Waldes.«

			»Es tötet. Genau wie das andere Menscherich. Kommt und tötet. Aaaaah!«, plärrte der Gremior als er plötzlich vor dem Trog stand, in dem sich die Schädel stapelten.

			»Wer tötet?« Valettia war die Reaktion des Gremiors auf die Knochen nicht entgangen.

			»Menscherich. Kam in den Flüsterwald und machte es kalt. Schabte Haut und Fleisch von ihm. Von vielen. Hunderten.«

			»Sind das ...«, stammelte Brendon. »Gremiorenknochen?«

			»Die Größe stimmt«, bemerkte Bronnwick nach einem flüchtigen Blick auf die Knochenstruktur des Wesens.

			»Beruhige dich!« Valettia ging vor dem Gremior in die Hocke.

			Der Kleine atmete schwer, schnarrte aufgebracht und starrte angsterfüllt in den Trog. Er bibberte am ganzen Leib. Valettia legte die Hände zart an seine Oberarme und streichelte ihn langsam.

			»Verrätst du mir deinen Namen?«, flüsterte sie sanft.

			»Tätschän«, pisperte der Gremior.

			»Wie dein Anführer?«

			»Es heißt Tätschän. Anführer heißt Tätschän. Alle heißen Tätschän.«

			»Gut, Tätschän, beruhige dich. Atme tief ein und langsam wieder aus.«

			Valettias Stimme war so sanft, dass auch Bronnwick glaubte, sein Herzschlag hätte sich verlangsamt, seit sie sprach. Der Gremior wurde stiller, das Schnarren verebbte und das Zittern wich aus seinen Muskeln.

			»Entsinnst du dich des Mannes, der euch das angetan hat?«, fragte sie daraufhin leise.

			»Es war ein altes Menscherich. Alt und dünnhaarig. Mit bösen Augen.«

			»War er hager und etwas kleiner geraten?«, lotste ihn Valettia zu einer Antwort.

			»Hager? Klein geraten?« Der Gremior schaute sie aus großen Augen fragend an. Für einen wie ihn mochte der Dorfdruide wohl nicht klein und mager wirken.

			»Es kann nur Aaragas gewesen sein«, beschied Valettia entschlossen. Sie furchte die Stirn vor Groll. »Warum hat er euch das angetan?«

			»Weiß es nicht.« Der Gremior hatte sich beruhigt, doch der Augenfarbe konnten sie entnehmen, dass sich die Angst noch nicht verflüchtigt hatte.

			»Wir werden dir jedenfalls nicht weh tun, Tätschän«, ließ Valettia ihn wissen.

			Zögerlich nickte der kleine Kerl und rieb sich nervös mit der Hand über den Ellenbogen des anderen Arms.

			»Wir tun dir nicht weh, kleiner Gremior«, beteuerte nun auch Spikero.

			Tätschän starrte noch immer voller Angst in das Innere des Knochentrogs und umschlang dabei den Rumpf mit beiden Armen.

			»Wir werden dem Mann das Handwerk legen, der euch das angetan hat«, versicherte ihm Valettia. »Dann kann er euch nichts mehr anhaben. Ja?«

			Der Gremior nickte heftig, doch hielt er seinen Korpus noch immer mit den Armen fest. Valettia fingerte nach ihrem Beutel und fand noch eine Karotte darin. Als sie ihm das Gemüse anbot, schlug er es ihr aus der Hand und verschränkte die Arme erneut. Doch diesmal wirkte er beleidigt.

			»Süßes haben wir nicht mehr dabei«, kommentierte der Barde. »Nur noch Rohkost und Brot. Keinen Pudding, keine Pasteten, keinen Auflauf, keine ...«

			»Spikero.«

			»Ja?«

			»Schluss mit den Aufzählungen!«, befahl Freyda ihm streng.

			»Mmmmh Pastetchens«, schnarrte der Gremior und ein breites Grinsen teilte das graue Gesicht.

			»O ja«, machte der Barde und sein Gesicht nahm die Züge des Gremiors an. »Eine delikate Pastete gefüllt mit Kraut und Knoblauch. Dazu ein Krug Drunenwein, schön kühl und nicht zu sauer und danach eine herrliche Himbeertorte.«

			»Himbeertorte!« Die Augen des Gremiors weiteten sich ins Unermessliche.

			»Du bist ein kleines Leckermäulchen, he?«, fragte ihn der Barde.

			Spikero wies ungefähr den gleichen Intellekt auf, wie dieses Wesen, erkannte Bronnwick schmunzelnd. Valettia kramte indes noch immer in ihrem Beutel.

			»Ein halbes Stückchen Zimtbrot hab ich hier noch«, bemerkte sie nach einigem Suchen. 

			Gierig streckte der Gremior die Arme danach aus und das Blau seiner Augen wurde zu tiefem Violett.

			»Wir haben selbst kaum noch Vorräte«, maulte Brendon energisch. »Und da verfütterst du den letzten Rest an dieses Scheusal.«

			»Hier!« Valettia warf mit der Karotte nach ihm. »Da hast du was zu futtern. Und jetzt sei brav!«

			Sie sagte es mit neckischem Unterton, doch das vermochte in Brendon auch keine gute Laune zutage zu fördern. Der Barde schob einen Schemel unter einem der Tische hervor und bot dem Gremior den Platz darauf an. Dann lehnte er sich selbst gegen einen der Kästen, holte seine Laute hervor und drehte an den Wirbeln, bis er mit der Stimmung zufrieden war. Und als er zu singen begann, wurden die Augen des Gremiors friedvoll orange und er wippte mit den dürren Beinchen, während er zufrieden schmatzend an dem vertrockneten Zimtbrot knabberte und dem Klang von Spikeros Laute lauschte.

		

	
		
			XXVI. Kapitel

			

	

Brendon

			Er ertrug es nicht, die beiden Frauen aneinandergeschmiegt beisammensitzend zu sehen. Valettias Nettigkeit war wohl nur Fassade, dachte er verdrießlich. Und dann fällt sie mir so in den Rücken. Brendon nahm es persönlich, dass Freyda sich ihr anstatt ihm zugewandt hatte. Dabei wusste sie doch ganz genau, was sie mir bedeutete. Er seufzte schwer, während er dabei war, seine paar wenigen Habseligkeiten zusammenzutragen, damit sie die Hütte wieder verlassen konnten. Hier drinnen stank es nach Moder und Tod.

			»Es kann es führen«, hörte er den kleinen Gremior sagen, der aufgeregt an Spikeros Bein hochsprang. »Es kann es führen. Zum Waldschraterich.«

			Brendon wollte nicht mehr. Es war dieser Wald. Er drückte ihm schwer aufs Gemüt. Seufzend erhob er sich, doch den Kopf behielt er gesenkt. Warum bin ich nur mitgekommen?, fragte er sich entkräftet. Ausgerechnet jetzt, da so viele junge hübsche Dinger in Haygenhast auf mich warten.

			»Brendon, kommst du?«

			Bronnwicks Stimme drang von draußen zu ihm hinein. Schnatternd und plappernd hatten sich nun auch Spikero und der Gremior hinausbewegt. Nur er war noch hier drin, seufzend und sich selbst verfluchend. Langsam trottete er aus der Hütte, ohne den Kopf zu heben. Die Morgenluft roch frisch nach dem gefallenen Regen der letzten Nacht. Brendon liebte den Regenduft, doch auch das konnte seine Laune nicht heben. Murrend schloss er die Türe, die sie von innen aufgebrochen hatten, wieder hinter sich zu und verschränkte entnervt die Arme. Ein Blick von Bronnwick genügte und er hielt die anderen an, noch bevor sie weitergehen konnten.

			»Was stimmt mit dir nicht?«, sprach Bronnwick ihn an. »Du warst gestern mies gelaunt, du warst vorgestern mies gelaunt und heute ist es noch schlimmer. Wenn du ein Problem hast, dann spuck es aus, aber bitte verschone uns mit deiner Verdrießlichkeit.«

			»Ich verschone euch«, murrte Brendon leise. »Ich komme nämlich nicht mehr mit.«

			Die Frauen, die weiter weg waren, sprachen miteinander und auch der Barde, sowie sein neuer Freund, bekamen von dem Gespräch nichts mit. Bronnwick seufzte und beugte sich zu Brendon hinab. »Du willst zurück nach Haygenhast?«

			»Sagte ich doch bereits. Hier mitzukommen war ohnehin eine Schwachkopfidee.«

			»Hört mal«, verkündete Bronnwick. Sie alle verstummten augenblicklich. »Ich vermute, unser Waldschratbesuch wird noch ein wenig länger auf sich warten lassen. Brendon?«

			Brendon blickte wortlos auf.

			»Du hast nicht vor, uns weiter zu begleiten. Steht dein Entschluss fest?«

			Brendon stand der Mund leicht offen. Er wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Einfühlsamkeit hatte er am wenigsten von Bronnwick erwartet. Allein die Möglichkeit, sich tatsächlich wieder nach Hause zu bewegen, nur der Gedanke daran löste einen Felsen in ihm, der gefühlt zu Boden krachte. Kurz kam er ins Grübeln. Dann nickte er wortlos.

			»Spikero, kannst du deinem kleinen Ħūwwilō irgendwie weismachen, dass sich unsere Richtung geändert hat?«, rief Bronnwick dem Barden zu.

			»Ich weiß nicht.« Spikero zuckte mit den Schultern. »Vielleicht folgt er mir ohnehin, wenn ich ein kleines Liedchen trällere.«

			»Bitte nicht«, murmelte Brendon entnervt.

			Diesmal allerdings sagte er es so leise, dass nicht einmal Spikero ihn hören konnte. Zu seinem Leidwesen, denn der Barde zog die Laute rasch von seinem Rücken nach vorne und begann lauthals zu singen, wobei er jeden Vers mit Uhuuuhu einläutete. Doch wie sich zeigte, hatte Spikeros Ballade eine eindringliche Wirkung auf den Ħūwwilō, denn er änderte seine Richtung und begleitete die Gefährten wieder in Richtung Haygenhast.

			Als sie am Fluss ankamen, über den sie in den Wald vor ein paar Tagen hineingekommen waren, hob sich Brendons Laune ungemein. Sobald sie die Markierung zum Flüsterwald hinter sich gelassen hatten, konnte er endlich wieder aufatmen. Ein Fluch liegt auf dem Wald, verstand er. Und auch wenn ich meinen Verstand dank des Ħūwwilōs nicht verlor, so spürte ich doch seine Wirkung. Die anderen warteten noch, bis Brendon sich weit genug von der Markierung entfernt hatte, um vor dem Flüstern des Waldes in Sicherheit zu sein, bevor sie kehrt machten, um wieder tiefer hineinzugehen. Endlich, dachte Brendon seufzend und es regte sich sogar ein dezentes Lächeln in seinem Gesicht, als seine Gefährten der letzten Tage außer Sichtweite waren. Doch irgendetwas belastete ihn trotzdem noch. Er fühlte sich, als würden ihn unzählige Augen von allen Seiten aus anstarren. Unruhig blickte er wieder in den Wald hinein. Dann hörte er es. Das Schnarren. Es war ganz nah. Etwas raschelte im Gebüsch, nicht weit entfernt. Brendon wandte sich ab und entledigte sich seines Schuhwerks. Wieder. Rascheln und Schnarren. Er nahm beide Schuhe in die Hand, sprang behände über den großen Stein und stieg in den Fluss. Das Rauschen des Gewässers lenkte von den Lauten aus dem Wald ein wenig ab. Doch solange er nicht auf der Lichtung der Weide war, konnte er noch keinen Frieden finden. Nun wünschte er sich seine Gefährten wieder herbei. Doch wen er sich wirklich an seine Seite wünschte, das waren Amhor und Krux. Seine wahren Freunde. Er hatte versagt, rief er sich ins Gedächtnis. Freyda war nur einer der Gründe, warum er sich der Expedition angeschlossen hatte. Krux und Amhor waren die wahre Ursache gewesen. Er wollte doch wieder gutmachen, was er bei seinen Freunden, den Zwillingen, genau wie auch bei Metallrat Toff, nicht fertiggebracht hatte. Brendon seufzte ob seiner Machtlosigkeit. So bin ich eben ein Feigling, gestand er sich ein. Nein, dachte er daraufhin. Kein Feigling. Es war nicht meine Angst, die mich aus dem Wald trug. Es war etwas anderes gewesen. Er war zornig. Doch vor allem war er unentwegt wütend auf sich selbst. Nicht auf Freyda, nicht auf Valettia und auch nicht auf den nervtötenden Spikero. Auch wenn er einen Waldschrat stellte, dachte er, was würde ihm das bringen? Krux und Amhor brachte es jedenfalls nicht wieder zurück. Und seine Würde auch nicht. Es war auch nicht seine Würde, die ihn beschäftigte. Es fiel ihm unglaublich schwer, seine Gefühle in Worte zu fassen, sie überhaupt zu begreifen. Aber das wollte er auch nicht. Er wollte bloß hassen. Zumindest für einen Moment lang. Und danach wollte er sich wieder seinem gewohnten Leben hingeben. 

			Das friedvolle Plätschern des Flusses verdrängte allmählich die Geräusche des Waldes. Je weiter er watete, desto lichter wurde die Umgebung. Er freute sich auf die Weiden, auf das Ende des dichten Waldes, in dem er die vergangenen Tage eingekesselt gewesen war. Er freute sich auf sein Dorf, seine Heimat, sogar auf seine Schafe. Meine Schafe!, schoss ihm ein. Er hatte ganz darauf vergessen. Sein Vater würde ihm die Ohren langziehen und ihm eine Tracht Prügel verpassen, dachte er. Nun verband er auch mit Haygenhast ein beklemmendes Gefühl. Doch als er einen Blick über die Schulter warf, in den dichten, sich regenden Wald hinein, entschied er, die Strafe seines alten Herrn wäre nur das geringere Übel. Schatten huschten umher und das Schnarren drang nun wieder deutlicher an sein Ohr. Er hielt inne und lauschte. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Solange es nur Gremiore sind, dachte er, brauche ich mich nicht zu fürchten. Aber es waren nicht nur Gremiore, die in den Schatten des Waldes lauerten. Er hörte etwas flüstern. Ganz zart, als wäre es weit entfernt. Und doch erklang es eindringlich, als wollte es ihn zurück in den Wald locken. Sein Herz schien ihm beinahe aus der Brust zu springen, als trommelte es von innen gegen seinen Brustkorb. Die Luft blieb ihm weg. Brendoooon! Er spürte, wie die Knie weich wurden und seine Arme zu zittern begannen. Wie erstarrt stand er nun inmitten des Flusses und blickte aus dem Augenwinkel zurück in den Wald. Brendooooon! Er glaubte zu ersticken. Brendoooon! Er wusste, er musste weitergehen, doch er war paralysiert. Instinktiv wandte er den Kopf dem Wald zu. Er durfte dem Grauen nicht den Rücken kehren, beschied er. Das Flüstern veränderte seine Klangfarbe. Aus dem tiefen Raunen wurde ein lieblicher Sprechgesang, der seinen Namen rief. Wie die Stimme eines Kindes. Die Gänsehaut kroch ihm eiskalt über den Rücken, stieg seinen Nacken empor und seine Arme hinab. Ein Schatten huschte durch das Unterholz. Ganz nah. Und dann sah er sich selbst dabei zu, wie er langsam umkehrte, als verließe er seinen eigenen Körper. Langsam, mit Beinen, die sich anfühlten, als hingen Bleiklumpen daran, watete er wie ferngesteuert zurück in Richtung des Waldes. Die Schuhe fielen ihm aus der Hand. Er bemerkte es kaum. Es scherte ihn nicht. Brendoooon! Die Angst ergriff Besitz von ihm, doch sie erreichte seinen Verstand nicht, denn er ging einfach weiter. Langsam und ferngesteuert. Die Knie schlotterten. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Ein milchig trüber Schleier legte sich auf sein Sichtfeld. Und durch diesen Schleier sah er einen Schatten, der immer größer wurde, so als bäumte sich jemand oder etwas vor ihm auf. Und zwischendrin huschte immer wieder etwas durchs Gebüsch und schnarrte und zischte. Und aus dem Schatten trat nach einigem Waten ein Mann heraus, der ein kleines Mädchen an der Hand hielt. Toff! Metallrat Toff stand dort im Wald. Das Kind, das er an der Hand hielt, hatte ein weißes Kleidchen an und zwei geflochtene, blonde Zöpfe, die ihm bis zur Hüfte reichten. Brendon konnte nicht sprechen. Die Angst hatte seine Zunge gelähmt. Seine Muskeln versagten ihm beinahe, vorwärtszugehen. Und doch tat er es. Die Bäume begannen sich zu bewegen, als wuchsen sie zusammen. Die Stämme krümmten sich, beugten sich und gleich darauf begann sich alles zu drehen. Rotierend bewegte sich jedes Geäst, jeder Stamm, jeder Strauch wie in einem Strudel. Die einzelnen Nuancen von Grün verliefen ineinander, bildeten lange Farbkleckse, die vor Brendons Augen zerliefen. Jeder Schritt wurde schwerfälliger, als wären seine Muskeln gelähmt. Das Zittern war in ein heftiges Schlottern übergegangen. Der Rhythmus seines Herzschlags beschleunigte sich immer weiter. Immer lauter flüsterte der Wald, rief nach ihm. Jeder Gedanke, den Brendon spann, zerfloss ihm im nächsten Augenblick und Verwirrung verdrängte den wachen Geist. Klarheit wich der Verwüstung, die seinen Verstand durcheinanderbrachte. Allmählich wusste er nicht mehr, was recht und falsch war und er verlor die Orientierung. Er wusste nicht mehr, wo er war, aber er wusste, er musste vorwärtsgehen. Zurück in den Wald. Warum? Das wusste er nicht. Aber etwas in ihm zog sich dem Wald entgegen und der Wald steuerte gleichsam auf ihn zu. Und als Krux und Amhor hinter Metallrat Toff auftauchten, glaubte Brendon zu verstehen, warum er immer weiterging. Er war beinahe wieder bei dem großen Stein, der Markierung zwischen dem Flüsterwald und dem sicheren Stück.

			»Tockeln wir?«, fragte Amhor. »Wer verliert, muss in den Flüsterwald gehen.«

			»Du Tölpel!«, hörte sich Brendon selber sagen. »Der Flüsterwald ist verboten. Da werden wir doch irre.«

			»Siehst du nicht, wo wir stehen, Brendon, du Hasenfuß?«, erklangen Krux‘ Worte mit ein wenig Verzerrung in der Stimme. »Wir sind doch längst hier drinnen. Und irre sind wir auch nicht. Siehst du, du kleiner Hasenfuß? Du winzig kleiner Hasenfuß?«

			Er formte die Arme zu kurzen Flügeln. Mit nach außen gestreckten Ellenbogen begann er auf und ab zu flattern und watschelte daraufhin im Kreis. Dabei machte er Laute, als wäre er ein Huhn. Das Flüstern rings um Brendon wurde lauter, eindringlicher und nun bemerkte er etwas Schauriges darin. Und in diesem Augenblick erkannte er, dass er den Moment bereits erlebt hatte. Und zwar an jenem Abend, bevor Krux und Amhor in den Wald gingen. Als sie noch lebten! Der milchige Schleier vor seiner Sicht verlor sich augenblicklich und es war ihm, als sähe er endgültig wieder klar. Das Antlitz des Kindes, das an Toffs Seite stand, verzerrte sich. Etwas Fauliges entwuchs dem kleinen, unschuldigen Mädchengesicht. Etwas Bizarres. Eine Hälfte wurde gräulich braun, sah matschig und feucht aus und Gewürm schlängelte sich aus dem Loch, in dem gerade noch das Auge saß. Die zuvor noch fleischige, rosige Wange verfaulte binnen eines Herzschlags. Die Haut sprang auf und Schwärze offenbarte sich. Die Verwesung breitete sich blitzschnell aus und plötzlich fiel ihr das halbe Gesicht vom Haupt und während des Falls wurden die letzten Überreste ihrer Wange zu Asche. Brendon starrte ungläubig zu Toff, der plötzlich nicht mehr die Hand des Mädchens, sondern einen gewaltigen Streithammer hielt. Und aus dem fremden Kind wurde das Mädchen aus dem Nachbardorf. Toff hob den Hammer empor und schwang ihn. Mit einem knacksenden Geräusch traf er das Kind im Gesicht. Blut spritzte, als hätte der Stahl eine reife Frucht getroffen. Knochensplitter und zähe Flüssigkeit flogen durch die Luft, als der Kopf des Mädchens unter dem Schlag des Hammers explodierte. Und Brendon rutschte aus. Das Bein, das er unbewusst angewinkelt erhoben hatte, um einen weiteren Schritt auf den Wald zuzumachen, trat ins Leere. Sein Gesicht traf auf die Wasseroberfläche und im Bruchteil eines Augenblicks durchzuckte ihn der Schmerz, als ihm die kleinen, teils spitzen Kiesel des Flussbettes das Gesicht aufschürften. Dann fühlte er Hände, die an ihm zerrten. Viele Hände. Winzige Hände. Er ruderte mit den Armen. Unbeholfen schlug er aus und konnte seinen Kopf nicht mehr aus dem seichten Wasser ziehen. Brendon versuchte zu schreien, doch Wasser drang in seine Atemwege. Er glaubte, zu ersticken. Dann wurde er hochgezogen und ein Stimmengewirr begleitete das gierige Zerren an seiner Kleidung. Wieder rang er nach Luft, wollte schreien. Die Augen wurden von einem rötlichen Schleier überzogen. Er verdrängte das Blut, das aus den vielen kleinen Wunden seiner Stirn über das Gesicht lief, mit einigen raschen Wimpernschlägen. Dann riss er sich los. Wovon? Er wusste es nicht. Die Klarheit war in sein Sichtfeld noch nicht zurückgekehrt. Verwirrung hielt seinen Geist noch immer gefangen. Erst peitschte er mit den Armen in alle Richtungen, versuchte zu verdrängen, was an ihm zerrte. Dann fuhr er sich mit dem Handrücken über die blinzelnden Augen, bis er wieder annähernd sehen konnte. Die Kreischlaute und das schleichend aufdringliche Flüstern, das Rauschen des Wassers, das dröhnende Beben, das aus dem Wald zu ihm drang, all diese Geräusche betäubten ihn. Unzählige Hände fassten nach ihm, zupften an seiner Kleidung, packten seine Gliedmaßen und zogen daran, als wollte irgendetwas ihn davonzerren. Er wehrte sich. Schatten legten sich auf seine Sicht. Das Wasser, das ihm unentwegt mit blutroten Schlieren in die Augen lief, trübte seine Sicht. Er kämpfte sich abermals einen Arm frei, um die Flüssigkeit von den Augen zu verdrängen und endlich erkannte er sein Umfeld wieder und blickte in unzählige violette, tellergroße Augen. Gremiore! Sie zerrten an ihm und kreischten durcheinander, sodass er nicht verstand, was sie ihm überhaupt zuriefen. Unter großem Widerstand setzte er sich auf, um die Balance wiederzufinden. Er versuchte ganz ruhig zu atmen, denn die Schnappatmung kostete ihm all seine Kraft. Brendon fühlte, wie der Schwindel sich seiner bemächtigte. Und plötzlich hörte das Zerren auf und die Gremiore starrten ihn aus funkelnden Augen erwartungsvoll an. Gleichsam verstummten sie und nur das leise aufbauende Schnarren aus ihren Kehlen gaben sie noch von sich. Brendon lauschte. Alles dröhnte noch leise nach. Alles. Der Fluss, der Wald, die Gremiore. Alles dröhnte in seinem Kopf. Eines der Wesen, ein grau-schwarz gescheckter Gremior bäumte sich vor ihm auf, kam langsam näher und bückte sich daraufhin zu ihm hinab, sodass die großen, violetten Augen ganz nah vor Brendons Gesicht leuchteten. Das röchelnde Schnarren, das seiner Kehle entwich, verdrängte alle anderen Geräusche. Brendon blickte in die hypnotisierenden, schimmernden Augen. Jede Bewegung des Blätterwerks über ihnen erzeugte ein neues Farbenspiel in den sich regenden Iriden. Gier, erinnerte sich Brendon. Violett bedeutet Gier. 

			»Hat es ... hat es Puddeling?«, brach der Gremior das Schweigen und ein breites Grinsen teilte das gescheckte Gesicht.

			»Und Kuchen?«, hörte er von einem zweiten, der sich hinter ihn geschlichen hatte.

			»Und süße Pastetchens?«, fragte ein anderer.

			Gedankenverloren nickte Brendon und versuchte, aufzustehen. Seine Beine zitterten noch immer und fühlten sich seltsam weich an. Als er sich ein wenig erhoben hatte, spähte er über die Schulter des gescheckten Gremiors vor ihm, direkt in den Wald. Toff und Amhor und Krux und das Mädchen mit dem explodierten Kopf waren verschwunden. Auch die Rotation der Bäume hatte sich zu Wirklichkeit gewandelt. Brendon lauschte. Das Flüstern hatte aufgehört. Stattdessen fand er Vogelgezwitscher und das friedliche Säuseln, das der Wind erzeugte, wenn er durch die Zweige fuhr.

			»Es hat also Puddeling?« Der Gremior lenkte die Aufmerksamkeit wieder auf sich. Er berührte Brendons Schulter und zupfte ganz leicht, aber aufdringlich und lästig an dessen Leinenhemd.

			»Es holt jetzt Puddeling«, brachte Brendon heiser und noch immer ziemlich verwirrt hervor.

			»Es holt jetzt Puddeling!«, johlte der Gescheckte aufgeregt. Er sprang auf vor Freude.

			Rings um Brendon erschallten seltsam klingende Jubelrufe und Geschrei. Die Gremiore waren in heller Aufregung, als Brendon endlich auf die Beine fand und sich von dem Wald abwandte. Die Kraft fand allmählich wieder in Brendons Beine zurück, während er gegen den Wasserwiderstand ankämpfte. Nun, er kämpfte nicht wirklich. Das Wasser war gerade einmal knöcheltief. Aber immer noch fiel ihm jeder Schritt vorwärts schwer. Als er das Ende des Waldstücks endlich erreichte und auf saftige Wiesen und Weiden blickte, kehrte die Kraft wieder zurück und er stapfte eifrigeren Schrittes voran. Die Bestien aus dem Flüsterwald verfolgten ihn, johlend und schnarrend. Es waren bestimmt zwei Dutzend. Er dachte nicht weiter darüber nach. Nur sein Ziel hatte er vor Augen. Sein Haygenhast. Als wäre er ein Jahr fortgewesen, steuerte er zielgerade auf sein Heimatdorf zu, beschleunigte den Schritt und sog die frische, sonnengetränkte Luft ein. Gefallener Regen und die Blüten der Bäume, die dem Frühling frönten, umschmeichelten seine Nase. Er stieg aus dem Flussbett und befühlte das noch feuchte Gras unter seinen baren Füßen. Das Leinenhemd klebte ihm am Körper. Das Gesicht brannte nur noch leicht und der Blutfluss hatte aufgehört. Er marschierte am Wasserrad vorbei und hinter dem lauten Plätschern drangen die wohlbekannten Klänge Haygenhasts an sein Ohr. Das Sägewerk mitsamt seinem Poltern, die Schafe, die fröhlich auf der Weide blökten und das Schnattern der Mädchen, die wie alljährlich nicht damit aufhören konnten, von all den Erlebnissen des vergangenen Jahres zu berichten. Ganz leicht stahl sich ein Lächeln in Brendons Gesicht und dann stand er dort. Am Dorfplatz. Umringt von den wenigen Hütten, zwischen den festlich aufbereiteten Tischen und Stühlen und den Feuerstellen. Er fühlte sich, als wäre er gerade aus dem Krieg heimgekehrt. Hungrig und ausgezehrt. Und dann blickte er in zwei gewohnte Augen. Vor seinem Haus stand sein Vater. Brendons Lächeln verlor sich in der aufkeimenden Angst vor der Schimpftirade, die ihm bevorstand. Doch dann kam sein Vater auf ihn zugelaufen und noch bevor Brendon sich unter seinem Schlag wegducken konnte, schlang er die Arme um seinen Sohn und presste ihn ganz eng an sich. Leise konnte Brendon ein Schluchzen vernehmen. Gänzlich konfus legte Brendon die Arme um seinen alten Herrn, der ihn so eng an seine Brust gedrückt hielt, wie er es noch nie zuvor getan hatte. Und als er die Umarmung löste, tanzten Tränen in den Augen seines Vaters.

			»Du bist wohlauf«, stöhnte er erleichtert auf. »Sag mir, mein Sohn, was ist dir zugestoßen?«

			»Der Wald ...«, brachte Brendon sehr leise und unter erneuter Beschleunigung seines Herzschlags hervor.

			»Geht es dir gut?« Sorgenschwer legte Geraldin die Hand an Brendons Wange.

			»Ich äh ...«, murmelte Brendon. »Drunenwein. Ich brauche Drunenwein.«

			»Den sollst du haben, mein Junge. Den bekommst du.«

			Geraldins Zugewandtheit war ihm so sonderbar. So hatte er seinen Vater noch nie erlebt. Er war in Sorge um seinen Sohn. Seinen einzigen Sohn. Brendon fühlte die klobige Hand, die sich auf seinen Rücken legte und ihn liebevoll in Richtung Taverne lotste. Und als sie Graudes, nach Kohl und frischem Brot duftende Taverne betraten, brach im Dorf das Chaos aus. Brendon hörte nur noch das Schnarren und Kreischen hinter sich, die Gremiore, die sich auf die Reste des vorangegangenen Tages am Gabentisch stürzten, die aufgeregten Schreie nach Puddeling und die erschrockenen Mädchen, die kreischend nach hinten wegsprangen. Gleichgültig setzte Brendon sich an einen freien Tisch in der Taverne. Sein Vater, der die vor Rührung feuchten Augen nicht von ihm abwenden wollte, setzte sich dicht neben ihn und bedachte ihn mit einem überglücklichen Lächeln. Die Sonnenstrahlen fielen durch die geöffnete Türe nach drinnen. Brendon und Geraldin waren die einzigen Gäste. Alle anderen hatten sich draußen auf dem Dorfplatz versammelt oder gingen, wie jeden Vormittag, ihren Handwerken nach. Nur Graude konnten sie in der Küche, die hinter der Theke durch eine Holzwand getrennt war, lärmen hören.

			»Graude!«, rief Geraldin plötzlich nach hinten. »Bring uns zwei große, wohlgefüllte Becher Drunenwein!«

			»Drunenwein gibt‘s erst beim Ahnenfest«, schrie die Tavernenbesitzerin streng zurück.

			»Bring uns zwei Becher Drunenwein!«, wiederholte Brendons Vater. »Für mich und meinen Sohn!«

			Der Küchenlärm verebbte, dann trappelte Graude auf ihren Holzpantoffeln hinter der Wand hervor.

			»Brendon!«, rief sie bestürzt. »Wir dachten schon ...« Ihre Hände waren von klebrigem, rohem Teig verschmiert. Das Gesicht mit Mehl gepudert und die Schürze hatte alle möglichen grünen, braunen und weißen Flecken. Das graue Haar kräuselte sich unter der dunkelweißen Haube hervor. »Zwei Becher Drunenwein«, sagte sie daraufhin ein wenig abgehetzt. »Kommen sofort!«

		

	
		
			XXVII. Kapitel

			

	

Spikero

			Der Gremior hopste quirlig neben Spikero her und fiel ihm immer wieder ins Wort. Sein Redebedürfnis glich dem des Barden. Übereifrig zog er unentwegt an Spikeros Hosenbein und beteuerte, er kenne die Richtung. Die grellorangen Augen des Gremiors leuchteten und flackerten bei jedem Lichtschein, der darauf fiel. Spikero erfreute sich seiner Gesellschaft ebenso wie der des magischen Geschöpfs, das sie vor dem Flüstern des verfluchten Waldes schützte. Er konnte das Wesenszeug erforschen, ganz dicht dran war er. Und der Gremior hielt, was er versprach. Sie kamen rascher voran, als am vorherigen Tag. Den Unterschlupf im Baum, den sie zuerst nur nach langem Suchen gefunden hätten, passierten sie in einer knappen Stunde. Spikero erinnerte sich an eine Karte, die er in Hochwantgen gesehen hatte. Dort waren alle Städte und Wälder Flusswalls eingezeichnet. Und ebenso die Elsenakademie, die von dichtem Wald umsäumt aus der Wildnis der Natur hervorragte. Ungefähr konnte er sich an die Entfernung erinnern, die von Haygenhast bis zur Akademie geschätzt zurückzulegen war. Der Waldboden hatte den Regen der letzten Nacht aufgenommen und war matschig. Spikero sorgte sich um das edle Schuhwerk, das er trug. Heute hatte er sich für grüne Schnabelschuhe entschieden. Sie ragten bis zur Mitte der Wade und schlossen mit einer schmalen Fellborte ab. Gefüttert waren sie mit warmer Schafswolle und geschnürt wurden sie mit goldfarbenen Bändern. Handgeknüpft in Pargatmä. Seine besten Stücke. Unpraktisch für eine Wanderung im Wald, wie er sich eingestehen musste, aber schick. Er hatte redlich Mühe, die Schuhe aus dem lehmigen Morast zu ziehen, darum bevorzugte er die Wege, auf denen Moos wuchs oder die von Laub bedeckt waren. Obwohl ihm der Schlaf der letzten Nacht fehlen sollte, war er putzmunter und aufgedrehter als üblich. Die Nachtwache hatte er übernommen. Wie ein wahrer Abenteurer! Aber gruselig war es gewesen, wie er befand. Auch der Gremior hatte sich gefürchtet und war noch lange mit ihm wach geblieben. All die Schädel und Knochen und Sägen, die eindeutig für grausame Zerstückelungen gedient hatten, hatten beiden ein mulmiges Gefühl in der Magengrube beschert. Spikero fragte sich, ob daraus nicht eine Ballade entstehen konnte? Eine Nacht im Mörderhaus vom Flüsterwald, grübelte er. Des Nachts allein im Flüsterwald ... Nein! Die Hütte des Mörders im Flüsterwald ... Ich werde noch einen passenden Titel finden, beschied er und holte die Laute von seinem Rücken nach vorne. Er klimperte ein wenig darauf herum, ohne noch eine entsprechende Tonabfolge im Kopf zu haben und wartete darauf, dass sich eine Melodie entwickelte. Aber heute gelang es ihm nicht so recht. Gut, Spikero, dachte er, es kann ja nicht immer harmonieren. Aber der kleine Gremior brachte ihn auf eine Idee. Etwas noch nie dagewesenes, dachte Spikero freudestrahlend und malte sich bereits den ihm bevorstehenden Triumph aus. Eine Ballade in der Sprache der Gremiore sollte es sein. Das ließe sich doch rasch lernen, beschied der Barde euphorisch. Er musste nur noch mehr über die kleinen Biester erfahren, also fragte er.

			»Und heißen eigentlich alle von euch Tätschän?«

			»Gremioriche heißen Tätschän, o ja«, antwortete Tätschän, der mit ihm Schritt hielt. »Aber Weibchen heißen alle Tzoinoi.«

			»Weibchen ... ich glaube, ich habe noch nie eine Gremiorin gesehen. Sehen die denn anders aus?«

			»Haariger!«, antwortete der Gremior. 

			Während sie weiterhin durch den matschigen Morast wanderten und Spikero sich zusammennehmen musste, um nicht in Tränen auszubrechen, angesichts des Schmutzes, der immer größere Teile seiner geliebten Schnabelschuhe einnahm, erzählte ihm der Gremior alles, was er über die Gattung wissen wollte. Tzoinois, also Gremiorenweibchen, hatten einen farbigen Kamm, der vom Scheitel bis zum unteren Rücken wuchs. Die meisten hatten blaues oder grünes Haar und einen leichten Flaum am Bauch. Gremiorenmännchen waren, ebenso wie jener Tätschän, mit dem sie durchs Unterholz schlichen, vollkommen kahl. Gremiore kamen in unterschiedlichen Farben vor, doch innerhalb eines Clans war ein Muster zu erkennen. Das hatte jenen Hintergrund, dass Clane aus der eigenen Brut bestanden. In Tätschäns Fall war der Vaterich, wie er ihn betitelte, ein Silberner, das Muttertier ein Schwarzes. Unter Gremioren waren auch Albinos nicht unüblich, doch ohne die roten Augen, wie es bei vielen anderen Rassen der Fall war. Bei Ratten zum Beispiel, wie Tätschän betonte. 

			»Und Gremiore reiten immer auf Waschbären?«, wollte der Barde dann wissen.

			»Nur ein Helderich!«, betonte Tätschän leise schnaubend.

			»Was ist denn ein Helderich?«

			»Ein Siegreiches! Ein Helderich eben.«

			»Ach so!«, verstand der Barde. »Ein Held also! Aber in welchem Belang?«

			»Ein Kriegshelderich natürlich!« Der Gremior wirkte fast ein wenig störrisch, sich immer wieder erklären zu müssen. 

			Spikero erkannte beinahe den ungeduldigen Unterton. Aber nur beinahe. »Krieg?«, entfuhr es dem Barden. »Gegen wen führen Gremiore denn Krieg?«

			»Bandenkriege.«

			Für einen Gremior war es undenkbar, sich mit einem fremden Gremior zu kreuzen. Familienclane blieben immer unter sich. Gegenüber anderen waren sie feindselig. Und hier im Flüsterwald gab es drei Clane, die gegeneinander in den Krieg zogen. Bandenkriege, wie Tätschän sie nannte. Er gehörte dem Graublättrigen-Schwefelkopf-Clan an. Die Feinde waren zum einen die Schuppigen Porlinge und die Mai-Ritterlinge. Besonders die Mai-Ritterlinge waren ein infernalischer Familienclan. Immerzu drangen sie in das Gebiet der Graublättrigen Schwefelköpfe ein und dieses Gebiet galt verteidigt zu werden. 

			»Das sind doch alles Pilznamen!«, fiel Spikero ihm ins Wort.

			»Pilze, ja«, keuchte Tätschän. »Pilze sind magische Wesen.«

			Spikero zuckte bloß mit den Schultern und ließ den Gremior weitererzählen. Der Clan der Mai-Ritterlinge war daran erkennbar, dass sie alle braun waren. Vaterich und Muttertier hatten beide dunkelbraune Flecken auf hellbraunem Grund. Bei den Schuppigen Porlingen war es nicht so leicht festzustellen. Vaterich war ein Schwarz-grau geflecktes, das Muttertier ein Silbernes. 

			»Aber ein Gremior kennt seinesgleichen«, beteuerte Tätschän. »Garstige Porlingeriche! Garstig, garstig!« Er spuckte drei Mal auf den Boden.

			»Und jeder hat sein Gebiet?«, fragte der Barde neugierig.

			»O ja!«

			Der Graublättrige-Schwefelkopf-Clan hatte sein Gebiet im Westen, nahe der Markierung zu Haygenhast, wie Spikero der Schilderung entnahm. An den Gebirgsausläufern im Norden des Flüsterwaldes waren die Schuppigen Porlinge beheimatet und nahe der Elsenakademie befand sich das Gebiet der Mai-Ritterlinge.

			»Aber das heißt doch, ...«, entfuhr es Spikero, »... dass wir gerade auf dem Weg zu feindlichem Gebiet unterwegs sind. Nicht wahr?«

			»Tätschän ist ein Spionerich«, reagierte der Gremior mit breitem Grinsen, während er sich verschwörerisch die Hände rieb. »Es kennt den ganzen Flüsterwald. Es lauscht, es findet alle Pläne heraus. He he!«

			Im Geist komponierte der Barde bereits sein Gremiorenwerk. So nah am Wesenszeug war er dran, dass er sogar die geheimen Pläne, die in den Riegen der Clans geschmiedet wurden, erfahren durfte. Er fühlte sich in der Tat geschmeichelt.

			»Gremiore sind so viel netter als Goblins. Das sind böse Biester«, sagte der Barde und erzählte von seiner Schmach, als er nackt den Paarungstanz der Goblins aufführen musste.

			»He he!«, lachte Tätschän trocken. »Es hat nackt gebalzt. He he!«

			»Das ist gar nicht komisch!«, beschwerte sich Spikero beleidigt.

			»Ist es, ist es. He he he. Goblins treiben Schabernack mit Barderichen. Sehr komisch. Seeeehr komisch. O ja. He he he!«

			»Gar nicht!«, protestierte Spikero und furchte die Stirn.

			»Es ist ja schon brav. He he.«

			Allmählich verklang das schadenfrohe, trockene Gelächter des Gremiors und sie schlichen weiter voran. Nebel kroch zwischen den Stämmen hervor. Je weiter sie gingen, desto dichter wurde er und sie wanderten ins trübe Grau.

			»Und führen Gremiore auch Paarungstänze auf?«, fragte der Barde nach einigem Vorwärtsmarschieren.

			»O ja! Die Frühlingsbalz, die Spätfrühlingsbalz, die Endfrühlingsbalz, die Frühsommerbalz, die Mittelfrühsommerbalz, die Hochsommerbalz, die Spätsommerbalz und die Sehrspätsommerbalz. Danach ist es aus. Sonst friert die Brut!«

			»Die Brut?«

			Besonders überraschte Spikero der Artikel. Nicht das Brut?, wunderte er sich. Die Sprache war wohl doch nicht so einfach, wie er vorerst angenommen hatte.

			»Garstige Mai-Ritterling-Clan-Brut!«, zischte Tätschän plötzlich aufgebracht und steuerte auf einen dicken Stamm zu, der von dichtem Moos und niedrig wachsendem Blätterwerk bedeckt war.

			Neugierig blickte der Barde ihm hinterher. Zwischen den Blättern befanden sich Unmengen von kleinen, milchig weißen runden Eiern. Sie waren durchsichtig und darin konnte er die winzigen Embryonen erkennen.

			»Das sind also eure Jungen?«, staunte der Barde, als er näherschlich.

			»Nein! Nicht Graublättrige-Schwefelkopf-Clan-Jungens. Garstige Mai-Ritterling Brut!«, zischte der Gremior wutentbrannt und die tellergroßen Augen wurden tiefrot.

			Tätschän hob beide Hände und richtete die Handflächen auf die Eier des feindlichen Clans. Und plötzlich ging die gesamte Brut in Flammen auf. Zischend züngelten die Flammen empor und im nächsten Augenblick war von den Eiern nichts mehr übrig als Glut und schwarze Überreste.

			»Husch husch!«, wisperte der Gremior aufgeregt und fuchtelte mit den Händen. »Weiter gehen! Husch husch! Flink flink!«

			Triumphierend kichernd sprintete Tätschän durchs Unterholz. Spikero und seine Gefährten folgten ihm auf dem Fuß. Ungläubig blickte der Barde noch einmal über die Schulter und sah den letzten Überresten der Eier beim Verkohlen zu. Der Gremior huschte rasch weiter, sprang durch eine dicht bewachsene Hecke und zischte, sie mögen ihm folgen. Spikero sorgte sich um den feinen Zwirn, den er trug. Mal wieder, doch nachdem die beiden Kriegerinnen und Bronnwick hindurchgesprungen waren, musste nun auch er da durch. Schließlich wollte er nicht alleine hier im Flüsterwald zurückbleiben. Er kniff die Augen fest zusammen, wimmerte ein wenig, doch dann wagte er sich zwischen den großen Blättern und dem durchwachsenen Geäst hindurch. Er atmete auf und strich die Kleidung glatt, prüfte, ob noch alles heil geblieben war und seufzte daraufhin erleichtert. Brokat und Seide hatten es überlebt. Freyda hob entrüstet eine Braue, doch Spikero beachtete sie nicht einmal. Er war ganz und gar auf den Gremior fixiert. So vieles konnte er von diesem fremdartigen Wesen noch lernen, verstand er. Die Ballade schrieb sich wie von selbst. Die Brut, die in Flammen aufging als überraschende Wendung, die Bandenkriege als Hauptelement? Er grübelte noch, doch Spikero war sich sicher, daraus konnte er eine Ballade erschaffen, die ihm kein Zweiter so rasch nachkomponierte. In der Barden-Akademie werden sie Augen machen, sinnierte er. Er malte sich gedanklich bereits die neidvollen Gesichter der anderen Barden aus und den triumphalen Applaus, die feuchten Augen und die Mädchen, die sich ihm an den Hals warfen. Ein Weib schöner als das andere und er konnte wählen, wen er zu seiner Ersten machte. Hach!, seufzte er vorfreudig und ließ erneut die Laute erklingen. Doch dann rümpfte er die Nase. Durch den Sprung durchs Gebüsch war sie ganz verstimmt. Er drehte an den Wirbeln, horchte ganz genau. 

			»Spikero, komm jetzt!«, ließ sich Freyda mit leichter Verärgerung in der Stimme vernehmen.

			»Komm ja schon«, raunte der Barde. »Einen Künstler bei der Arbeit soll man nicht aufhalten.«

			Der Nebel wurde dichter und Spikero sah die Hand vor den Augen beinahe nicht mehr. Er ließ die Laute wieder auf den Rücken gleiten und beschleunigte den Schritt, um wieder neben Tätschän herlaufen zu können. Er musste schließlich noch seine Sprache perfektionieren.

			»Schaurig«, flüsterte er. »Warum ist es hier so trist?«

			»Weil es nebelt«, antwortete Tätschän.

			Spikero wollte etwas Schlagfertiges entgegnen, doch ihm fiel nichts ein. Also schwieg er. Ringsum wurde der Wald dichter und die Laubbäume wichen den Nadelbäumen. Wildes Gestrüpp fand sich zwischen den Stämmen und der Boden wurde fester, von Wurzelwerk durchwachsen und von Moos besäumt. Niemand sprach mehr. Nur das Atmen und Tätschäns Schnarren waren zu hören, nebst ihren eigenen Schritten. Spikero wurde allmählich ganz komisch zumute. Die Angst kroch ihm hoch wie kleine Spinnentiere, ganz langsam den Rücken hinauf und den Nacken empor und wo die Angst darübergekrochen war, sträubten sich die feinen Härchen.

			»Ist es noch weit bis zur Elsenakademie?«, flüsterte Spikero nach einer Weile.

			»Psscht!«, zischte Tätschän. »Feindliches Gebiet!«

			Richtig, dachte der Barde. Sie waren schließlich längst ins Territorium der Mai-Ritterlinge eingedrungen. Tätschän schlich mit gespitzten Zehen durch den dichten Nebel. Spikero sah um sich, lauschte und hielt den Atem an. Er musste die Beine weit heben, um mit den Schnabelschuhen nicht zwischen emporragenden Wurzeln steckenzubleiben und womöglich zu stürzen. Wachsam schlich er dem Gremior hinterher. Die Kriegerinnen waren dicht an seiner Seite. Bronnwick, dem das Umfeld nicht geheuer schien, zog sein Schwert und schlich langsam hinter ihnen her, die Blicke nach allen Seiten ausgerichtet, bereit für den etwaigen Kampf. Die Luft wurde kühler und immer feuchter. Ein seltsamer Geruch hüllte die Umgebung ein. Spikero konnte ihn nicht so recht deuten. Es roch beißend, ein wenig bitter, wenn Bitter ein Geruchsstoff wäre, vielleicht sogar ein wenig säuerlich, aber irgendwie trocken. So empfand es jedenfalls Spikero. 

			»Was geht hier vor?«, vernahm er Valettias Worte im Flüsterton.

			Er folgte ihrem Blick. Zwischen den Büschen zu ihrer Rechten bildete sich grüner Dunst, der sich in wogenden Bewegungen mit dem grauen Nebel mischte und direkt auf sie zu schwebte.

			»Gefahren! Gefahren von garstigen Feinderichen!«, zischte der Gremior und zeigte die spitzen, silbernen Eckzähnchen.

			»Welche Gefahren?«, fragte Spikero verschreckt.

			»Wächter! Wächter von Mai-Ritterlingen!«

			»Welche Wächter?«, schaltete Bronnwick sich ein. »Dieser Geruch, der grüne Nebel ... ich weiß, was hier lauert. Seht dem Scheusal bloß nicht ins Gesicht!«

			»Pazzeringertkäfer«, erkannte Valettia.

			Die Kriegerinnen packten ihre Hämmer mit beiden Händen.

			»Pazzeringertkäfer?«, stieß Spikero verschreckt aus.

			»Schaurige Wächter von Feinderichen.«

			Spikero bekam immer größere Angst. Schnappatmend schlich er weiter, drängte sich dabei ganz nah an Freyda, von der er sich Schutz erhoffte. Ihr Schnauben missdeutete er dabei völlig. Plötzlich ließ der Ħūwwilō einen panischen Ruf vernehmen, Spikero kreischte, da der Schrei des Ħūwwilōs ihn erschreckt hatte, Freyda zuckte zusammen und Spikero kreischte, weil er sich erschreckt hatte, da Freyda zusammengezuckt war. Danach war er völlig außer Atem und alle Augen fanden ihn. Funkelnd und böse. Der Ħūwwilō stieß einen weiteren Schrei aus und landete direkt vor Spikero auf dem Boden.

			»Was ist los?« Freyda beugte sich keuchend hinab zu dem magischen Geschöpf, das sein Gefieder aufplusterte und leise krächzte.

			»Ħūwwilōchens fürchten Pazzeringertkäferchens«, wisperte der Gremior zwischen einigem Schnarren, das seiner Kehle entwich. »Es ist ganz nah. Lauert.«

			»Haben die Mai-Ritterlinge ihn geschickt?«

			»Ja, Barderich. Mai-Ritterlinge schicken Pazzeringertkäfer, um Eindringlinge plattzumachen.«

			Das Gebüsch zu ihrer Rechten, aus dem der grüne, seltsam riechende Nebel kroch, raschelte. Etwas scharrte über die Erde. Spikero hörte es nun ganz deutlich. Dann folgte ein Klacken. Der Ħūwwilō weigerte sich, wieder abzuheben, um weiterzuflattern. Immer noch plusterte er sein Gefieder auf und schrie leise und sichtlich verängstigt. Der Gremior beugte sich zu dem magischen Geschöpf hinab und nahm es in beide Hände. Leise rief die Eule, doch als Tätschän es umschlang und eng an seinen Körper schmiegte, verstummte der junge Ħūwwilō. 

			»Es will umkuschelt werden«, säuselte der Gremior und grinste breit.

			Spikero war völlig perplex. Wie konnte er in dem Moment nicht ängstlich werden, fragte er sich. Er selbst jedenfalls war es.

			»Was immer ihr tut«, warnte sie Bronnwick, »seht dem Käfer nicht in die Augen!«

			Die Scheren lugten bereits schnappend aus dem Gestrüpp hervor. Spikero zitterte vor Panik. Er rang nach Luft und konnte nicht wegsehen. Gewaltige, mattschwarze Scheren schossen immer wieder vor und bewegten sich daraufhin langsam wieder zurück. Er stand ganz still, regte sich nicht und klammerte sich mit einer Hand an Freydas Oberarm fest. Freyda schnaubte zwar, aber riss sich nicht los. Ein seltsames Geräusch erklang, fast als würde jemand Luft aus einem Blasebalg entweichen lassen. Dann färbte sich der Nebel mit weiterer grüner Farbe ein.

			»Was ist das?«, wisperte der viel zu neugierige Spikero, als dass er die Klappe halten konnte.

			»Pazzeringertkäferatem«, zischte Tätschän, bevor seiner Kehle abermals ein lang ausharrendes Schnarren entkam. »Es kann nur das Pazzeringertkäferbiest angreifen oder weglaufen. Es versperrt den Weg! Und hässliche Mai-Ritterlinge werden das Grün bemerken.«

			»Aber wenn wir ihm nicht in die Augen sehen«, warf Spikero ein, »dann brauchen wir nicht zu kämpfen. Dann tut es uns doch nichts, oder Bronnwick?«

			»In die Flucht muss es geschlagen werden!«, raunte der Gremior feindselig. »In die Flucht geschlagen oder es wird petzen gehen. Und dann kommen Mai-Ritterlinge zuhauf.«

			»Das Biest hat uns bereits gewittert«, murmelte Valettia unheilverkündend. »Wir können fliehen, doch wird es wissen, dass wir hier gewesen sind.«

			»Einem Pazzeringertkäfer muss man immer zeigen, wer der Stärkere ist«, räumte Bronnwick ein.

			»Aber warum dann die Warnung? He? Warum die Warnung, wir sollen ihm nicht in die Augen schauen? He? Warum? Wenn wir doch so oder so mit ihm zu kämpfen haben?«

			»Sprich leiser, Spikero!«, zischte Freyda wachsam auf die Scheren des Riesenkäfers starrend. »Diese Wesen sind geborene Kämpfer. Sie bekämpfen sich auch gegenseitig. Käferkämpfe. Kräftemessend. Sie liefern dir einen fairen Kampf, doch sobald du ihnen dabei in die Augen siehst, werden sie furios und rabiat. Davor ist es eine Art Spiel, verstehst du, Spikero? Aber nicht für einen Menschen. Mensch gegen Käfer ... Er ist der Stärkere. Meistens.«

			»Ein Spiel?«

			»Es liegt in der Natur der Pazzeringertkäfer sich immer messen zu wollen. Sieh ihm nicht in die Augen und er wird dich nicht ernsthaft zu verletzen versuchen. Blickst du ihm allerdings direkt ins Antlitz ist es eine Art Kriegserklärung und aus Spiel wird bitterer Ernst. Dann kämpft die Bestie bis zum Tod.«

			»Aber warum fliehen wir nicht einfach?«, fragte Spikero, der noch immer nicht ganz verstanden hatte, wie man gegen einen Käfer dieser Größe ankämpfen sollte.

			»Das wäre eine Alternative«, räumte Freyda ein. »Allerdings hätten wir damit einen Verfolger. Er wird keine Ruhe geben, bis wir uns mit ihm gemessen haben.«

			»Und wenn wir uns einfach weigern?«

			»Spikero.« Freydas Stirn furchte sich und sie schüttelte langsam den Kopf, um Spikero ruhig zu heißen. 

			Der Barde hatte Angst. Gegen einen Pazzeringertkäfer wollte er nicht kämpfen. Ganz und gar nicht. Der hatte doch gewaltige Scheren die ungeheuerlich aussahen. Er konnte sich gar nicht ausmalen, wie furchteinflößend der Rest des Körpers sein musste. Er wollte nur weglaufen. Soll uns der Käfer doch verfolgen, dachte er, dann hängen wir ihn einfach ab.

			»Angriff oder Flucht?«, überging Bronnwick den Barden und blickte die beiden Frauen an.

			»Angriff!«, entschieden beide Kriegerinnen wie aus einem Munde gesprochen und nickten daraufhin entschlossen.

			Bronnwick erwiderte die Geste und machte einen Schritt auf das Gebüsch dahinter zu. Freyda nickte abermals und tat es ihm gleich. Als würden sie ein Geheimnis hinter einem Vorhang lüften, legten sie von beiden Seiten ihre Hände an das Blätterwerk und zogen es auseinander, bis zwei Fühler und gegabelte Unterkiefertaster dahinter erschienen. Spikero schreckte zurück, als er die giftig grün durchwirkten Mundwerkzeuge erblickte, die zuckend nach ihren Feinden suchten. Bronnwick und Freyda blickten sich an. Nickend zählten sie von drei rückwärts, sprangen dann direkt vor den Riesenkäfer und erhoben mit lautem Schlachtgebrüll ihre Waffen. Valettia drängte sich von der Seite an das Scheusal. Und Spikero stand regungslos da, erstarrt aber innerlich bibbernd. Der Käfer war kolossal. Wieder erklang das Blasebalggeräusch, doch diesmal erkannte Spikero, woher es stammte. Der Pazzeringertkäfer atmete lang und gedehnt aus, wobei ihm ein giftgrünes Sekret aus dem Mund sprudelte womit er sich selbst benetzte. 

			»Er wird nicht angreifen«, brach Bronnwick mit dem erhobenen Schwert in Angriffshaltung stehend hervor. »Solange er sich nicht bedroht fühlt.«

			»Also will es doch nicht kämpfen!«, rief der Barde halb angsterfüllt, halb erleichtert.

			Der Käfer griff an. Mit einer Schere schnappte er nach Bronnwick, während er mit den Fühlern bereits die Kriegerinnen betastete. Der Handlanger des Königs erhob das Schwert und ließ es einmal über seinen Kopf kreisen, nachdem er der Schere des Käfers ausgewichen war. Das Scheusal bäumte sich vor ihm auf.  Viele kleine giftgrüne Äste zogen sich über die mattschwarze Bauchplatte. Spikero konnte gar nicht wegsehen. 

			»Er kämpft nur im Spiel«, erinnerte Bronnwick seine beiden Mitstreiterinnen zwischen zwei Schwerthieben.

			Wieder sonderte der Pazzeringertkäfer sein grünes Sekret ab.

			»Ist das giftig?«, keuchte der Barde und wich erschrocken zurück, als sich die Nebelwolke ihm näherte.

			»Nein.« Bronnwick brachte seine Antwort nur atemlos hervor und wich der Schere aus, warf sich zu Boden und rollte auf die andere Seite, wo die Kriegerinnen bereits mit den Hämmern gegen die zweite Schere des Käfers ankämpften. »Sie lassen das nur ihre Feinde glauben. Abwehr... puuh ... mecha... aaah ... nismus.« Bronnwick hatte sein Schwert emporgestreckt. Noch immer lag er auf dem Rücken und rollte sich auf die Seite, jedes Mal wenn er den Klauen ausweichen musste.

			»Woher weißt du so viel über Pazzeringertkäfer?« Der Barde, der noch immer in sicherer Entfernung von den Kämpfenden stand, sah neugierig zu.

			»Glaubst du, äääch ... ich ... aaaah hah ...« Bronnwick kam wieder auf die Beine und wich zurück, um Luft zu holen. 

			Die Kriegerinnen deckten ihm indes den Rücken. Valettia griff von der einen, Freyda von der anderen Seite an. Sie mussten bloß parieren und dagegendrücken. Ernsthaft verletzen wollten sie den Bewohner des Flüsterwaldes nicht.

			»Vor meinem Auftrag habe ich mich gründlich informiert«, beendete Bronnwick seine Antwort, nachdem er wieder Luft bekam.

			Der Pazzeringertkäfer bewegte sich nur langsam, zog sich mit den Hinterbeinen immer wieder vor und zurück, bäumte sich auf und gab den Blick auf die grünen Fäden auf seiner Brustplatte frei. Sie sahen aus wie Adern, dachte der Barde. 

			»Und wann weiß der Käfer, dass er verloren hat?«, fragte Spikero, dem nicht bewusst war, dass reden und kämpfen in gleichem Maße Kraft kostete. »Oder gewonnen?«

			»Irgendwann ergibt sich einer«, keuchte Bronnwick. Er holte zum Gegenschlag aus. »Mit einer Verbeugung und einem ... äääch ... du Hundsfott! ... aaah ... Verbeugung und einem Schritt nach hinteeeeeeeeeäääähn! Hureee!«

			Der nächste Schlag saß und der Käfer wich zurück.

			»Hast du jetzt gewonnen?«, fragte der Barde.

			»Noch nicht!«

			Die Scheren schossen nach vorne und Bronnwick duckte sich nach unten weg, holte aus, schlug wieder zu und fluchte dabei lautstark. Die Kriegerinnen malträtierten die Flanke des Käfers von der anderen Seite, sodass er immer wieder zurückwich, um die Weiber mit den Fühlern zu ertasten.

			»Käfer sind schon etwas Komisches«, kommentierte Spikero völlig unpassend und verschränkte die Arme, während er das Schauspiel aus einiger Entfernung genoss.

			»Scheiße!« Bronnwick fauchte und blickte auf ein Rinnsal Blut, das sich unter dem zerrissenen Hemd gebildet hatte. »Der Käfer kämpft ... ufff ... aaach ... hartnäckig!«

			»Pass auf!«, kreischte Freyda und warf sich zwischen die ausholende Schere und den nach unten weggetauchten Bronnwick.

			Der Schlag traf die Kriegerin im Gesicht, als befände sie sich im Faustkampf. Ihr Kopf wurde zur Seite geschleudert und sie spuckte Blut. Wutentbrannt schnaubte sie, dann folgte ein Kampfschrei und sie holte mit dem Hammer aus. Flink und bedrohlich. Der Käfer wich immer weiter zurück. Freyda verfolgte ihn mit peitschendem Hin- und Herschleudern des schweren Streithammers. Und Valettia unterstützte sie. Zusammen drängten sie den Pazzeringertkäfer zurück.

			»Verbeugt er sich jetzt?«, rief der Barde unbekümmert. Er wechselte, nachdem er keine Antwort erhielt, einen fragenden Blick mit dem Gremioren.

			Die Kriegerinnen verschwanden im Gebüsch und die Blätter peitschten aus. Bronnwick rang nach Luft und warf sich ins Getümmel. Spikero und Tätschän blieben stehen, warteten, was als nächstes geschah. Das Gebüsch raschelte, die Äste beugten sich wie im Sturm, peitschten hin und her und dahinter konnten sie die Kampfschreie und das Klacken der Scheren vernehmen.

			»Zurück!« Spikero hörte erst den Ruf Bronnwicks und im nächsten Augenblick stürzten sie rückwärts durch das Blätterwerk.

			»Habt ihr gewonnen?«, fragte der Barde fiebernd und nägelkauend.

			»Fast«, keuchte Bronnwick.

			Der Käfer stürmte aus dem Geäst, bäumte sich auf und schoss auf sie hinab.

			»Dafür, dass es nur ein Spiel ist«, keuchte Freyda, »kämpft dieses Biest ungeheuer hartnäckig.«

			»Doch niemals bis zum Tod«, entgegnete Bronnwick schnaubend. »Solange es sich nicht bedroht fühlt ...«

			»Und bedroht«, ergriff Valettia das Wort von der entgegengesetzten Seite des Käfers, »fühlt er sich erst, wenn man ihm in die Augen sieht.«

			Spikero sah ihm in die Augen.

		

	
		
			XXVIII. Kapitel

			

	

Valettia

			Bronnwick fluchte. Tätschän schnarrte. Spikero keuchte. Valettia und Freyda kämpften. Der Pazzeringertkäfer war nun außer sich vor Wut. Nun musste er bis zum Tod kämpfen. Gegen Spikero, der ihn herausgefordert hatte.

			»Spikero, lauf weg!«, kreischte Valettia und schleuderte dem Käfer den Hammer in die Seite.

			Spikero rannte. Tätschän mit ihm. Der Käfer peitschte nach vorne, doch Bronnwick konnte ihn mit seinem Schwert aufhalten. Valettias Muskeln zuckten bereits. Der Hammer war schwer, der Pazzeringertkäfer flink und Spikero einfach nur dämlich. Adrenalin schoss durch ihren Körper. Mit dem nächsten Aufprall ihres Hammers gegen den Halsschild des Käfers lenkte sie dessen Aufmerksamkeit auf sich. Furios sonderte er weiteres Sekret ab und hüllte die Kämpfenden in giftgrünen Nebel ein. Der Flüsterwaldbewohner bäumte sich auf und seine Schere zischte auf Valettia hinab. Sie sprang zur Seite und Freyda holte mit dem Hammer aus. Sie schlug mit aller Kraft gegen die Brustplatte des Pazzeringertkäfers, der daraufhin rücklings auf dem Boden landete und mit allen Sechsen in der Luft strampelte.

			»Ich hab eine Idee!«, keuchte Valettia, warf ihren Beutel auf den Boden und holte ein Seil heraus.

			Sie packte das eine Ende und band es um einen Baumstamm, verknotete es so fest sie nur konnte und schleuderte das andere Ende zu Bronnwick. Er tat es ihr gleich. Sie wiederholten den Vorgang noch vier Mal, bis sich der Pazzeringertkäfer nicht mehr wehren konnte. Gefesselt lag er nun auf dem Rücken und Bronnwick bäumte sich vor ihm auf.

			»Lasst uns verschwinden!«, raunte er schweißgebadet.

			»Bis zum Tod«, fauchte Freyda. Sie funkelte das wehrlose, auf dem Rücken liegende, mit den sechs Beinen strampelnde Insekt an.

			»Nein!« Bronnwick packte sie resolut am Oberarm. »Wir werden den Flüsterwald nicht mit Blut besudeln. Kommt!«

			»Spikero?«, rief Valettia. Sie kehrte dem Käfer den Rücken zu.

			»Ja?«, piepste eine ängstliche Stimme durchs Unterholz.

			»Wir haben gewonnen. Wo bist du?«

			»Hier drüben bei dem Baum.«

			Bronnwick schnaubte augenrollend und fluchte auf den Barden. Japsend und mit hinterherschleifenden Waffen folgten sie Spikeros Stimme und fanden ihn zusammen mit Tätschän auf dem Boden kauernd an eine Drune gelehnt.

			»Komm jetzt!«, stöhnte Bronnwick. Er packte den Barden am Kragen.

			»Nicht, nicht, nicht«, jammerte Spikero. »Das ist edelste Seide!«

			»Maul hier nicht rum und komm weiter, du elender Tölpel! Sagt man dir, du sollst das eine tun, tust du das andere, erklärt man dir schon eindringlich, warum man den Blick niemals mit dem eines Pazzeringertkäfers kreuzen sollte, starrst du ihm direkt in die Augen. Sag mir, du Einfaltspinsel, machst du das mit Absicht oder bist du wirklich so nichtsnutzig?«

			»Hör auf, mit mir zu schimpfen, Bronnwick!«, wimmerte Spikero halb trotzig, halb weinerlich.

			Der Königliche Handlanger schnaubte bloß verächtlich und stieß den Barden von sich. Spikero taumelte rückwärts und stieß mit dem Rücken gegen den Stamm einer Drune. Dann zupfte er den Kragen zurecht und murmelte etwas, das ganz danach klang, als beschwerte er sich über Knitterfalten in seinem Seidenhemd. Valettia schüttelte bloß den Kopf und stapfte an ihm vorbei. 

			Der Nebel wurde dichter. Frost hatte die Umgebung eingefangen und sie in kristalline Trostlosigkeit gewandelt. Valettia erzitterte. Ein seltsames Gefühl ergriff Besitz von ihr. Irgendetwas stimmte hier nicht. Das war der einzige Gedanke, der sie befiel. Nur für einen Moment. Irgendetwas stimmt hier nicht. Eine Gänsehaut zog ihren Körper empor wie Nebelschwaden, die sich über eine Hügellandschaft winden. Mit jedem Schritt, den sie tat, wurde es kälter und ihr Umfeld schien zu gefrieren. Starre. Ringsum. Kein Zweig schaukelte mehr im Wind, der durchs Unterholz pfiff. Sie warf einen achtsamen Blick zur Seite, um zu ergründen, ob auch ihren Gefährten seltsam zumute wurde. In Freydas Augen erkannte sie dieselbe Wachsamkeit. Doch Valettia musste sich alsbald von ihr abwenden. Sie konnte ihr nicht mehr in die Augen sehen. Darin fand sie bloß die Projektion ihrer eigenen Scham. Ihrer Schuld. Ein Manifest aus Gewissensqualen. Reue. Wie konnte ich nur? Wie ein Fels, der ihren Brustkorb zu zerquetschen drohte, lauerte darin die Pein. Schnürte ihr die Kehle zu. Panik. Schlimmer noch als alles, was ihr jemand antun konnte, war das Gefühl des Schuldbewusstseins. Lyra. Wie konnte ich dir das nur antun? Sie hatte nicht einen Augenblick nachgedacht und ihr gesamtes Leben damit ruiniert. Mit diesem Wissen werde ich niemals leben können. Lyra, was habe ich getan? Angst. Sie bekam keine Luft mehr. Diese elende Qual überschattete all das Grauen, das sie in diesem Wald erfahren könnte. Nichts konnte schlimmer sein als das, was sie nun spürte. Was sie seit dem Erwachen aus dem leidenschaftlichen Traum am Feuer verspürte. Sie wollte es nicht fühlen. Es war zu stark. Viel zu heftig. Tat weh. Tat so unfassbar weh. Mehr noch, als hätte Lyra ihr das angetan, peinigte sie die eigene Schuld. Sie konnte an nichts anderes mehr denken. Vor allem, wenn es still um sie wurde, geißelten sie ihre eigenen Gedanken. Immer und immer wieder sah sie die Bilder vor ihrem inneren Auge. Bilder der Leidenschaft, der Zuneigung und Nähe. Die Berührungen, die Küsse, das Fremdartige eines Körpers, der nicht Lyras war. Doch in diesen Erinnerungen empfand sie Qualen anstatt der Leidenschaft. Konnte nicht mehr atmen. Sie wollte bloß noch, dass es aufhörte. Dass alles wieder wie zuvor würde. Doch das war es nicht. Und sie wusste, dass es niemals ungeschehen gemacht werden konnte. Niemals. Und würde Lyra ihr auch je vergeben, dachte sie, und sie war gewiss, dass Lyra so etwas niemals tat, so würde trotzdem noch ein Schatten über ihrer Ehe verweilen. Ein Schatten der ihre Dämonen nährte. 

			Ein dumpfer Aufschrei riss sie aus ihren quälenden Gedanken. Spikeros Schrei, der hinter der Hand, die er fest auf seinen Mund gepresst hatte, erklang. Vor ihnen stand ein Goblin mit tiefschwarzen Augen.

			»Leise«, wisperte Tätschän. »Leise, leise. Es schläft.«

			Darauf folgte ein Schnarren. Der Gremior legte einen Finger an seine Lippen und zog den Barden an dem Goblin vorbei. Valettia ließ das Wesen nicht aus den Augen, während sie an ihm vorbeischlich. Goblins schliefen im Stehen. Mit geöffneten Lidern. Ebenso wie Gremiore glichen sich ihre Augen dem Gemütszustand an. Schwarz wurden sie, wenn sie schliefen. Fast unsichtbar, fiele nicht ein Glanz auf die großen Augen. Goblins sahen Gremioren sehr ähnlich, doch waren sie ausnehmend hässlich, durch die grobschlächtigen Gesichtszüge. Ihre Nasen krümmten sich, waren größer, die Haut faltiger, die Lippen rötlich und ihre Körper überragten jene der Gremiore um Haupteslänge.

			»Hurtig! Hurtig!« Tätschän packte Valettia am Handgelenk, um die Entfernung zu dem schlafenden Goblin möglichst rasch zu vergrößern.

			»Wo ein Goblin ist, muss bestimmt eine ganze Horde lauern«, wandte Bronnwick im Flüsterton ein.

			»Aber nicht hier«, flüsterte Tätschän. »Es ist allein. Allein ist es. Zügig, zügig!«

			Der Gremior führte sie weiter durchs Unterholz, vorbei an Schlingpflanzen, die sich bis in die Baumkronen vorgearbeitet hatten. Alsbald kamen sie zu einem Labyrinth aus dornigen Büschen. Tätschän schlich rasch voran. Immer wieder zischte er ihnen zu, sie sollten hurtig weiterkommen. Kein Laut erklang im Inneren des Labyrinths. Brombeergestrüpp machte den Durchgang beschwerlich. Die dornigen Ranken hatten ihn seit mindestens zwei Jahren überwuchert. Einst war dieses Labyrinth von Menschenhand angelegt worden. Der Nebel wurde dichter, doch hatte er sich gesenkt, sodass sie bis zu den Knien in trübem Weiß gebettet waren. Ihr Sichtfeld wurde etwas klarer, und doch war es Valettia, als liefe sie durch dicke Wolken, wie es sie an den Gipfeln der Gebirge zu sehen gab. Tätschän führte sie immer schneller an. Hurtig, hurtig!, rief er immerzu. Valettia fühlte, wie etwas näherkam. Ganz langsam, wie ihr plötzlich bange wurde. Sie konnte nicht sagen, was es war und gesehen hatte sie seit dem Goblin kein fremdes Wesen mehr, seit sie die ausnehmend hässliche Kreatur hinter sich gelassen hatten. Doch dann, ganz plötzlich, erkannte sie etwas vorbeihuschen. Wie ein Schatten in weiter Entfernung. 

			»Irgendetwas lauert hier im Labyrinth«, wisperte sie unheilverkündend.

			»O ja«, schnarrte der Gremior und ein breites Grinsen legte sich auf sein Gesicht.

			»Wohin hast du uns geführt?«, fauchte Valettia.

			Etwas Hinterhältiges hatte sich in Tätschäns Mimik geschlichen. Die silbernen, spitzen Zähne blitzten auf. 

			»Es führt es zum Waldschraterich, wie es versprochen hat.«

			Wieder huschte ein Schatten durchs Gebüsch und plötzlich erklang ein seltsames Heulen, ein Flüstern und ein Rascheln.

			»Was war das?« Erschrocken zuckte Spikero zusammen.

			»Wächter«, zischte Tätschän. »Wächter von Waldschrat.«

			»Werden sie uns etwas antun?«

			»O ja, Barderich, o ja. Finstere Gesellen. Wächter von Waldschrat. Waldgeisteriche. Altes, finsteres Gesellentum.«

			Leise schnarrend und heiser lachend schlich der Gremior weiter. Eine finstere Vorahnung beschlich Valettia, der Gremior führte sie in eine Falle. Die Schritte der Kriegerin wurden langsamer und sie fasste nach hinten, um den langen, dicken Zopf nach vorne zu holen. Mit feuchten Fingern zupfte sie an den blonden Spitzen. Eine Angewohnheit, die sie seit Kindheitstagen begleitete, sobald sie unruhig wurde. Etwas näherte sich ihr. Fauchend. Valettia zuckte zusammen und umfasste den Griff ihres Hammers fester, den sie hinter sich herschleifte, um Kraft zu sparen. Etwas kroch heran, als schlüpfte es unter ihre Haut und stieg in ihre Brust hinauf. Nackte Angst und Unbehagen. Valettia entsann sich ihrer eigenen Stärke. Es krabbelte an ihr empor. Sie kannte dieses Gefühl nicht, das sich ihrer bemächtigte. Bloß die Empfindung der Angst, mit der sie es verglich. Starre umfasste ihre Gebeine. Tausend Gedanken beschlichen ihren Geist. Lyra. Die Arena. Freyda. Lyra. Ihr geliebter Vater, der nicht mehr unter den Lebenden weilte. Freyda. Lyra. Aaragas. Die Knochen, die sie in der Hütte fanden. Aaragas. Lyra. Meine Lyra. Sie sah sich selbst, Hand in Hand mit ihr im Dunkeln sitzen. Plötzlich fühlte sie die zarten Finger ihres Weibes, die liebevoll über die ihren strichen. Bloß ein flackerndes Licht einer einzelnen Kerze erhellte die Dunkelheit. Hunger und Armut legten sich über die Liebenden. Es war die Zeit vor Haygenhast gewesen, als Lyras und Valettias Liebe gerade erblüht gewesen war. Nichts war von Bedeutung. Sie erlebte den Augenblick erneut. Nichts Böses konnte sich zwischen sie beide drängen. So saßen sie in ihrer dunklen Dachgeschosswohnung. Die Musik der Spielmänner, die von draußen nach innen schallte, erklang nur für sie. Schweigend saßen sie auf dem Boden, den Rücken an die Wand gelehnt, mit dem Blick in die zuckende Flamme ihrer Kerze und mit der Musik der Spielmänner im Ohr. Und es gab nichts außer ihr und Lyra. Jede Berührung war wie warmes Kerzenwachs, ließ den Hunger verebben und verdrängte die Armut. Freyda. Ihre Gedanken zerstreuten sich wie zerberstender Ton. Augen folgten ihr in den Schatten hinter dem Dunst. Sie spürte Lyras Hand nicht mehr. Empfand keine Wärme mehr. Dort, wo die Kerze gerade noch geflackert hatte, lauerte nichts als Dunkelheit. Augen folgten ihr durch die Finsternis. Wolken verdrängten das Licht des Tages. Nebel verdrängte die Sicht. Abermals huschte etwas durchs dichte Brombeergestrüpp. Waldgeister. 

			»Kämpft dagegen an!«, vernahm Valettia Bronnwicks Worte.

			Sie erklangen dumpf. Als befände er sich weit entfernt und alsbald wurden sie von der Einsamkeit, die Valettia beschlich, erstickt. Dann fühlte sie eine Hand, die nach ihrer Faust griff, die sich fest um den Griff des Streithammers geklammert hatte. Valettia zuckte nicht zusammen, als die Wärme Freydas Finger sich auf ihren Handrücken legte. Sie ließ es einfach geschehen. Und für einen Moment erschien es ihr, als wäre dies die einzige Wärmequelle ihres ganzen Seins. Kälte kroch unter den schweren Kürass, unter das Leinenhemd und unter die Haut. Ging sie noch? Sie wusste es nicht mehr. Ein Blick nach unten verschaffte ihr Klarheit. Noch immer bewegte sie sich Schritt für Schritt vorwärts. Ganz langsam. Vertigo verdrängte die Wachsamkeit. Wieder huschte etwas an ihr vorbei. Etwas. Wie Dunst in schummrigem Grau mit Augen aus Schwarzmetall, die alles Licht verschluckten. Etwas streifte sie und die letzte Wärme entfloh ihrer Gebeine. Abermals berührte sie etwas am Oberarm. Wie abertausend spitze, todeskalte Pfeile, die sie durchbohrten. Ein Schrei erklang von sehr weit weg. Valettia hörte ihn, doch nahm sie ihn fast nicht wahr. Sie schwebte. Ganz langsam glitt sie vorwärts. Am Ende des Lichts bäumte sich etwas vor ihnen auf. Nur ein Schatten hinter dem dichten Nebel wuchs empor. Bedrohlich, doch mit einer Anziehungskraft, die Valettia fortschreiten ließ. Wieder ertönte ein Schrei. Freydas verbalisierte Verzweiflung. Valettia streckte die Finger aus, die sich um den Hammerknauf gelegt hatten, doch sie fühlte der Vaagtonhs Wärme nicht mehr. Sie blickte ringsum und erst da erkannte sie, sie war allein. Der Griff ihrer Waffe löste sich aus ihrer Hand und ging zu Boden. Sie hörte den dumpfen Aufprall nicht mehr. Die Dunkelheit zog sie an. Sie musste auf die Silhouette zugehen. Wieder wurde sie von etwas Kaltem gestreift. Wie Unmengen scharfer Klingen durchbohrte sie der Schmerz von allen Seiten. Doch sie ging voran. Ein neuer Schatten erhob sich vor ihr. Trüb und hellgrau. Aus schwarzen Augen wurde sie angestarrt. Valettia streckte die Hände nach dem Waldgeist aus. Beißender Schmerz zog durch ihre Arme, versteifte die Gelenke, brannte wie unbarmherziger Frost. Nur ein leichtes Zittern durchbrach die Starre ihres Körpers. 

			»H‘chra-a Szuu«, hauchte es durch den säuselnden Wind.

			Rauch entwich der Gestalt aus Nebel und Dunst, verschleierte die schwarzen Augen. Valettia versuchte etwas zu erkennen. Grau. Der Rauch hatte sich so weit ausgedehnt, dass er alles um sich herum verschluckte. Nichts blieb zurück als undurchdringliches Grau. Valettia hielt an, streckte die Arme nach vorne. Fühlte nichts. Sah nichts. Und plötzlich spürte sie etwas. Elend. Zwei Finger bohrten sich in ihr Fleisch. Ihr schmerzverzerrter Schrei erklang, verhallte in der Stille, doch der Schmerz verharrte nebst einem Geräusch, als würde sich eine scharfe Klinge in feuchten Morast bohren. Hinein und wieder hinaus. Wieder kreischte sie vor Schmerz und sah plötzlich Dunkelheit und weiße Funken, die sich in lang gezogene Fäden verwandelten. Der Schmerz wurde unerträglich, kostete sie beinahe ihren Verstand, bevor er abrupt endete.

			»H‘chra-a Szuu.«

			Abermals erklang diese fauchende, zischende Stimme in einer Sprache, die nur die Toten kannten. Nur die Toten gebrauchten. Allmählich kehrte Valettias Sicht zurück. Erst erkannte sie, wie sich der Nebel um sie herum auflöste, dann erkannte sie eine Silhouette, erst sehr trüb, dann wurde sie etwas klarer. Ein Gesicht. Valettia kniff die Augen zusammen. Langsam senkten sich ihre Arme wieder. Sie tastete ihren Körper ab. Der Schmerz war in ihrer Erinnerung verharrt, doch sie fand keine Einstichstellen. Dann fokussierte sie ihren Blick wieder auf das fremdartige Gesicht, das immer näher auf sie zukam. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um es genau ergründen zu können. Das Geschöpf schwebte über ihr, überragte sie. Graue Falten auf grauer Haut. Wie fließende Seide flossen die Gesichtszüge auseinander. Tiefe, lange Falten umrahmten die dürren, nach unten gekrümmten Lippen. Eine hart geschnittene Nase, schmal und lang stach heraus. Und darüber prangten die tiefschwarzen Augen, die alles Licht verschluckten, in einer Umrahmung aus tiefen Kerben. Endlos langes, glattes, weißes Haar fiel hinab, löste sich in feinen Nebel auf, der sich mit den Falten und der Kleidung des Waldgeistes zu vereinen schien.

			»H‘chra-a Szuu.«

			Valettia erstarrte erneut. Der Klang der Stimme schloss sich kalt um ihren Brustkorb. Raubte ihr den Atem. Doch als der Waldgeist die Worte erneut von sich gab, glaubte die Kriegerin allmählich, ihre Bedeutung zu verstehen. 

			»H‘chra-a Szuu.« ‒ Willkommen im Albtraumland.

			Das Gesicht der Kreatur verschwamm vor ihren Augen. Die Nase wurde kleiner, zarter, die Augen eiskalt und starrend, grün-blau und der Mund verzerrte sich zu dünnen, geschwungenen Lippen in sattem Rot. Schwarzes Haar wuchs aus dem Schädel, bis das Weiß vollkommen verdrängt war und aus grimmigen Augen starrte Valettia ihre eigene Mutter entgegen. Doch als sie ihren Mund öffnete, kringelten Maden, Gewürm und Schlangen aus ihrem Maul. Schwarzes Blut troff ihre Unterlippe hinab. Schaurig verzog sie das Gesicht zu einem Lachen. Dann erklangen abermals die fremden Zischlaute und daraufhin hörte Valettia Bronnwicks Rufen. Ganz weit entfernt, doch inbrünstig, als verwendete er all seine Kraft darauf, zu ihr durchzudringen. Doch Valettia verstand kein Wort. Auch die Worte ihrer Mutter konnte sie nicht mehr vernehmen, während sich das Gesicht wandelte, die Wangen sich aushöhlten und das Kinn spitz wurde, bis Lyra ihr gegenüberstand. Erst in dem Augenblick erkannte Valettia die Ähnlichkeiten zwischen ihrem Eheweib und der eigenen Mutter. Das schwarze Haar schlängelte sich über Lyras Gesicht, die Augen waren mit Tränen durchsetzt, die Unterlippe bebte, noch immer verklebt mit schwarzem Blut. 

			»K‘Ahasharanaasz O-Ta‘harachassz! H‘chra-a Szuu.«

			Flehend streckte Valettia die Arme empor. Geistesabwesend und doch so befangen von der Illusion, die sich ihr darbot. Die kalten Augen Lyras brannten ihr bis ins Herz, fühlten sich bitterer an als all der Schmerz, der ihr zuvor zugefügt worden war.

			»H‘chra-a Szuu.«

			Lyra wich zurück, bevor Valettias Hände sie erreichen konnten. Beinahe schon erschrocken. Und doch berührten Valettias Finger etwas. Etwas Hartes. Als sie den Arm zurückzog, starrte sie hinab und sah eine Klinge aus Schwarzmetall in ihrer Hand. Eiskalt und ungeschliffen, kantig an allen Seiten wie eine handgeschlagene Speerspitze. Valettia fasste so fest zu, dass sich die Schneide in ihre Hand bohrte und dunkelrotes Blut sich den Weg zum Erdboden bahnte. 

			»Valettia!« Bronnwicks Stimme. »Valettia, kämpf dagegen an!«

			Lyra zischte auf sie zu. Sie wich zurück, taumelte. Dann packte sie etwas am Arm. Sie wirbelte herum und stach mit der Klinge zu. Dann sah sie bloß noch Freydas erschrockenes Gesicht. Der Mund stand leicht offen, die Augen noch weiter. Die Klinge aus Schwarzmetall hatte sich durch den Kürass hindurch in ihr Herz gebohrt. Freyda ließ ihren Arm los, fasste mit beiden Händen nach der Klinge. Ihr Blick wanderte ihren Leib hinab, hin zu der Stichwunde. Ein wenig Blut benetzte den Brustpanzer. Valettia erstarrte, wollte schreien, doch kein Ton entkam ihrer Kehle. Sie fasste nach der Klinge, doch noch bevor sie diese erreichen konnte, zog Freyda das Schwarzmetall bereits aus ihrem Körper und ein Blutschwall folgte dem Ruck. Mit beiden Händen presste Valettia gegen die Wunde. Angst und Panik beschlichen ihren Verstand. Sie wollte aufschreien, doch sie war verstummt. Freydas Blut floss in dicken Rinnsalen ihre Hände hinab, bis sie vollständig von dunklem Rot überzogen waren. Flehend blickte sie empor, suchte etwas in Freydas Gesicht. Vergebung? Doch sie fand nichts. Nur Blutverlust. Ein kreidebleiches Gesicht starrte ihr entgegen. Eiskalt. Ihre Lippen hatten sich geschlossen. Einzelne Fäden Blut liefen ihr aus den Mundwinkeln. Freyda! Sie versuchte zu schreien, doch als sie ihren Namen mit den Lippen formte, entwich kein Laut. Freydas Mimik verzog sich zu einem schelmischen Grinsen, dessen Bedeutung Valettia nicht zu deuten wusste. Dann öffnete die Vaagtonh ihren Mund und Maden zuckten, fielen zu Boden, schwarzer Rauch entwich, bevor ein gewaltiger Blutschwall sich über ihr Kinn ergoss und daraufhin zischten die Worte aus ihrem faulig riechenden Schlund:

			»H‘chra-a Szuu.«
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Bronnwick

			Bronnwick packte die Kriegerin am Arm, als sie die eigene Kraft verließ und sie gerade drohte, zusammenzubrechen. Knapp bevor der Erdboden und ihr Leib sich vereinten, erreichte sie seine Hand und er stemmte sie wieder auf die Beine. Schlaff hing sie in seinen Armen, unfähig, ihr eigenes Gewicht zu tragen. Und als ihr Kopf nach hinten fiel, öffneten sich die Lider. Die Augen rollten zurück und der Mund klappte ein Stück auf.

			»Valettia!«, schrie Freyda erschrocken. Sie stürmte auf Bronnwick zu.

			Etwas Eiskaltes streifte Bronnwick, wie schon einige Male zuvor und ein Schmerz durchzuckte seinen Oberarm, als stießen abertausend Nadeln in seine Muskeln. Doch er ließ Valettia nicht los. Unter ihrem Gewicht ging er zu Boden, stemmte sie nach wie vor mit aller Kraft. Freyda fiel neben ihm auf die Knie.

			»Valettia, kämpf dagegen an!«, wiederholte Bronnwick flehentlich. »Komm schon!«

			»Hast du soeben auch ...«, keuchte Freyda.

			Ihr Gesicht war kreidebleich geworden und Schweißperlen tanzten auf ihrer Stirn. Bronnwick blickte nicht auf. Mit der behandschuhten Rechten strich er Valettias weizenblondes Stirnhaar zurück. Sie hing wie erstarrt in seinen Armen. Mit der Linken fasste er in ihren Nacken.

			»Wasser!«, befahl er.

			Freyda warf ihren Beutel auf den Boden und kramte nach dem Trinkschlauch. Aus dem Augenwinkel erkannte Bronnwick ihr Zittern.

			»Was ... was war das?«, keuchte sie, nachdem sie Bronnwick ihren Wasservorrat ausgehändigt hatte. 

			Der Handlanger des Königs benetzte die Lippen der bewusstlosen Kriegerin. »Waldgeister.«

			»Hast du es auch ...« Freyda hielt inne und atmete sehr tief ein. » ... ge... spürt? erlebt?«

			Bronnwick sagte kein Wort, nickte bloß. Er hatte es erlebt. In alle Gesichter hatte er gesehen, als sie ihren letzten Atemzug taten. Jedes einzelne von ihnen hatte er gekannt, denn jedem von ihnen hatte er das Leben genommen. Vor langer Zeit. Niemals hatte er sie vergessen. Niemals hatte er den Ausdruck ihrer Augen vergessen, als das Leben aus ihnen gewichen war. Jedes einzelne Gesicht wurde ihm erneut vorgeführt. Und das Gefühl, das er empfand, hatte etwas in ihm ausgelöst, von dem er lange Zeit geglaubt hatte, es verloren zu haben. Der Panzer der Gleichgültigkeit wurde ihm vom Leib gesprengt und zurückgeblieben war das nackte Herz. Schutzlos und zerfressen von den Qualen seiner Fehltritte.

			»H‘chra-a Szuu«, murmelte Valettia.

			»Valettia!«, rief Freyda erneut. Bestürzt brachte sie beide Hände an ihr Gesicht und strich sorgenvoll darüber. 

			»Kämpfe!«, flehte Bronnwick.

			»Valettia«, hauchte Freyda. »Konzentriere dich! Du schaffst es, ihnen zu entrinnen.«

			Bronnwick hob für einen Moment den Kopf und blickte um sich. »Wo ist Spikero?«

			Freyda antwortete nicht, sondern strich weiterhin über Valettias blasse Wangen und sprach ihr Mut zu. Achtsam legte Bronnwick die Kriegerin auf den Boden, um sich zu erheben.

			»Kümmere du dich um Valettia!«, trug er der Vaagtonh auf. »Ich suche nach dem vermaledeiten Barden.«

			Raschelnd regte sich das Laub unter seinen Sohlen, als er sich aufrichtete. Seine Augen verharrten wachsam, als sie durch die dichten Nebelschwaden hindurchblickten. Aus ihnen heraus erhoben sich vereinzelte Waldgeister. Die langen Roben verloren sich in blickdichtem Hellgrau. Ihr habt keine Macht mehr über mich, rief er sich in Erinnerung, als er an ihnen vorüberschritt. Mein Geist ist hellwach! Unsagbare Schmerzen ereilten ihn, als das Grau seine Arme streifte. Er biss die Zähne fest zusammen und unterdrückte die Qualen, die ihm bereitet wurden. Nach Spikero zu schreien war zwecklos, das wusste er. Der Barde war gewiss noch nicht aus seiner Umnachtung zurückgekehrt. Bronnwick konnte nur nach ihm suchen. Unentwegt bäumten sich neue Waldgeister vor ihm auf, bedrohlich und mit finsteren Blicken, als er das undurchdringbare Grau durchstreifte. Seine Ohren hielt er gespitzt. Doch das Schnarren des Gremiors war verklungen. Nur zart säuselte der Wind durch das Unterholz und das Laub unter seinen Sohlen raschelte. Der Nebel blendete ihn. Streckte er seine Hände aus, versanken die Finger in dichtem Grau. Ohne zu wissen, welche Richtung er einschlug, schlich er voran. Wachsam hielt er Ausschau und zwängte sich an den Waldgeistern vorbei, die im Begriff waren, sich erneut seines Geistes zu bemächtigen. Den Stahl ließ er in der Scheide stecken. Mit dem Schwert konnte er gegen Waldgeister nichts ausrichten. Nur Magie war im Stande, diese Wesen zu bekämpfen. Wie das Aufflackern des Lichtes, wenn ein Blitz übers Firmament zuckt, tauchten immer wieder die Gesichter der Opfer in seinen Geist ein. Bronnwick schüttelte jedes Bild ab. Mein Geist ist hellwach! Doch wenngleich er wusste, dass sich Waldgeister der größten Angst und verborgensten Albträume bedienten, und er seine Gedanken zu kontrollieren wusste, blieb immerzu ein Gefühl der Ohnmacht und der Furcht zurück. Hellwach! Langsam tastete er sich vorwärts. Die Luft wurde erst kühler, dann wärmer und schwerer, wie er befand. Beißende Schmerzen bohrten sich in seinen Rücken, doch er wirbelte nicht herum. Er wusste, was sich hinter ihm befand und den Blick würde er nicht kreuzen. Er ballte die Hände zu Fäusten und biss die Zähne fest zusammen, um die Schmerzen zu unterdrücken, die ihm die Berührung mit den Waldgeistern bescherte. Sterne tanzten bereits vor seinem Sichtfeld. Die Schmerzen wurden unerträglich, nesselten sein Fleisch, als durchbohrten ihn lange Stacheln. Die Knie wurden ihm weich, doch er schritt voran. Er durfte nicht aufgeben. Je schwächer er wurde, desto eindringlicher wurde der Feind. Die Muskeln zuckten bereits unter der Anspannung und die Luft wurde dünn. Ein Schritt vorwärts und sein Bein knickte ein. Die Last des Schmerzes war zu schwer. Er taumelte und fiel. Mit den Handflächen stützte er den Körper ab, das Knie grub sich in den feuchten Erdboden und Feuchtigkeit drang in seine Kleider. Bronnwick nahm einen tiefen Atemzug, sammelte seine Kräfte und stand wieder auf. Das Zischen und Säuseln der Waldgeister drang immer näher an sein Ohr, schlängelte sich in seinen Gehörgang und griff mit todeskalten Fingern nach seinem Geist. Je schwächer sein Körper wurde, desto eindringlicher wurden die Laute.

			Willkommen im Albtraumland.

			Als er abermals stürzte, ertönte ein zartes Uhuuhu. Der Ħūwwilō war ganz nah. Hoffnungsvoll rappelte Bronnwick sich auf und folgte dem Ruf der magischen Eule.

			»Spikero«, keuchte Bronnwick.

			Das magische Geschöpf der geflohenen Waldschären lotste den Handlanger des Königs direkt zu Spikero, der geistig umnachtet, mit ausgestreckten Armen durch den Nebel schritt und dabei ausdruckslos ins Leere starrte. Bronnwick hastete auf ihn zu und packte den Barden am Arm.

			»Spikero!«, presste er erneut durch seine gespitzten Lippen.

			Der Barde fiel in sich zusammen und wurde schwer wie Blei in Bronnwicks Armen. Doch dann schlug er die Augen auf und rang nach Luft.

			»Spikero!«

			»Sie lachen über mich«, japste der Barde mit traumbefangener Stimme. Die Augen schwammen in den Höhlen und ein sonderbarer Schleier bedeckte sie nach wie vor.

			»Spikero, komm zu mir!«

			»Hier bin ich. Gefangen in meinem eigenen Albtraum.«

			»Die Waldgeister spielen dir nur übel mit. Konzentriere dich!«

			»Sie lachen, Bronnwick. Sie lachen.«

			»Ssssch!«

			Bronnwick wiegte den jungen Troubadour in den Armen und strich ihm das spitz zusammenlaufende Stirnhaar aus den Augen. Leise wimmerte Spikero und zitterte am ganzen Leib.

			»Weißt du, wo du bist, Spikero?«

			»Im Albtraumland«, entgegnete der Barde heiser.

			»Wir sind im Flüsterwald. Ganz dicht am Ziel. Kannst du es spüren?«

			Bronnwick blickte auf. Der Nebel verzog sich und vor ihrem Sichtfeld wuchs schemenhaft die Silhouette der Elsenakademie empor.

			»Der Nebel lichtet sich«, flüsterte Bronnwick mehr zu sich selbst, denn an Spikero gewandt. »Das ist ein gutes Zeichen.«

			Freyda und Valettia kamen auf ihn zu.

			»Ein sehr gutes Zeichen«, wiederholte er, als er sich sicher war, dass sie alle den Waldgeistern entflohen waren.

			»Was ist passiert?«, wisperte Spikero.

			»Ein mächtiger Zauber wohnt diesem Wald inne«, antwortete Bronnwick. »Waldgeister sind die Wächter des Schrats. Seine Leibgarde, wenn du so willst. Der Wald flüstert, doch nicht nur auf die eine Weise. Vieles hier drinnen flüstert von dunkler Magie und Arglist.«

			»Wo ist der Gremior?«, fragte Freyda.

			Bronnwick blickte in die Tiefe des dunklen Waldes. »Geflohen.« Das wusste er mit Sicherheit. 

			Spikeros Körper wurde leichter und nach einigem Wimmern, verstummte er und richtete sich wieder auf. Seine edle Seide war vollständig mit Erde, Morast und Nässe durchsetzt. Kein Wort verlor er darüber. Nun wünschte sich der Königliche Handlanger, der Barde würde sich darüber beschweren, denn damit täte er seine geistige Gesundheit kund. Spikeros Atem ging noch immer stockend, doch er hatte sich beruhigt. Lange starrte er noch ins Nichts, den Körper leicht nach vorne gekrümmt und die Beine angewinkelt. Bronnwick ließ ihm die Zeit, die er brauchte, um zu reflektieren, welchen Horror er soeben durchlebt hatte. Bronnwicks Blick glitt zu Valettia. Der Schock saß auch ihr in den Knochen. Das Gesicht bleich, die Arme zitternd und den Blick an Freyda geheftet.

			»Wir sind ihnen entkommen«, hauchte Bronnwick, um sich selbst und seine Begleiter zu stärken.

			Valettia nickte stumm.

			»Kannst du aufstehen?«

			Ringsum war es still geworden. Leise hauchte der Wind durch das Geäst, fast stumm. Der Ħūwwilō zog seine Kreise über ihren Häuptern, doch schwieg. Das Flüstern war verklungen, die Waldgeister vertrieben. Und doch fühlte Bronnwick eine entsetzlich gewaltige Macht, die sich erhob. Er spürte die Anwesenheit des Herrn des Waldes. Er war nah. Sehr nah. Der Schmerz, der Bronnwick bereitet wurde, forderte noch immer seinen Tribut. Schwäche hatte seine Glieder befallen, als hätte er einen gesamten Tag mit dem Schwert trainiert. Die Muskeln lösten sich nicht aus der Verhärtung und seine Beine waren müde. Doch er kämpfte gegen die Schwäche an. Etwas viel Mächtigeres stand ihnen bevor und er wusste nicht, welche Qualen sie noch zu erleiden hatten. Endlich fand der Barde wieder auf die Beine. Seine Knie schlotterten und die Miene blieb noch immer starr, doch der graue Schleier vor seinen Augen war verschwunden.

			»Kommt jetzt!«, flüsterte Bronnwick mit einer ruckartigen Geste.

			Die Rechte lag gewappnet auf dem Heft seines Schwertes, ohne es jedoch aus der Scheide zu ziehen. Adrenalin schoss durch seine Adern, doch äußerlich blieb er ganz ruhig. Die Augen starrten wachsam in die Dunkelheit, die sich vor ihnen erstreckte. Der Tag war rasch vorübergeschritten. Wie lange die Folter der Waldgeister angedauert hatte? Er wusste es nicht. Bloß, dass Freyda die erste von ihnen gewesen war, die sich ihnen zu widersetzen wusste. Dichte Baumkronen nahmen ihm die Sicht auf den Himmel. Mochten bereits Monde und Sterne funkeln, oder war noch Tag? Er konnte sich die Frage nicht beantworten. Nebelschleier krochen über den Boden, wie Wolken, die die angrenzenden Gebirge umsäumten. Allesamt versuchten sie so leise wie möglich voranzuschleichen. Die Zweige knackten unter ihren Sohlen. Die Laubbäume wurden rarer, je näher sie der Akademie kamen. Es ging erst ein kleines Stück bergauf, einen sanften Hügel empor. Einen breiten Trampelpfad fanden sie vor, erdig und nur mit wenigen Grasbüscheln und Kräutern, die durch den Boden wuchsen. Knorrige Wurzeln bahnten sich ihren Weg durch das Erdreich. Bronnwick achtete mehr auf Spikero als auf seine eigenen Tritte. Immer wieder stützte er ihn oder umfasste seinen Oberarm, als er zu taumeln begann. Als sie die Böschung erklommen hatten, ragte die erste Außenmauer der Akademie bereits vor ihren Augen empor. Schwerer, hellgrauer Stein, teils bemoost, teils mit Schlingpflanzen umwoben. Pilze und Kräuter umkränzten den Stein. 

			»Hört ihr das?«

			Abrupt hielt der Barde an und lauschte. Seine Hand griff nach Bronnwick, krallte sich in dessen Leinenhemd. Sie stoppten ihren Fortmarsch und horchten. Erst vernahm Bronnwick nur das Säuseln des Windes, doch dann erfüllte ein Flattern die Luft. Spikero zuckte kreischend zusammen, woraufhin Freyda ihn in Zischlauten Stillschweigen hieß.

			»Wir können hier nicht bleiben! Das ist ...« Spikero verstummte und reckte den Nacken empor, betrachtete die Fledermäuse, die sich aus einer Höhle befreit und in die Lüfte begeben hatten.

			»Bloß Fledermäuse«, sprach Freyda ihm Mut zu.

			»Der Flüsterwald«, wisperte Spikero, »ist voll von garstigem Wesenszeug.«

			»Ganz ruhig! Wir sind so knapp davor, dem Waldschrat gegenüberzustehen. Wir haben es fast geschafft. Nur noch ein kleines Stück«, flüsterte Bronnwick und setzte bereits zum nächsten Schritt an.

			Spikero beruhigte sich, doch sorgenschwer und vorsichtig betrachtete er noch immer die Fledermausschar, die mit ruckartigen Flügelschlägen durch die Luft jagte.

			»Das sind bloß Fledermäuse, Spikero. Ganz ruhig! Ganz ruhig, kleiner Spikero. Du brauchst dich nicht zu fürchten«, flüsterte sich der Barde selbst Mut zu.

			Bronnwick legte dem verängstigten jungen Mann die Hand auf die Schulter und schenkte ihm ein kameradschaftliches Lächeln. Er zwinkerte und nickte ihm daraufhin zu und Spikero erwiderte seine Geste. Allmählich beruhigte er sich und sie gingen voran, immer der Steinmauer entlang, die von kniehoch zu Schulterhöhe anwuchs. Erst als sie daran vorbei waren, und sich die Akademie vor ihnen in voller Größe entfaltete, realisierte Bronnwick das Surren, das ihm bereits den gesamten Anstieg an im Ohr verharrt gewesen war. Die ganze Elsenakademie war von einem magischen Schutzschild umzäunt. Je näher sie ihr kamen, desto lauter wurde das spannungsgeladene Surren. Als Bronnwick den unsichtbaren Schutzschild mit der Schulter streifte, wurde er für einen Wimpernschlag sichtbar. Wie ein violettes Lichtgeflecht zuckte eine hauchdünne Barriere aus Spannung empor, die die gesamte Festung eingrenzte. Das Bauwerk, bestehend aus drei Dreieckstürmen, wirkte ehrfurchterregend. Kleine Fenster erkannte Bronnwick hoch oben und obwohl er mit absoluter Gewissheit wusste, dass sich hier keine Menschenseele mehr aufhielt, glaubte er, beobachtet zu werden. Zu viele düstere Geschichten waren ihm über diese Akademie berichtet worden. Mystische Legenden über Blutmagie und Selbsttötungen. Die Nackenhaare sträubten sich beim bloßen Gedanken an all die schaurigen Schilderungen und die dunkle Magie, die in diesen Gemäuern noch immer vor sich hin schlummern mochte. Vorsichtig drängte er sich an den beiden Kriegerinnen vorbei und versuchte den Abstand zu der unsichtbaren Schutzmauer zu wahren. Das spannungsgeladene Surren wurde immer eindringlicher, seit er dessen gewahr geworden war. 

			»Hier muss es sein«, flüsterte er zu sich selbst. »Wir sind ganz in der Nähe.«

			Die Anwesenheit des Waldschrats spürte er schon lange, bevor sie die Akademie erreicht hatten, doch nun war die Kraft, die diesen Ort umgab, besonders intensiv. Der Boden bebte und die Luft knisterte förmlich. Bronnwick konnte nicht sagen, ob es die Historie der Akademie war, die wie ein Geist über ihnen schwebte, oder ob es die Macht des Herrn des Waldes war, die hier vorherrschte. Angespannt setzte er einen Fuß vor den anderen, lauschte und hielt die Augen offen. Jedes Knacken, jedes Rauschen, jedes Flattern ließ ihn zusammenzucken. Eindringlich pochte sein Herz, als wollte es seinem Rumpf entfliehen. Die Muskulatur seiner Arme krampfte sich zusammen, bis er ein Flackern der Nerven verspürte. Und plötzlich erklang ein Grollen. Schlagartig blieben sie stehen, als sich die geballte Kraft plötzlich löste, bündelte und in einer lauten Stimme zu ihnen sprach:

			»Dunkel ist die Stunde, da ihr meinen Rat einholt, Menschenvolk. Dunkel und verheißungsvoll. Einst verehrtet ihr mich wie einen Gott. Heute fürchtet ihr mich wie einen Tyrannen. Sprecht! Ihr, die ihr gekommen seid, um euch an meiner Macht zu ergötzen ...«

			Der Boden regte sich. Wurzeln drangen durch das Erdreich, rissen den Untergrund auf und hinterließen ihn in einem Krater. Schlängelten sich durch den Untergrund und kanalisierten sich im Mittelpunkt der Fläche, die sich vor ihnen erstreckte. Krächzend erhoben sich die Krähen aus den Baumkronen, wild flatterten die Fledermäuse durch die Schatten. Die Wurzeln vereinigten sich, verknoteten sich ineinander, rotierten um ihre eigene Achse. Und aus den Wurzeln entwuchs eine Gestalt. Höher und immer höher entsprang ein Stamm der Erde, der von den Wurzeln umkränzt wurde, umsäumt von Efeu, der daran emporkroch und innerhalb weniger Augenblicke sah eine gewaltige Kreatur aus knorrigem Geäst auf die Eindringlinge des Flüsterwaldes hinunter. Sein muskulöser Körper war bereits auf die Größe von dreizehn Metern angewachsen. Die Beine waren glatt, wie Baumstämme, die von ihrer Rinde befreit worden waren. Im Rumpf entstand ein Riss, aus dem zähflüssiges Harz troff. Gewaltige Oberarme waren dem Korpus entwachsen mit langen Krallen an den Händen, aus denen winzige Blätter sprossen. Jeweils zwei Hörner pro Seite ragten aus den Schultern und winzige Zweige kräuselten sich über den Nacken, über die Schultern und die Brust hinab, als trüge der Herr des Waldes einen Umhang. Bronnwick schluckte, als er das Gesicht erblickte. Die eine Hälfte verdeckte eine Knochenmaske, doch beim genauen Hinsehen, erkannte er, dass sie direkt mit dem furchteinflößenden Gesicht verschmolzen war. Spitze Zähne ragten aus dem knurrenden Maul und knapp darüber saß eine nach unten gekrümmte Nase. Falten des Zorns hatten sich in das hölzerne Gesicht gegraben. Funkelnd starrte das eine Auge auf die Eindringlinge hinab. Doch noch schauriger empfand Bronnwick die Augenhöhle der Maske, die Schwärze, die ihm nicht gewährte, Einblick zu nehmen. Zwei gewaltige Hörner, wie die eines Bockes, überragten den Kopf und zwischen den Beinen, auf Hüfthöhe, wuchs etwas Gigantisches bis zum Mittelpunkt des Baumes empor, das aussah wie ein Stamm. Bronnwick konnte nicht sagen, ob dieses Etwas die Scham des Waldschrats bedeckte oder Teil des Körpers war. 

			Als er vollständig aufgerichtet vor ihnen stand, erhob er erneut die donnernde Stimme, die von allen Winkeln des Waldes widerhallte. »Seid ihr gekommen, um mir ein Opfer darzubringen? Sprecht rasch, ehe die Nacht wieder dem Tage weicht!«

			Valettia war die erste, die das Wort ergriff. »Welches Opfer erbittet Ihr?«

			Der Blick des Waldschrats glitt erst von Valettia zu Freyda und verharrte schlussendlich bei Spikero. Ein merkwürdiges Grinsen hatte sich auf sein Gesicht gelegt, das Bronnwick nicht zu deuten wusste. Etwas Grimmiges, Furchteinflößendes und etwas Frivoles fand er darin.

			»Unbefleckter, bist du zu mir gekommen, um dich mir zu opfern?«, sprach der Waldschrat zu dem Barden.

			Spikero zuckte zusammen und wurde immer kleiner in Anbetracht des Blickes, der auf ihm verweilte. Bronnwick machte einen mutigen Schritt auf den jungen Spielmann zu und legte ihm die Hand auf die Schulter ‒ eine Geste, die er gern verwendete, um jemandem Mut zu machen. Zu mehr war er nicht im Stande. Emotionen zu zeigen, bedeutete Schwäche, wie er befand. Doch Spikero schien seine Geste zu verstehen und sein Körper richtete sich wieder auf. Er war nicht alleine. Umringt von Freunden stand er dem Waldschrat gegenüber. Und dieses Wissen wollte Bronnwick ihm vermitteln.

			»Wir sind nicht hier, um unseren Gefährten zu opfern.« Endlich ergriff Freyda das Wort.

			Ein wenig zu lange hatten sie geschwiegen. Gierig stierte der Waldschrat auf Spikero hinab. Die krallenartigen Klauen schlängelten sich ihm entgegen. Er leckte sich über die Lippen, als wollte er den Barden im nächsten Augenblick verschlingen. Freyda stellte sich ruckartig vor ihn.

			»Welches Opfer verlangt Ihr? Diesen Jungen bekommt Ihr nicht!« Valettias Worte klangen beherrscht, als sie sich an Freydas Seite stellte und dem Herrn des Waldes den Blick auf den Barden raubte.

			Der Waldschrat wandte sich ihr zu. Die Miene verfinsterte sich und ein Donnergrollen durchbrach den stummen Abendhimmel.

			»Einst verehrtet ihr mich wie eine Gottheit, niederträchtiges Menschenvolk! Habt ihr mich vergessen? Verdrängt?« Knarrend beugte er sich vorne über. »Nur wenige von euch sind sich meiner Existenz noch bewusst?«, fragte er. »Weisheit wohnt diesen meinen Wurzeln inne. Güte und Großmut bestimmen mein Handeln. Doch ihr ... tollkühn wie ihr seid, betretet meine Ländereien, mit nichts als Furcht in euren Herzen, doch Stolz in eurem Gemüt. Und doch bin ich gütig.«

			»Gütig sei der, der Güte spricht?«, rezitierte Spikero aus einer Ballade. »Oder ist es gar Torheit und Schmähung, auf Trug erpicht?«

			Ein Raunen ging durch die baumartige Gestalt des Schrats, als er sich krümmte und mit finsterem Blick seinen Unmut erkennen ließ.

			»Von Torheit und Trug willst du sprechen, Mensch?«

			Ein verächtliches Schnauben folgte seinen Worten. Die Zweige wuchsen auf seiner Schulter und kringelten sich ihnen entgegen, als er den Rücken krümmte und sich weiter zu ihnen beugte. Das Gesicht sah aus der Nähe noch furchteinflößender aus, doch Bronnwick wich nicht zurück. Entschlossen furchte er die Stirn.

			»Torheit, Schmähung und Trug wohnt in den Herzen der Menschheit. Missgunst und Gier. Eine Seuche, die sich über die gesamte Erdenwelt ausbreitete und hier steht ihr vor mir, schier flehentlich und überheblich. Was wollt ihr, frage ich, wenn es kein Opfer ist, das ihr mir darbietet?«

			»Wir suchen bloß Antwort auf das Rätsel, das uns der Flüsterwald aufgibt«, erwiderte Valettia. Ein Beben hatte sich in die Entschlossenheit ihrer Stimme geschlichen.

			»Welches Rätsel vermag euch den Schlaf zu rauben?«, dröhnten des Waldschrats Worte durch das belaubte Unterholz.

			»Das Flüstern, Eure Schratigkeit«, wisperte der Barde kleinlaut.

			»Das Flüstern des Waldes vermag deine Ruhe zu trüben? Doch ist es kein Wald, wenn er nicht haucht und säuselt, von falschen Fährten und Verlockungen spricht, dich in die Irre führt. Sprich, Unbefleckter, ist dies der erste Wald, den du betrittst?« Etwas Höhnisches hatte sich in die Klangfarbe seiner Stimme gemischt und ein rasches Zucken seines Mundwinkels, nebst dem kurzen Aufblitzen seines unbedeckten Auges, verhießen Arglist. 

			Bronnwick packte den Barden etwas fester und zog ihn ein Stück zurück. Mit dem Unterarm drückte er ihn an seine Brust.

			»Ihr fordert Opfer? Wir suchen Antworten. Wie kann man diesen Wald zum Schweigen bringen?«

			Des Waldschrats Augen huschten zu Valettia.

			»Opfergaben und Hochpreisungen sind niedere Löhne für meine Güte. Niedere Löhne für Antworten.«

			Bronnwick schnaubte leise. Die Energie, die der Waldschrat verströmte, kostete ihm viel Kraft. 

			»Was verlangt Ihr?«, rief Valettia aus voller Kehle.

			»Überlasst mir den Unbefleckten und ihr sollt eure Stille bekommen«, dröhnte der Waldschrat.

			Spikero wich einen Schritt zurück, als sich der lange Zeigefinger des Herrn des Waldes auf ihn zubewegte. Erschrocken entkam ihm ein heiserer Aufschrei.

			»Spikero sollt Ihr nicht bekommen!« Freyda erhob ihren Hammer.

			Bronnwick schnellte zu ihr und umfasste sie maßregelnd am Arm. Sie wirbelte herum und als sie seinen Blick sah, senkte sie die Waffe.

			»Lasst uns umkehren!«, zischte Bronnwick bestimmt.

			»Kehrt wieder, wenn eure Entschlossenheit der Sturheit Platz einnahm«, erklangen die tiefen Worte des Waldschrats, bevor ein Wirbelwind ihn umfasste, die Wurzeln sich knarrend um ihn wanden, den Leib hinunterkrochen und sich wieder in die Erde bohrten. Seine Gestalt schrumpfte, bis nur noch ein zweiblättriger Keim zwischen ein paar raren Grasbüscheln aus der Erde ragte.

		

	
		
			XXXV. Kapitel

			

	

Brendon

			Bereits mit dem Aufwallen des Donnergrollens fielen die ersten Regentropfen. Schwer wie Hagelkörner. Der Dorfplatz wurde in ein Meer aus Morast verwandelt. Die Haygenhaster suchten Schutz in ihren Häusern oder, wie Brendon selbst, in der Taverne zum gemolkenen Auerhahn.

			»Das Ahnenfest ist ruiniert«, hörte Brendon eine Frauenstimme wehklagen.

			»Das Ahnenfest war schon ruiniert, bevor der Regen fiel«, grummelte Meister Degen mit einem finsteren Blick auf Brendon gerichtet.

			Kreischen und Schnarren vermengte sich mit dem rigorosen Prasseln des Regens. Brendon lehnte im Türrahmen und blickte hinaus auf sein Werk der Unachtsamkeit. Eine wilde Schar Gremiore schlitterte durch den Morast, verwüstete Haygenhast und bediente sich am opulenten Mahl. Die kleinen Biesten rauften um den Pudding, trugen Kämpfe um das letzte Stück Kuchen aus und zerschellten Tonkrüge und -schüsseln auf der feuchten Erde. Ein silbriger Gremior lag auf dem Gabentisch, alle Viere von sich gestreckt auf dem Rücken, den vollgestopften Bauch nach außen gewölbt und schnarchte schnarrend. Andere durchkämmten die Vorratskammern der Hütten. Drei gescheckte Bestien machten sich indes am Drunenweinfass zu schaffen und hielten erst ein, als das Fass zu Feuerholz zersplittert auf dem Boden lag. In Haygenhast herrschte ein heilloses Durcheinander, doch Brendon verdrängte die Schuldgefühle und sein Blick glitt zum dicht bewachsenen Flüsterwald. Seine Gedanken verweilten bei seinen Gefährten, die er verlassen hatte und die sich noch immer durch die Tiefe des Waldes kämpften. Wehmut umfasste sein von Trauer zerfressenes Herz. Er hatte sie im Stich gelassen. So versuchte ihn sein Geist zu geißeln. Doch was hätte ich schon ausrichten können? Amhor und Krux und der Metallrat ... immerzu sah er ihre Gesichter vor seinem inneren Auge. Noch immer spürte er die Angst, die ihn befallen hatte, als der Wald nach ihm gegriffen hatte. Fast hätte er sich zu ihnen gesellt, zu seinen engsten Freunden und Saufkumpanen, zu Toff und dem Mädchen, das nie gelebt hatte. Ein Schauder kroch ihm über den Rücken. Der Regen wurde stärker und Blitze zuckten über den schwarzen Nachthimmel, erhellten das Dorf für einen Augenblick zu Tageshelle.

			»Das war dein Werk, Schafsbursche«, stänkerte Meister Degen weiter. »Du hast diese Kreaturen in unser Dorf geführt. Damit hast du alles verdorben. Sieh nur, was du angerichtet hast!«

			Brendon ignorierte den Alten und blickte weiterhin aus der offenen Türe. Ein kalter Windstoß drang herein. Dicht zusammengepfercht standen die Dörfischen nebeneinander und blickten auf die Verwüstung, die von den Gremioren angerichtet wurde.

			»Ein Taugenichts bist du! Warst du immer schon«, schimpfte ihn der Stallmeister.

			Brendon schnaubte, doch wandte er ihm weiterhin den Rücken zu. Er verschränkte die Arme vor der Brust und ballte die Hände vor Wut zu Fäusten.

			»Was soll aus dir noch werden, hm? Ein Tunichtgut und Faulpelz, wie du einer bist! Und hirnverbrannt obendrein.« Meister Degen rempelte ihn von hinten an. 

			Brendon blieb stehen. Nur die Stirn furchte sich und die Finger zuckten, während er auf den Niederschlag hinausstarrte und den Gremioren bei ihrem Schlammbad zusah.

			»Genau so ein nichtsnutziger Tölpel wie die Zwillinge!«

			Diese Worte, gepaart mit einem weiteren Stoß von hinten, und Brendon wirbelte herum, holte durch die dicht gedrängte Menschenmenge aus und rammte Meister Degen die Faust in den Kiefer. Meister Degens Kopf wurde dabei nach hinten geschleudert, doch im nächsten Augenblick nahm er Schwung und stieß Brendon mit beiden Händen gegen den Brustkorb, sodass dieser mit dem Rücken gegen den Türrahmen prallte. Sofort entstand eine Rangelei. Die Dörfischen wichen zurück. Brendon schlug seinem Angreifer die Faust erneut ins Gesicht. Meister Degens Kopf lief rot an vor Zorn und schon warf er sich auf ihn. Wieder prallte sein Rücken gegen den Türrahmen. Brendon stieß den Älteren von sich, sodass dieser rückwärts taumelte, gegen einen Tisch stieß und ihm der Boden unter den Füßen weggezogen wurde. Brendon warf sich auf ihn. Schlag für Schlag traf er Meister Degens Gesicht.

			»Aufhören!« Graudes Schrei gellte durch die Taverne. »Aufhören! Alle beide!«

			Brendon setzte sich rittlings auf den Stallmeister und schlug erneut zu. Meister Degen war zwar alt, doch der dichte, weiße Bart fungierte als ausgezeichnete Tarnung, denn seine Arme hatten die Kraft eines Dreißigjährigen. Er umfasste Brendons Gelenke und stemmte ihn von sich.

			»Aufhören, hab ich gesagt!« Graude schob sich durch die Menge. 

			Meister Degen kämpfte mit aller Kraft gegen Brendons Körper an, bis er beinahe aufrecht unter ihm saß. Sein Gesicht war dunkelrot vor Anstrengung, der Kiefer angespannt und die Zähne fest zusammengebissen. Knurrend und blutverschmiert funkelte er ihn an, während er Brendon noch immer von sich drückte, bis dieser hinten überkippte und mit dem Rücken auf Meister Degens Knie landete. Der alte Stallmeister ballte die Faust und holte aus, doch noch bevor er Brendon einen Kinnhaken versetzen konnte, packte Geraldin sein Handgelenk und drehte es herum.

			»Du wagst es, Hand an meinen Sohn zu legen?«, knurrte er und im nächsten Moment traf Geraldins Faust Degens Hinterkopf.

			Es dauerte nicht lange, bis aus der Rangelei zwischen Brendon und Meister Degen eine Tavernenschlägerei entwachsen war. Der Dünne Dohle zog dem Gerber einen Stuhl über den Schädel, die Spinnerin prügelte sich mit einem groß gewachsenen Kerl aus dem Nachbardorf und Fynn dominierte den Vater des Dorftrottels mit seiner Rechten. Und mittendrin schimpfte und fluchte Graude, die mit ihrem langstieligen Holzkochlöffel und einem Putzlappen bewaffnet, versuchte, die aufgebrachte Meute zu besänftigen. Sobald sich Geraldin einen Faustkampf mit Meister Degen lieferte, konnte Brendon unter dem schweren Stallmeister wegkriechen. Er erhob sich und wandte sich von der Schlägerei ab. Sein Blick fiel wieder hinaus auf den schlammigen Dorfplatz, auf die wütenden Gremiore, die draußen rangelten und auf den angrenzenden Wald. Die Kämpfenden hinter ihm rempelten ihn immer wieder an. Es war ihm egal. Er wünschte sich nur die Zwillinge herbei. Mit ihnen hätte er die Taverne aufgemischt. Es gab nichts Größeres als eine Schlägerei in Graudes Stätte. Amhor, Krux und Brendon wären die ersten gewesen, die sich ins Getümmel geworfen hätten, sie hätten diese Rauferei angezettelt, wie schon viele Male zuvor. Doch nun war Brendon alleine und nicht einmal eine gepflegte Tavernenprügelei war noch im Stande, seine Laune zu heben und ihn seinen Kummer vergessen zu lassen. Wer nicht in der Taverne zum gemolkenen Auerhahn Schutz suchte, sah aus dem Fenster des eigenen Heims, und betrachtete mit Wehmut die Verwüstungen durch Regen und Gremiore, wie Brendon es tat. Die Rangelei hinter seinem Rücken wurde zunehmend heftiger, sodass er nicht nur einmal gegen den Türrahmen gedrängt, oder aus der Taverne befördert wurde. Doch er griff nicht weiter ein, nahm wieder seinen Platz im Trockenen ein und starrte hinaus. Erst als ein panischer Frauenschrei erklang und ein junges Ding aus dem Nachbardorf gegen ihn geschleudert wurde, erwachte er aus seiner Gedankenwelt. Er fing das Mädchen in den Armen auf und furchte die Stirn, als er sich umsah.

			»Wer hat dich geschlagen?«

			Die junge Frau zeigte auf den Dorftrottel. Brendon zog das Mädchen fester an sich und nahm es schützend in den Arm, drückte sie kurz, bevor er sie losließ, um dem Dünnen Dohlen ein veilchenblaues Erinnerungsstück zu verpassen. Inmitten des Getümmels konnte er für einen Moment seine Sorgen vergessen. Nun hatte er etwas, für das es sich zu kämpfen lohnte. Heldenhaft musste er sich für die junge Frau am Dorftrottel rächen. Die Schlägerei wurde immer gedrängter, bis Graude bei ihm angelangt war, und ihm mit dem nassen Lappen ins Genick peitschte. Er stieß den Dünnen Dohlen von sich, der rückwärts taumelte, und gegen die Tischkante prallte. Als er mit dem Rücken auf der Tischplatte landete und mit Armen und Beinen ruderte, wandte Brendon sich wieder ab, um zu dem Mädchen, das er zu beschützen hatte, zurückzukehren. 

			»Alles in Ordnung?«, fragte er sie.

			»Mhm«, antwortete sie schüchtern und nickte eifrig.

			Wieder nahm er sie in die Arme und fühlte sich endlich stark, als hätte er eine Teilschuld wieder gutgemacht. In die Umarmung steckte er all seinen Schmerz. Ihr blonder Schopf schmiegte sich an seine Brust und die Arme schlangen sich eng um seinen Rumpf. Es fühlte sich gut an. Warm und intensiv. Ganz fest hielt sie ihn und schmiegte ihr Gesicht in die Vertiefung des Brustbeins. Zart strich er ihr über das feine Haar, das ihr bis in den Nacken reichte.

			»Komm mit!«, sagte er dann ruhig.

			Er nahm sie bei der Hand und verließ die Taverne mit ihr. Zu laut und zu beengend war es geworden und sie war nun sein Frieden. Durch den prasselnden Regen liefen sie. Der Schlamm spritzte ihnen bei jedem Schritt bis zur Hüfte, doch die junge Frau lachte nur. 

			»Wo laufen wir hin?«, rief sie, laut genug, um all den Lärm zu übertönen.

			»Zum Stall!«

			Er nahm das Mädchen mit zu seinem Heim, half ihr über den niedrigen Weidezaun und zog sie ins Trockene, wo sie vom Blöken der Schafe begrüßt wurden. Sie ließ ein heiteres Lachen erklingen. Brendon brachte lediglich ein Lächeln zustande.

			»Und was machen wir nun?«, fragte sie mit ihrer lieblichen Stimme.

			Brendon zuckte die Schultern und kräuselte die Lippen schmunzelnd. Das Mädchen sah hübsch aus, fand er. Sehr jung, mit weicher Haut, einer kleinen Nase, schmalen Lippen und großen Augen. Ganz besonders süß fand er ihre Sommersprossen, die ihre Wangen und Nase säumten. Sie mochte gerade erst siebzehn Jahre alt sein, schätzte er. Vielleicht auch ein wenig jünger. Das Haar war dünn und glatt, hing ihr vorn bis über die hellen Augenbrauen und hinten bis zu den Schultern. Wieder kicherte sie wie ein junges Ding es tat. Gemeinsam setzten sie sich auf einen hohen Strohballen. Sie beugte sich zum kleinen Fenster und spähte hinaus auf den Dorfplatz. Die Beine zog sie an und das warme Stroh bewegte sich unter ihrem dünnen Leib. Brendon empfand ein Ziehen im Unterbauch, als er sie musterte, eine kleine Spannung. Dann beugte er sich über sie, legte zwei Finger an ihr Kinn und drehte ihren kleinen Kopf. Noch bevor sie etwas sagen konnte, hatte er ihr bereits einen Kuss auf die Lippen gedrückt. Warm und weich fühlten sie sich an. Sie schloss die großen Augen und er strich ihr zart über die Wange. Als er seine Lippen wieder von ihren löste, kicherte sie erneut und auch Brendons Mund umspielte ein Lächeln. Er beugte sich zu ihr und blickte hinaus auf den verregneten Dorfplatz. Sie lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter und kicherte abermals.

			»Wie heißt du?«, fragte er nach einer Weile.

			»Mira. Und du?«

			»Brendon.«

			»Wie alt bist du, Brendon?«

			»Neunundzwanzig«, antwortete er, weiterhin aus dem kleinen Fenster blickend. »Wie alt bist du?«

			»Sechzehn.«

			Er nickte bloß gleichgültig und legte den Arm um Mira. Für diesen Moment genoss er die Ruhe und den Duft des Strohs, das geruhsame Blöken seiner Schafe und die Wärme des Mädchens in seinem Arm. Und in diesem Augenblick durchströmte eine Frage seinen Geist, die sorgenschwerer wog als alle Gedanken der letzten Tage: Werde ich jemals wieder glücklich sein können? Zu viel Leid war ihm widerfahren. Immerzu rotierten die Gedanken durch seinen Verstand. Schloss er die Augen, hörte er den Wald flüstern und sah die Zwillinge vor sich, wie sie Madam Hitt vergewaltigten und sich daraufhin selbst richteten. Immer und immer wieder. Wird es jemals enden? Mira stupste ihn leicht mit dem Kopf an und holte ihn wieder aus seiner Gedankenwelt zurück ins warme Stroh. Sein Herz war erfüllt von Trauer. Das junge Ding in seinem Arm war nur ein schwacher Trost, der es nicht zu erreichen wagte. Der Flüsterwald hat mich gebrochen. Ganz zart ließ er seine Finger durch Miras feines Haar gleiten, gedankenverloren und von Trauer zerfressen. Von Sorgen geplagt, die sie nicht kannte. So jung, dachte er, so lieblich und rein und unbekümmert. Er drückte ihren filigranen Körper enger an sich und genoss die Wärme ihres Kopfes, der auf seiner Schulter ruhte. Für einen Moment schloss er die Augen. Er sog den Duft ihres Haares ein und genoss, nicht reden zu müssen. Still schmiegte sie sich an ihn. Er verdrängte die Bilder, die hinter den Lidern aufflackerten und konzentrierte sich auf die schönen Tage seines Lebens. Er merkte erst, dass er weggedöst war, als ein Johlen von draußen nach innen drang. Erschrocken fuhr er auf, als er Lyras Stimme erkannte.

			»Valettia! Valettia!«

			Benommen blinzelte er hinaus auf den Dorfplatz. Der Regen hatte aufgehört. Als er seine heimgekehrten Weggefährten erkannte, sprang er auf und lief nach draußen. Völlig durchnässt hatten sie sich in Haygenhast eingefunden. Das klatschnasse Haar klebte ihnen am Kopf, von oben bis unten waren sie von erdigem Dreck bedeckt. Lyra schloss die Arme um ihr Eheweib und drückte sie fest an sich. Brendon stand einfach da und wusste nicht, was er sagen sollte. Ein Stein war ihm vom Herzen gefallen, doch Schuldgefühle nagten an ihm, nun, da er seine Gefährten wieder vor sich wusste.

			»Was ist hier passiert?« Bronnwick sah sich den Tumult an, den die Gremiore veranstaltet hatten.

			»Sie wollten Puddeling«, erwiderte Brendon tonlos.

			»Mhm«, brummte Bronnwick schier gleichgültig. Er nickte langsam, während er sich die Verwüstung genau ansah.

			Nur noch wenige Gremiore rangelten um die verbliebenen Gaben. Die meisten von ihnen hatten ihre Äuglein bereits in schwarz getaucht und schliefen, teils stehend, teils liegend, teils irgendwo dagegengelehnt.

			»Seid ihr dem Waldschrat begegnet?«, verlangte es Brendon zu wissen.

			»Sind wir«, gab Freyda ihm zur Antwort.

			»Und der Fluch ...«, murmelte Brendon. »Ist er ... gebrochen?«

			Die Vaag verneinte mit einem Kopfschütteln.

			»Wo ist der Dorfdruide?«, fragte Valettia, nachdem sie sich aus der Umarmung ihrer Gemahlin gelöst hatte. »Wo ist Aaragas?«

			Ihr Blick war streng. Die Stirn in Falten gelegt und der Mund zu einem schmalen Strich verkommen.

			»In seiner Hütte«, entgegnete Brendon und deutete mit der Hand.

			Mira war ihm hinterhergekommen und stellte sich nun an seine Seite, um sich wieder umarmen zu lassen. Valettias böser Blick verweilte auf Aaragas‘ Hütte.

			»Warum?«, fragte Brendon. »Was ist los?«

			»Du erinnerst dich an die Knochen, die wir in der Waldhütte fanden?«

			Brendon nickte.

			»Aaragas‘ Werk«, betonte Valettia.

			Brendon nickte abermals.

			»Und er weiß mehr, als er zugab. Nur mit seiner Hilfe können wir diesen verfluchten Wald zum Schweigen bringen.«

		

	
		
			XXXVI. Kapitel

			

	

Valettia

			Beharrlich hämmerte Valettia gegen die Türe von Aaragas‘ Hütte. Im Flüsterwald wirst du Antworten finden, erinnerte sie sich an seine Worte. Er hatte sie direkt zu seinem Mordlager geführt. Doch weitere Fragen waren aufgekommen. Diesmal war sie nicht alleine mit ihm. Diesmal hatte sie ihre Gefährten dabei und wenn sie nichts aus ihm herausbekommen würde, so würden ihre Begleiter es bewerkstelligen. Sie war zuversichtlich. Lyra stand direkt neben ihr und drückte ihre freie Hand. Auf der anderen Seite stand Bronnwick, in den Valettia die meiste Hoffnung setzte. Ihre Stirn furchte sich, als sie nach dem dritten Klopfen noch immer keine Reaktion von innen vernahm.

			»Aufmachen!«, donnerte Bronnwick und hämmerte ebenfalls mit der behandschuhten Faust gegen die Türe.

			»Wir wissen, dass du hier drin bist, also komm schon raus!«, brüllte Valettia eisern.

			Sie war fest entschlossen, endlich Antworten zu erhalten. Die letzten Tage hatten sich wie ein Schatten auf ihr Gemüt gelegt. Zu viel war im Flüsterwald passiert. Zu viel Schrecken hatte sie erfahren müssen. Seit ihrer Begegnung mit den Waldgeistern fühlte sie sich seelisch vollständig ausgelaugt. Und Ratlosigkeit übermannte sie. Doch sie blieb unbeugsam. Zu viele Gedanken umschwirrten ihren Geist. Die Begegnung mit dem Waldschrat, die Hütte im Flüsterwald, all die Toten, die sie darin vorgefunden hatte, Lyra, Freydas Tod und Freydas Berührungen beim Lagerfeuer. Zu vieles beschäftigte sie, doch in diesem Moment kanalisierte sie ihre gesamte Energie und richtete sie auf ihr Vorhaben, den Dorfdruiden zu stellen.

			»Aufschließen!«, brüllte Bronnwick, diesmal um einiges lauter und ehrfurchterregender. »Im Namen des Königs!«

			Ein Schlüssel wurde im Schloss gedreht. Valettia wich einen Schritt zurück. Knarzend öffnete sich die Türe einen Spalt breit.

			»Was wollt ihr?« Aaragas‘ Stimme erklang, noch bevor sein faltiges Gesicht hinter der Öffnung erschien.

			»Antworten.« Valettia zischte ihre Erwiderung zwischen fest zusammengebissenen Zähnen hindurch. 

			Die Türe wurde noch ein Stück weiter geöffnet und Valettia erkannte den Schrecken in Aaragas‘ Augen, als er sah, wie viele Menschen sich vor seinem Heim zusammengeschart hatten. Und einen weiteren Moment schien er zu brauchen, bis er verstand, dass sie alle aus dem Flüsterwald zurückgekehrt waren. Noch bevor die Türe vollständig geöffnet wurde, stieß Bronnwick sie mit der Rechten gewaltsam auf und verschaffte ihnen Einlass. Aaragas wich einen Schritt zurück.

			»Du wirst uns nicht länger für dumm verkaufen, alter Narr!«, fauchte Bronnwick.

			Valettia war erleichtert, dass der Handlanger des Königs das Sprechen übernahm. Sie erinnerte sich an ihre letzte Unterhaltung mit dem Dorfältesten. 

			»Was wollt ihr?«, knurrte Aaragas erneut. Die Brauen zogen sich so eng zusammen, dass sie seine Augen in Schatten verbargen. Nur ein blitzartiges Funkeln trat aus ihnen hervor.

			»Wir haben dein kleines Lager gefunden.«

			Bronnwick trat bedrohlich auf ihn zu. Der Alte wich zurück. Ausgemergelt und klein sah er aus. 

			»Gar nichts habt ihr gefunden«, zischte er.

			»Knochen und Schädel. Und du wirst uns jetzt Rede und Antwort stehen!«

			Valettia erkannte Wut in Aaragas‘ Blick. Wut und Sturheit.

			»Ihr wisst nicht, was ihr gefunden habt«, knurrte der Dorfdruide widerspenstig.

			»Es wird endlich Zeit, dass du redest, alter Mann!« Mit diesen Worten zog Bronnwick die Klinge surrend aus der Scheide. Der Stahl blitzte im flackernden Licht des Kaminfeuers auf. 

			Furcht durchsetzte Aaragas‘ Blick und die Brauen hoben sich, als er die Augen aufriss. »Ich habe das Dorf beschützt«, rief er plötzlich hysterisch. »All die Jahre habe ich Haygenhast vor dem Zorn des Waldschrats bewahrt.«

			»Sprich weiter!« Bronnwick machte noch einen Schritt.

			»Ihr habt keine Ahnung! Ihr allesamt! Keine Ahnung! Ich habe dieses Dorf gerettet. Ich allein!«, schrie der Dorfdruide außer sich.

			»Präziser, bitte!« Aber Bronnwicks Stimme klang nicht nach einer Bitte. Ebenso wenig wie der aufblitzende Stahl.

			»Ihr wisst nichts, sage ich euch. Gar nichts.«

			Gemeinsam kamen sie noch näher und Aaragas stolperte rückwärts.

			»Rede endlich!«, fauchte der Handlanger des Königs.

			»Der Herr des Waldes verlangt nach Opfergaben.«

			»Diese Kenntnis erlangten wir bereits. Welche Opfergaben?«

			»Menschliche. Unschuldige.«

			»Und diese hast du ihm erbracht?«

			»Ich habe ihn getäuscht«, gestand der Dorfdruide verhalten.

			»Wie?«

			»Ich konnte es nicht«, murmelte Aaragas und sein Blick fand den Boden. Er schrumpfte weiter in sich zusammen.

			»Getäuscht hast du ihn?«, versuchte Valettia ihn zum Weiterreden zu ermutigen.

			»Er verlangte nach unschuldigen Kindern und jungen Frauen oder Männern. Wie konnte ich ihm geben, wonach er verlangte? Mein Dorf ausrotten, um mich vor seinem Zorn in Sicherheit zu wiegen? Nein.« Der Dorfälteste legte eine Pause ein. Er starrte weiterhin gen Boden.

			»Die Knochen, die wir in deiner Waldhütte fanden ...«

			»... waren die Gebeine von Gremioren.«

			»Das haben wir bereits herausgefunden«, reagierte Valettia streng. »Sprich weiter!«

			Der Dorfdruide seufzte und durchmaß den Raum, um sich auf seinen breiten Holzstuhl zu setzen. Dann schnaubte er abermals schwer, bevor er endlich zu erzählen begann.

			»Der Waldschrat bewohnt diesen Wald schon länger, als es Menschen gibt. Durch seine Macht wuchs er und formte sich und mit ihm kehrten die Wesen herbei. Als dieses Dorf gegründet wurde, regte sich sein Zorn. Zu tief waren unsere Vorväter vorgedrungen, hatten den Wald abgeholzt und sich an ihm bedient. Fynns Urgroßvater und mein Großvater hatten Haygenhast erbaut. Das Sägewerk wurde in einem ganzen Jahrzehnt errichtet und forderte viele Ressourcen aus dem Wald. Selbstredend wussten wir nicht viel über dieses Stück Land. Mein Großvater war ein Jäger und Fynns Familie war seit jeher mit der Holzverarbeitung betraut. Zu Beginn waren es nur unsere beiden Familien, die hier lebten. Dann kamen die Dohlen ins Dorf, die seit Generationen nur unter sich geblieben sind, sich nur untereinander fortgepflanzt hatten. Eine Tradition, die sie beibehielten. Viel später kam Pohlen nach Haygenhast. Dein Großvater.« Aaragas legte eine Pause ein und deutete auf Brendon.

			»Was kümmert uns die Gründung Haygenhasts?«, knurrte Brendon und verschränkte die Arme vor der Brust. »Hör auf, abzuschweifen und komm endlich zum Punkt.«

			»Hastig wie dein alter Großvater«, krächzte der Dorfdruide und verengte die Augen für einen Moment zu Schlitzen. »Jedenfalls ...«, begann er abermals zu erzählen, »... war es mein Großvater, der einst auf den Herrn des Waldes stieß. Tief drin im Flüsterwald. Eine Faszination packte ihn und er wollte alles in Erfahrung bringen, was mit dem Waldschrat zu tun hatte. Er war besessen und sprach von nichts anderem mehr. So erfuhr ich alles, was er wusste und als mein Großvater das Zeitliche segnete, wollte ich sein Lebenswerk fortführen. Ich machte mich auf die Suche nach dem Herrn des Waldes und fand ihn schließlich nahe der Elsenakademie. Und dort spürte ich seine Göttlichkeit und verstand.«

			»Was verstandest du?«, unterbrach ihn Bronnwick.

			»Ihr seid ihm begegnet, nicht wahr?« Der Alte blickte auf eigentümliche Weise unter den Brauen hervor.

			»Wir sind ihm begegnet. Ja.«

			»Ihr seid nicht irgendeinem Wesen des Waldes begegnet, Handlanger«, krächzte der Dorfdruide beschwörerisch. »Ihr standet vor einem Gott.«

			»Einem Gott?«, stieß Spikero verdutzt aus.

			»Habt ihr seine Macht nicht gespürt? Ein Gott ist er und so sollte er behandelt werden. Mein Großvater hatte dies einst erkannt. Und nicht nur er. Oft streifte er mit Fynns Urgroßvater durch den Wald und forschte nach. Sie brachten dem Herrn des Waldes die Opfer, die er für seine Güte verlangte und dafür gewährte er ihnen ein großes Geschenk.«

			»Welches Geschenk hat der Waldschrat deinem Großvater gemacht? He? Welches Geschenk?«, fragte der Barde aufgeregt.

			»Haygenhast«, entgegnete Aaragas. »Und ein angrenzendes Stück des Waldes. Unser Dorf. Dieses Stück Land, auf dem wir bauen und leben durften.«

			»Und dafür wurden Opfer gebracht? Welcher Art?«, fragte Valettia.

			»Der Herr des Waldes fordert Menschenopfer.«

			»Wie barbarisch!«, entkam es Spikero bestürzt.

			»Was hast du Bengel denn gedacht?« Nun wurde Aaragas laut. »Ein Opfer an einen Gott ist niemals eine leichtfertige Sache. Ein Opfer zu bringen, ist nichts, das einem leicht von der Hand geht. Und ja, mein Großvater, ebenso wie Fynns Urgroßvater, taten, wonach der Waldschrat trachtete, denn er war gnädig. Ein guter Gott.« Aaragas räusperte sich. »Wenn man ihm diente.« Er legte eine kurze Pause ein. »Doch Fynns Urgroßvater starb und zwei Jahre darauf verschied auch mein Großvater. Und Finns Großvater wie auch mein Vater brachten es nicht übers Herz, uns in diese Taten einzuweihen. Doch ich verstand als kleiner Junge schon, was es bedeutete. Und dann stand ich vor ihm. Ich durchstreifte den Wald, um ihn zu treffen, den Göttlichen. Doch auch ich war schwach.«

			Der Dorfdruide sackte in seinem Stuhl zusammen und ließ die Schultern mitsamt dem Kopf hängen. Er atmete röchelnd. Valettia und Lyra wechselten einen Blick. Etwas Gehässiges blitzte durch Lyras Augen.

			»Du hast es nicht übers Herz gebracht, nicht wahr?«, fragte Brendon mitfühlend.

			Lyra lachte aus voller Kehle. »Finstere Tage zeichneten dein Leben. Sag es ihnen!«, beschwor sie ihn gehässig. »Aus Stein ist dein Herz. Wozu du im Stande bist ...«

			»Schafft diese Hexe aus meinem Heim!«, kreischte der Dorfdruide außer sich und sprang aus seinem Sessel auf.

			»Du hast es getan, nicht wahr? Sag es ihnen!«, giftete Lyra. »Sag es ihnen, Leichenfledderer!«

			»Raus aus meiner Hütte, du niederträchtige Hexe! Verschwinde!« Aaragas fuchtelte wild mit den Armen herum. Speichel troff ihm aus dem Mund. Er kreischte wie wild geworden und stürmte auf Valettias Eheweib zu. »Schafft mir diese Hexe vom Hals oder ich sag kein Wort mehr!«

			Bronnwick drehte sich am Stand zu Lyra um und sah sie durchdringend an. »Lyra«, sagte er forsch. »Würdest du bitte draußen warten?«

			Wut zuckte durch ihren Blick. Sie verengte die Augen, als stieße sie Flüche aus, doch Aaragas keifte noch immer herum und schlug wie wild mit den Armen aus. Sein Speichel versprühte sich in der Luft und Brendon hatte ihn um die Mitte gepackt, um ihn zurückzuhalten. Mit giftigem Blick stand Lyra noch immer im Raum und rührte sich nicht.

			»Liebste, ich bitte dich«, flehte Valettia und nun galt der wutentbrannte Blick ihr.

			»Fein!«, keifte Lyra und machte am Absatz kehrt.

			Hinter ihr knallte die Tür ins Schloss. Alle Augen richteten sich wieder auf den Dorfdruiden, der außer sich mit erhitztem Kopf gebückt vor dem Sessel stand und schnaubte.

			»Sie ist nun weg, Aaragas«, betonte Brendon vorsichtig und löste die Hand von seinem Arm.

			Der Dorfdruide keuchte und rang um Atem. Geduldig warteten sie darauf, dass er sich wieder beruhigte und endlich sank er in seinen Sessel zurück. Schweigend starrte er auf den Boden. Lyras Worte hingen noch immer im Raum.

			»Du hast doch nicht ...«, nahm Brendon das Gespräch wieder auf. »Oder doch?«

			»Hmph«, stöhnte der Dorfdruide.

			»Du sagtest, du warst schwach«, murmelte Brendon. »Du brachtest es nicht übers Herz, dem Herrn des Waldes ein Menschenopfer darzubringen, nicht wahr?«

			»Oh doch, ich tat es«, gestand Aaragas schlussendlich. Er wagte es nicht, den Blick mit irgendjemandem im Raum zu kreuzen. Seine Atmung hatte sich wieder verlangsamt und die Worte erstarben ihm beinahe in der Kehle.

			»Du hast einen Menschen getötet, um Haygenhast zu behalten?«, fragte Brendon vorsichtig.

			»Nicht gleich. Und nicht leichtfertig. Und nicht ich war es, der den Jungen tötete.«

			»Was ...« Brendon schaffte es nicht, den Satz zu Ende zu führen.

			»Der Waldschrat forderte ein Opfer und so haben wir ihm eines dargebracht.«

			»Wir?«, entfuhr es Bronnwick forsch.

			»Flennon und ich.«

			»Wer ist Flennon?«, fragte Bronnwick.

			»Fynns Großvater«, antwortete Valettia an Aaragas‘ statt.

			Der Alte seufzte und sank noch ein Stück in sich zusammen.

			»Flennon und ich, wir waren Freunde. Sehr gute Freunde. Wie einst mein Großvater und sein Urgroßvater. Wir waren in annähernd demselben Alter und wuchsen gemeinsam hier auf. Wir erfuhren von Anbeginn an immerzu von dem Gott, dem unsere Ahnen dienten. Wir erlebten es mit. Und als unsere Vorväter verschieden, war es an uns, den Waldschrat zu besänftigen. Und der Waldschrat forderte. Und so taten wir es.«

			»Wen?«, fragte Brendon vorsichtig.

			»Irgendeinen Jungen aus Rabennest.«

			»Ein Kind?« Valettias Stimme brach.

			Der Alte nickte beschämt.

			»Wir brachten ihn in den Wald und suchten den Waldschrat nahe der Elsenakademie auf. Doch wir fanden ihn nicht. Der Herr des Waldes zeigt sich nur, wenn es ihm beliebt. Wir brachten das Kind bis an jene Stelle, an der wir ihn zuletzt gesehen hatten. Doch die Waldgeister setzten mir zu und ich verlor das Bewusstsein. Als ich wieder zu mir kam, hatte Flennon es bereits erledigt.«

			Bronnwick und Valettia tauschten einen Blick aus. Unbehagen ergriff von ihr Besitz.

			»Wie oft fordert der Herr des Waldes ein Blutopfer?«, verlangte es Valettia zu erfahren.

			»Zu Beginn nur im Wechsel der Jahreszeiten, doch seine Gier wuchs schleunigst an.«

			»Wie viele Opfer hast du ihm gebracht?«, fragte Bronnwick streng.

			»Flennen und ich«, stammelte Aaragas und verharrte daraufhin wieder schweigend.

			»Sprich weiter!«

			»Wir brauchten lange, bis wir es erneut wagten. Ein Jahr ließen wir verstreichen, doch der Zorn des Waldschrats regte sich und wir konnten es spüren. Die Dunkelheit wuchs an. Und so mussten wir ihm erneut ein Opfer darbringen. Flennen schaffte eine Frau herbei und gemeinsam ...«

			»Gemeinsam tötetet ihr sie?«, führte Bronnwick streng zu Ende.

			Aaragas nickte.

			»Doch der Waldschrat forderte mehr. Unberührte.«

			»Unberührt?«, wisperte Spikero.

			»Unbefleckte. Jungfrauen.«

			Der Barde schluckte.

			»So wie du einer bist, Spikero«, sagte Brendon.

			»Als die Rote Pest ausbrach, wurde es leichter. Wir brachten dem Waldschrat die Todgeweihten. Aber als Flennon dieser Krankheit erlag, blieb ich allein zurück.«

			»Die Rote Pest«, hauchte Valettia. »Das kann nicht lange zurückliegen. Die Seuche raffte vor wenigen Jahren viele Menschen Flusswalls dahin.«

			»Oh ja«, sagte Aaragas. »Doch nicht zum ersten Mal. Ich spreche von der Pestilenz, die zuvor schon viele Todesopfer forderte, viel schlimmer noch, als du es erlebtest.«

			»Ihr habt also jene in den Wald gebracht, die bereits an der Roten Pest erkrankt waren, um sie dem Waldschrat zu opfern?«, fragte Bronnwick, um Aaragas wieder zurück zu seiner Erzählung zu leiten.

			»Exakt. Es machte die Sache erträglicher, zu wissen, dass es nicht unsere Hände sind, die mit Blut befleckt sind. Wir verhüllten uns von Kopf bis Fuß, um die Todgeweihten in den Wald zu schaffen, doch Flennon erkrankte trotz unserer Schutzmaßnahmen und verstarb sehr bald. Ich blieb als einziger Jünger des Schrats zurück. Und die Rote Pest ging und alle potenziellen Opfer mit ihr. Doch die Gier meines Gottes war nicht gestillt und ich blieb allein zurück. Ohne Flennon fiel es mir schwer. Der Mord, den wir einst gemeinsam begingen, nagt noch heute an mir. Er sagte, es würde leichter, doch das wurde es nicht. Ich besaß seine Stärke nicht.« Aaragas beachtete die verurteilenden Gesichter der Umstehenden nicht. Er senkte den Blick erneut und seufzte schwer.

			»Was geschah weiter?«, drängte ihn Valettia.

			»Ich suchte mir einen neuen Vertrauten. Flennons Sohn. Wenn jemand diese Stärke besaß, so dachte ich, dann das Blut meines Freundes.«

			»Fynns Vater?«, fragte Brendon.

			»Exakt. Ich führte ihn in unser Wissen ein und trug ihm auf, das Lebenswerk seiner Ahnen fortzuführen. Doch er wollte nichts davon wissen. Wochenlang musste ich auf ihn einreden. Irgendwann hatte ich ihn so weit, dass er mich in den Flüsterwald begleitete, doch als wir vor ihm standen, bekam er es mit der Angst zu tun und all meine Mühe begann von Neuem. Und schlussendlich hatte ich ihn sogar so weit, mit mir gemeinsam ein Opfer zu bringen. Und da entpuppte ich mich als der Stärkere. Ihm mein Wissen zu vermitteln, gab mir die Kraft, das Leben aus dem kleinen Mädchen zu würgen.«

			Tonlos verbarg Valettia ihren offenstehenden Mund hinter der Handfläche. Ein Schauder lief ihr über den Rücken, allein bei Aaragas‘ Ausdrucksweise und Art, wie er es sagte. Als wäre er sich keiner Schuld bewusst. Als wäre es eine Stärke gewesen. Eine Heldentat.

			»Aber Fynns Vater hat es schier dahingerafft. Und am nächsten Tag war er verschwunden. Einfach abgehauen und nie zurückgekehrt«, erzählte der Alte weiter.

			»Fynn hat erzählt, dass sein alter Herr abgehauen ist. Ich erinnere mich«, stöhnte Spikero betroffen.

			»Und ich blieb wieder allein«, fuhr Aaragas selbstmitleidig fort. »Und dann tat ich, was ihr bereits herausgefunden habt. Ich brachte keine menschlichen Opfer mehr, sondern entführte und meuchelte Gremiore. Es fiel mir leichter, doch diese List bedurfte weiterer Vorkehrungen. Es ist verboten, im Wald des Herrn zu morden und hätte ich ihm die Gremiore einfach ausgeliefert, tot und blutverklebt, hätte er es gewusst und sein Zorn wäre über mich gekommen. Also begann ich damit, sie zu häuten und ihnen das Fleisch von den Knochen zu ziehen. Die blanken Knochen präsentierte ich dem Herrn des Waldes und er war erfreut über meine Aufopferungsbereitschaft. Und ich tat es wieder und wieder. Und als einst eine ganze Schar das Dorf befiel, ‒ Brendon, du erinnerst dich gewiss noch.«

			Brendon nickte verhalten und wich seinem Blick aus.

			» ‒ da brachte ich einen nach dem anderen in meine Hütte und begann, was ich im Wald einst angefangen hatte. Doch dies durfte nicht entdeckt werden. Ich begann, Talismane herzustellen, aus den Knochen der Gremiore und aus Rabenfedern, um den Blick des Waldschrats von Haygenhast abzuwenden.«

			Valettia blickte zu den Knochenfederbündeln, die Aaragas über dem Kamin hängen hatte und erinnerte sich, wie viele davon in den Hütten und der Taverne Haygenhasts von den Türrahmen baumelten.

			»Doch es waren zu viele wilde Gremiore, die über das Dorf gekommen waren und ich hatte Kundschaft. Tag für Tag.«

			Aaragas hielt inne, um seinen Blick auf Valettia zu richten. Sie verstand genau, was er ihr damit sagen wollte. Sie fungierte stellvertretend für ihr Eheweib, dem dieser Spott galt. Prahlerisch funkelte er sie an, um ihr zu versichern, welchen Stand er als Dorfdruide hier in Haygenhast inne hatte.

			»Sprich weiter!«, knurrte Valettia ungehalten.

			Seine Prahlerei war für sie nicht von Bedeutung. Sie war nicht gekommen, um die Feindschaft zwischen dem Dorfdruiden und ihrem Eheweib auszutragen. 

			»Und so schaffte ich die Biester in den Wald zurück. Flennon hatte dort eine Jagdhütte, die ich rasch umgebaut hatte und ...«

			»Ja, zu deinem Mordhaus«, knurrte Bronnwick und schnitt ihm das Wort ab.

			»Nenn es, wie du willst, Mann des Königs.« Zornig furchte Aaragas die Stirn. Ruckartig wandte er den Kopf wieder ab und blickte schnaubend zu Boden.

			»Und weiter ...«, bedrängte ihn Bronnwick unwirsch.

			»Es war zu leicht. Der Waldtroll wollte meinen Schutz vor diesen Biestern und der Waldschrat brauchte Opfer. Ich habe fast einen ganzen Stamm ausgerottet und in meinem Lager verarbeitet. Der Gott bekam seine Knochen und der Waldtroll seinen Schutz. Doch das blieb nicht lange unerkannt und der Zorn erhob sich. Seither war ich nicht mehr im Flüsterwald, denn der Herr des Waldes giert nach seiner Rache.«

			»Also warst du es, der den Wald zum Flüstern brachte«, hauchte Valettia tonlos.

			»Nein, so war es nicht. Was ihr im Wald gefunden habt, ... meine Hütte ... das liegt viel länger zurück. Ich blieb diesem Wald schon lange fern, bevor die ersten verrückt wurden. Bestimmt zwei Jahre.«

			»Du hast den Wald also nie wieder betreten?«, bohrte Bronnwick nach.

			Aaragas blieb stumm und betrachtete seine Füße, die in gefilzten Pantoffeln steckten und langsam wippten.

			»Und dieser Waldtroll«, begann Spikero. »Was hat es mit ihm auf sich?«

			»Seid ihr ihm begegnet?«, wollte der Dorfdruide wissen.

			Sein Blick fiel auf den angespannten Spikero, der nervös an seinem Baretthütchen zupfte, das er in beiden Händen vor der Brust knetete.

			»Sind wir«, entgegnete Spikero mit seiner leicht dümmlich klingenden Stimme und den großen Kulleraugen. »Wir sind ihm begegnet, dem Waldtroll.«

			»Er ist der Vorbote des Waldschrats.«

			»Wissen wir«, entfuhr es Valettia.

			»Dann habt ihr mit nur einem Besuch im Flüsterwald so viele Geheimnisse gelüftet, wie andere in ihrem ganzen Leben nicht.« Aaragas klang fast anerkennend. »Über den Waldtroll erfuhr ich das Verlangen des Gottes. Er berichtete mir, welche Opfergaben ich dem Herrn bringen sollte. Und ich tat, wie mir aufgetragen. Doch es war der Troll, der von meiner List erfuhr und er ist rachsüchtig, das sage ich euch. Auf den ersten Blick erscheint er gütig, doch sein Zorn ist niederschmetternd. Einst musste ich mitansehen, was er mit jenen anstellt, die ihm zuwiderhandeln. Er schützt die Gesetze des Waldes und ist zugleich sein Richter und Henker.«

			»Der Waldtroll erteilt die Aufgaben? Er sagte dir, welches Opfer der Herr des Waldes verlangt?«, hakte Brendon, nach.

			»Ganz recht.« Aaragas‘ Blick fiel erneut auf Valettia.

			Sie zuckte zusammen, als er sie durchdringend musterte. Etwas Trügerisches lag in seinem Blick.

			»Doch warum kommt ihr mit all euren Fragen zu mir?«, giftete er sie an. »Ihr, die ihr doch alle Geheimnisse des Waldes in nur drei Tagen in Erfahrung bringen konntet. Warum richtet ihr all eure Fragen an mich, wenn doch das gesamte Wissen der Erdenwelt den Waldboden übersät?«

			Ein hinterlistiges Blitzen durchzuckte Aaragas‘ altes Gesicht.

			»Ich verstehe nicht«, stieß Brendon leise aus.

			»Nein?« Der Dorfdruide grinste noch breiter, sein Blick blieb weiterhin auf Valettia gerichtet. »Nichts wisst ihr, Valettia! Ihr kommt in meine Hütte, arrogant und hochnäsig und beteuert euer Wissen. Aber nichts wisst ihr, sage ich euch! Nichts!«

			Er wurde laut. Und Valettia glaubte, den gleichen Wahnsinn in seinem Handeln zu vernehmen, wie das eine Mal, als sie ihn um Antworten angesucht hatte. Der Alte erhob sich abermals und fuchtelte wild mit den Armen umher.

			»Nichts wisst ihr, ihr eingebildeten Stadtmenschen und verblendeten Weiber! Nichts!«, keifte er außer sich vor Wut und Wahnsinn. »Euer Nichtwissen verhöhnt meine Intelligenz. Und jetzt fort mit euch! Fort! Fort!«

			Bronnwick packte den Dorfdruiden unwirsch am dürren Oberarm und riss ihn herum.

			»Du sagtest, der Waldboden sei übersät von Wissen? Was meinst du damit?«, knurrte er ungehalten.

			»Fragt sie doch, eure kleinen Freunde! Fragt sie doch!«, reagierte Aaragas bissig und zeigte mit dem Zeigefinger der hoch erhobenen Hand auf Brendon. »Du hast sie doch hergeführt. Hier ins Dorf hast du sie geleitet. Frag sie doch!«

			»Die Gremiore?«, fragte Brendon.

			»Ja, die Gremiore«, äffte ihn der Alte nach, wobei er ein hässliches Gesicht machte.

			Bronnwick ließ den verrückten Dorfdruiden so ruckartig los, dass dieser rückwärts taumelte und wieder in seinem Stuhl landete. Der Handlanger König Redans machte am Absatz kehrt und steuerte die Türe an. Valettia schenkte dem gebrechlichen Mann noch einen flüchtigen Blick, ehe sie Bronnwick und den anderen nach draußen folgte.

		

	
		
			XXXVII. Kapitel

			

	

Spikero

			Der Barde war bis ins Mark erschüttert. Gruselig war dieser Dorfdruide, wie er befand. Und die Geschichte, die er gerade gehört hatte, hatte ihn ebenso geschockt. Er dachte an den Waldschrat zurück und kam nicht umhin, sich selbst zu fragen, ob Aaragas Recht behalten sollte. War dieser Herr des Waldes ein Gott?

			»Die Gremiore sollen wir fragen? He?« Spikero zupfte an Brendons Ärmel. »Der alte Dorfdruide sagte, die Gremiore wissen etwas, stimmts?«

			Brendon riss sich los und starrte ungehalten auf den matschigen Dorfplatz. Er beobachtete die Gremiore. Spikero tat es ihm gleich.

			»Was sollen die denn schon wissen?«, fragte er sich. »Die Gremiore. He? Was meint ihr? Was die wohl wissen könnten, frag ich mich.«

			»Weiß ich nicht«, maulte Brendon.

			»Dann fragen wir sie doch, he? Was meint ihr? Fragen wir die kleinen Gremiore doch einfach, was sie wissen und wir nicht.«

			»Spikero«, ermahnte ihn Freyda.

			»Rede ich schon wieder zu viel?«

			»Ja!«, erklang es aus dreierlei Munde.

			Beleidigt senkte der Barde sein Haupt und schwieg für einen Moment. Seine Begleiter blieben stumm und betrachteten, was sich vor ihren Augen abspielte, grübelten wohl, doch niemand sprach ein Wort. Und so holte der Barde die Laute von seinem Rücken und begann ein kleines Liedchen zu singen, um die Stimmung aufzuhellen.

			Am Brunn‘ da saß ein Mägdelein
die Fedé in der Hand,
und er, er war ein Heldelein,
erhoben in den Ritterstand.

			»Bei Ozulís Auge! Spikero!«, brüllte die Vaagtonh, doch der Barde überhörte ihr Rufen.

			Der Ritter war dem Mägdelein
gar sichtlich zugewandt,
denn eines schönen Nächteleins,
bat er um ihre Hand.

			Dideldumm dideldei,
dideldi und Fiedelei,
dideldumm einerlei,
dideldi und Liebelei.

			Und eines Tages kam das Mägdelein
...

			»He!«, schrie der Barde, dessen Laute ihm gerade aus den Händen gerissen wurde.

			»Kein Dideldum und kein Dideldei mehr! Hast du verstanden?«, schalt ihn Bronnwick.

			»Aber ich war doch gar nicht fertig«, protestierte Spikero, springend, um an seine Laute zu gelangen, die Bronnwick hoch erhoben hielt. 

			»Ist doch nicht zu fassen«, schimpfte Freyda so abwertend, dass Spikero das Herz gefror und er beschämt den Kopf senkte.

			Zum Heulen war ihm zumute. Wohin er auch ging, niemand mochte seine Lieder hören. Dabei hatte sein erster Tag in Haygenhast so gut angefangen. Der Dorfdruide hatte ihn zu spielen aufgefordert und das ganze Dorf hatte zu seiner Laute getanzt, erinnerte er sich. Doch nun war der Dorfdruide ein Bösewicht und alles was zuvor passiert war, war nun einerlei. Dideldum dideldei, dichtete er im Kopf hintennach.

			»Außerdem gibt es in Flusswall kein Rittertum, du Tölpel«, sagte nun Brendon, ebenfalls auf missbilligende Weise.

			»Sehr wohl! Warum denkst du sonst, heißt die Halle des Königs die Ritterhalle? Es gibt sie. Und genauso gibt es noch Ritter in Andoulous«, beanstandete Spikero. »Und in Brigan.«

			»Aber wir sind hier weder in Andoulous noch in Brigan, du Taugenichts! Wir sind inmitten des verwüsteten Morasts Haygenhasts. Und alles läuft gehörig schief.«

			Spikero konnte Unmut in Brendons Stimme vernehmen und er verstand, warum er wütend wurde. Da spielte Spikero ein solch hübsches Lied aus dem östlichen Land, in dem die Sonne schien und hier gab es nur dicke Regenwolken und Gremiore, die all den Pudding wegfraßen. Darauf hätte ich doch selbst kommen können, schalt er sich. Aber er kannte viele Lieder aus fernen Ländern. Wenn die Handelsmänner von ihren Exportreisen zurückkehrten, brachten sie neue Lieder mit und Spikero war gewillt, sie alle zu lernen. Deshalb hielt er sich gern in ihrer Nähe auf. Und in der Barden-Akademie fanden sie sich gerne ein, wenn sie von ihren langen Schifffahrten wiederkehrten. O weh, Spikero, die Ferne ruft dich. Die Ferne und die Abenteuer. Aber nun musste er dieses Abenteuer zu Ende führen, sagte er sich und kehrte in die Realität zurück. Doch dieses Abenteuer begann zunehmend ungemütlicher zu werden. Kalt und nass war es und Spikeros teure Kleider waren ruiniert. Die Schminke war ihm durch den Regen zerronnen und das Haar hatte sich nun gewellt. Das ärgerte ihn. Und nun nahm man ihm auch noch sein wertvollstes Gut weg. Bronnwick hängte sich die Laute selbst auf den Rücken und verschränkte die Arme vor der Brust. Spikero schmollte.

			»Ach nein!«, rief er plötzlich aus, als sich die Gedanken abermals zerstreut hatten. »Noch nicht mal der Drunenwein ist uns geblieben. O weh!«

			»Nichts ist von unserem Ahnenfest noch geblieben«, stimmte Brendon missmutig zu.

			Der Barde nickte betroffen und sah sich an, was die Gremiore mit ihrem schönen Brauch getan hatten. Überall lag das Geschirr im Morast verteilt. Ganze Drunenweinfässer waren leergetrunken und eines lag sogar zerbrochen auf dem Boden verstreut. Die Schüsseln waren leer und überall lagen die Gremiore herum oder standen oder rauften noch miteinander. Kein schöner Anblick, wie Spikero feststellen musste. Es machte ihn sichtlich traurig. So sehr hatte er sich auf einen schönen Becher Drunenwein gefreut und eine von Graudes delikaten Pasteten. Garstige Tätschäns, dachte er verärgert. Und der andere ist auch geflohen. Aber was sollten sie die kleinen Biester nun fragen? Bronnwick legte die Hände wie einen Trichter an den Mund und ließ seine Stimme über den Dorfplatz erschallen.

			»Tätschän!«

			Spikero zuckte zusammen. Einige Gremiore rührten sich und rissen den Kopf herum.

			»Nicht Tätschän«, schnarrte einer von ihnen.

			Kriechend kam das Wesen näher. Es war ein Weibchen mit silbriger Haut und azurblauem Kamm.

			»Nicht Tätschän«, sagte der Gremior erneut. »Tätschäns mützeln. Ein Tzoinoi.«

			»Waáhy, Tzoinoi«, antwortete Bronnwick. »Die Weisheit der gesamten Erdenwelt übersät den Waldboden.«

			»Magische Wesen«, schnarrte das Gremiorenweibchen. Seine kleinen silbrigen Zähne blitzten auf und das Grinsen wurde breit, doch nichtssagend.

			»Du weißt also, was dieses Rätsel bedeutet?«

			»Es weiß.«

			»Kannst du uns an deinem Wissen teilhaben lassen?«

			Tzoinoi schnarrte.

			»Was bedeutet es?«, fragte nun der Barde.

			»Kein Rätsel. Pilze.«

			»Pilze?«

			»Pilze sind magische Wesen«, krächzte das Gremiorenweibchen. »Ein Pilz ist mit der ganzen Erdenwelt verbunden und weiß, was sich zuträgt. Es kann mit Pilzchens kommunizieren.«

			»Und was genau bringt uns diese Information nun?«, fragte Valettia.

			»Folgt mir!«, zischte Tzoinoi und ging voraus.

			Der Gremior führte sie zurück in den Wald. Der Ħūwwilō umkreiste wieder ihre Köpfe. Spikero schauderte es bei dem Gedanken, gleich wieder zurückzukehren. Seine Kleider waren völlig durchnässt und ihm war kalt. Er wollte bloß noch neue Gewänder überstreifen und sich an einen Kamin setzen. Dazu ein wohltemperierter Becher Drunenwein und hintendrein ein Federbett, sinnierte er. Bescheiden waren seine Träume geworden. Von lauthals applaudierendem Publikum und Weibern, die das Lager mit ihm teilen wollten, träumte er bloß noch selten. Die ruhmreichen Tage wollten ihm wohl verwehrt bleiben, bemitleidete er sich selbst. Noch nicht einmal hier in Haygenhast hatte er die Anerkennung erfahren, die ihm, seiner Meinung nach, gebührte. 

			»Folgt mir! Folgt mir!«, krächzte das Gremiorenweibchen immerzu, während es immer hurtiger vorausschlich.

			Es führte sie ein Stück in den Wald hinein, nicht ganz so weit, wie Spikero befürchtet hatte und hielt plötzlich inne, um sich zu bücken.

			»Hier, hier! Sieht es?«, fragte es, an Bronnwick gewandt. »Ein nettes kleines Pilzerich. Ein Graublättriger Schwefelkopf.«

			»Und was sagt uns dieser Graublättrige Schwefelkopf?«, wollte Spikero es genauer wissen. »Kann er zaubern, dieser magische Wesenspilz?«

			»Zaubern? Nein«, erwiderte Tzoinoi, gefolgt von einem Schnarren. »Verkündungen.«

			»Und welche Verkündungen?«

			»Von Feinderichen und Waldtrollerich. Es warnt vor Blut und Unrat.«

			»Ich verstehe kein Wort«, maulte Spikero.

			»Ich auch nicht«, stimmte Brendon zu.

			»Doch ich verstehe es.« Valettias Miene verfinsterte sich. »Der listige Dorfdruide versucht bloß, uns mit unwichtigen Details abzulenken und beschäftigt zu halten. Doch was wir wirklich tun sollten, ist das Begehr des Waldschrats in Erfahrung zu bringen. Sein nächstes Opfer.«

			»Dann müssen wir zurück zum Waldtroll«, beschied Bronnwick entschlossen.

			»Und was dann? Wollt ihr jemanden umbringen, um den Wald zu besänftigen?«, wandte Freyda erschrocken ein.

			»Hören wir uns erst an, was der Vorbote des Schrats zu sagen hat«, erwiderte Bronnwick mit eiserner Miene und trat voran.

			»Was, jetzt sofort?«, echauffierte sich der Barde.

			»Kommt schon! Es ist nicht weit.«

			Missmutig stapfte Spikero hinter seinen Weggefährten her und ließ den Kopf unbegeistert hängen. Das Gremiorenweibchen war schon wieder entschwunden, sobald es das Wort Waldtroll vernommen hatte. Doch Spikero war dieser Umstand nicht unrecht. Seit dieser feige kleine Gremior, den er seinen Freund genannt hatte, geflohen war, hatte er für eine Weile wieder genug von den schnarrenden Biestern. Doch was ihnen stattdessen bevorstand, war weit schlimmer, als die Verwüstungen, die in Haygenhast angerichtet worden waren. Weit entfernt durchzuckten noch immer Blitze das Firmament. Sie wateten durch knöcheltiefen Schlamm.

			»Kennt einer von euch noch den Weg?« Brendon stellte nun die Frage, die Spikero schon auf der Zunge gelegen hatte.

			»Ja, kommt nun rasch weiter! Es ist nicht mehr weit. Lasst uns das noch heute hinter uns bringen. Auch mich verlangt es nach Ruhe.« Bronnwick stapfte rascher voran.

			Valettias Weib war im Dorf geblieben, doch Brendon hatte das fremde junge Mädchen dabei, das er bereits in Aaragas‘ Hütte nicht aus dem Arm gelassen hatte. Spikero kannte sie nicht, doch ihre zierliche Schönheit schenkte ihm Freude. Trotzdem verstand er nicht, was sie hier zu suchen hatte. Noch nicht einmal er war noch gewillt, weiterzugehen. Dieses Abenteuer hatte ihm bereits die Lust geraubt. Und eine neue Ballade hatte sie ihm auch noch nicht beschert. Wieder einmal fühlte er sich kreativ blockiert. Er hasste es, wenn das passierte, doch es passierte ihm ziemlich häufig.

			»Was ist das?« Freyda blieb abrupt stehen.

			Spikero erschrak. Die Kriegerin blickte zu Boden. Der Morast hatte sich rot gefärbt.

			»Wächst hier irgendetwas, das bei Regen eine Flüssigkeit absondert, die aussieht wie Blut?«, fragte sie.

			Bronnwick beugte sich und zog den Handschuh von seiner Rechten. Er hockte sich hin und fasste in den Schlamm. Dann rieb er Zeige-, Mittelfinger und Daumen aneinander.

			»Nein. Das ist Blut«, sagte er, so gleichgültig, wie jede andere Feststellung, die er traf.

			»Und wessen Blut ist das? He? Wessen Blut?«

			»Weiß ich nicht, Spikero.« Seine Stimme blieb ruhig, doch sein Blick wurde wachsam. »Folgt mir leise!«, zischte er im Flüsterton, ehe er sich abwandte und weiterschlich.

			Der Boden wurde immer dunkler. Blut benetzte Spikeros Schuhe. Mit Abscheu musste er dabei zusehen, wie es sich ins Leder fraß, um es zu ruinieren. Doch er sagte kein Wort. Ungeduldig schnellten seine Augen umher. Wessen Blut ist das?, wollte er fragen, doch er wusste, er durfte nicht. Jeder Laut konnte ihnen zum Verhängnis werden. Gefahren lauerten überall. Jemand war hier gestorben. Ihn gruselte bei dem Gedanken. Doch seine Frage wurde rasch beantwortet, als Freyda abermals innehielt und die Hände auf den Mund presste, um nicht aufzuschreien. Nun sah Spikero, wer hier gestorben war ... und zerstückelt! Übelkeit regte sich in seinem Magen, als er die Einzelteile der Waldschären auf dem Boden erkannte. Ein Arm lag in einem Gebüsch, der Rumpf zwei Ellen davon entfernt. Der Kopf der alten Priesterin war abgetrennt worden und prangte auf einem Holzpfahl. Die Übelkeit übermannte Spikero und er erbrach.

			»Wer war das?«, keuchte Valettia. 

			Zur Antwort erhielten die Gefährten ein donnerndes Grollen. Daraufhin bebte der Boden und Schritte näherten sich.

			»Kommt jetzt der Waldtroll?«, wisperte Spikero verschreckt.

			Es kam der Waldtroll. Gewaltig und ehrfurchterregend war er. Die grimmige Miene ließ Spikero erzittern.

			»Tragt ihr noch irgendetwas bei euch, das wir als Gastgeschenk darbieten können?«, erinnerte sich Bronnwick.

			»Mir scheint, er habe sein Geschenk schon erhalten«, zischte Freyda, mit einem erschrockenen Blick auf die Leichenteile der Waldschären, die den Boden bedeckten.

			»Ihr seid zurückgekehrt«, donnerte der Waldtroll.

			»Warst du das?«, fragte Freyda, an den kolossalen Vorboten des Schrats gewandt.

			»Eindringlinge, Jäger, Mörder. Nun haben sie ihre gerechte Strafe erhalten.«

			»Nachdem wir dir nun die Schären ausgeliefert haben«, log Bronnwick, »wirst du uns berichten, welchen Preis der Waldschrat nimmt?«

			Der Troll riss den Kopf herum. »Preis?«

			»Welches Opfer verlangt der Herr des Waldes?«

			»Menschenopfer.«

			»Gibt es etwas anderes, das wir ihm stattdessen darbieten können?«, wollte Valettia wissen.

			»Keine List«, wetterte der Waldtroll. »Keine Leichen. Keine Gremiore. Keine List. Nun will er sie lebend und rein.«

			»Rein?«, fragte der neugierige Barde.

			»Unberührt.« Der Waldtroll riss den Kopf abermals herum und starrte nun mit seinen eigentümlichen Augen in die des Barden. »Eine Jungfrau.«

			Das Mädchen an Brendons Seite zuckte zusammen.

			»Lebend?«, fragte Spikero.

			»Aaragas, der Meuchler, war ein listiger Mann. Gab Gremiorenknochen für menschliche aus. Nun will der Herr des Waldes lebendige Opfergaben.«

			»Und wenn er die hat?«, fragte die Vaagtonh. »Was passiert mit dieser Jungfrau?«

			»Gehört dann ihm.«

			»Und dieser Wald? Verstummt das Flüstern?«

			Der Waldtroll runzelte die Stirn.

			»Wird der Fluch gebannt?«, wollte Freyda es genauer wissen.

			»Fluch gebannt«, brummte der kolossale Troll.

			Die junge Frau in Brendons Armen schmiegte sich enger an seinen Leib. Warum hat er sie mitgebracht?, dachte Spikero verwundert. Will er sie opfern? O Graus! Wollen sie mich opfern? Ich bin ebenso unberührt. Ein eiskalter Schauder lief ihm über den Rücken. Und ich habe es ihnen auch noch gestanden! Ich habe ihnen gestanden, dass ich noch nie bei einer Frau lag. Jetzt ist es um mich geschehen, fürchtete er sich. Doch sie machten keine Anstalten, ihn gefangen zu nehmen und dem Waldschrat auszuliefern. Nein. Sie kehrten um. Spikero atmete erleichtert aus, als sie wieder aufs Dorf zusetzten. Niemand sprach ein Wort, bis sie wieder in Haygenhast angekommen waren. Und noch nicht einmal er sprach. Stattdessen sinnierte er über ein neues Lied. Eine Hymne über den Flüsterwald und den Schrat, der eigentlich ein Gott war. Aber wie verpacke ich das, damit es spannend bleibt?, fragte er sich. Und die Waldschären, die ihr Leben ließen. Wieder kroch ein Schauder über seinen Rücken. Schaurig! Dieser Wald mag abenteuerlich sein, aber er weiß, wie man einem Barden das Fürchten lehrt. 

			Im Dorf angekommen, nahm Freyda das Wort. »Wir werden nun ruhen. Ich glaube, uns allen steht heute nur noch der Kopf nach etwas Schlaf. Morgen werden wir weitere Überlegungen anstellen.«

			Dies war das letzte, das für diesen Tag gesprochen wurde, bevor sich alle zerstreuten.

		

	
		
			XXXVIII. Kapitel

			

	

Bronnwick

			Die Schlammpfützen reflektierten das grelle Sonnenlicht. Der neue Tag brachte Wärme mit sich. Bronnwick straffte den alten Rücken, bevor er auf die Taverne zusetzte. Die Gaben fürs Ahnenfest waren vollständig vernichtet worden. Jene Dorfbewohner, die sich getraut hatten, sich den Gremioren zu nähern, hatten die Tische weggebracht. Zurück waren nur noch Morast und Scherben geblieben. Doch auch wenn die Gaben restlos vertilgt worden waren, hatten die Gremiore nicht die Absicht, Haygenhast schon zu verlassen. Wo es eine Schüssel Puddeling gab, musste es noch weitere geben. Die Tür zu Graudes Taverne war verschlossen und verbarrikadiert. Die Schätze ihrer Küche mussten gehütet werden. Nach eindringlichem Klopfen gewährte man Bronnwick Einlass. Es roch nach Kohl und die Hitze staute sich im Inneren. Die Dohle Familie hatte einen Tisch für sich beansprucht, viele der anderen Dorfbewohner und Gäste aus den umliegenden Dörfern hatten sich zusammengeschart und tranken bereits am späten Vormittag ihren Drunenwein. Bronnwicks Gefährten waren in der Zwischenzeit alle eingetroffen und erwarteten ihn bereits am hintersten Tisch der Taverne.

			»Hat der Königliche Handlanger wohl geruht?«, fragte Freyda neckisch, als Bronnwick sich den Sessel schnappte, ihn einmal in der Luft herumschwang, um sich rittlings daraufzusetzen.

			»Wie ein Kind«, gab er ihr zur Antwort.

			Graudes Holzpantoffeln klapperten, als sie auf sie zutrippelte.

			»Drunenwein, Eure Lordschaft?«

			»Ist er schön kalt?« Bronnwick stützte die Hand auf den Oberschenkel.

			»Ist er. Heißen Drunenwein reichen wir nur zum Ahnenfest. Abends.«

			»Bitte darum.«

			»Kommt sofort, Majestät.«

			Bronnwick schmunzelte und sah der Tavernenbetreiberin nach, die schwerfällig zurück zur Theke wackelte.

			»Eine tolle Frau«, ließ er sich vernehmen und lächelte.

			»Eine gute Frau, da stimme ich dir zu«, entgegnete Valettia mit ihrer sanften, angenehmen Stimme. »Aber sie musste viel durchmachen.«

			»Das wagte ich auch nie zu bezweifeln.«

			Ehrlich, zynisch, geradeheraus. Das waren die Eigenschaften, die Bronnwick an seinen Mitmenschen besonders zu schätzen wusste und Graude verfügte über allesamt.

			»Habt ihr gut geruht?«, fragte er nun in die Runde, um das unangenehme Gespräch, das ihnen bevorstand, noch ein wenig hinauszuzögern.

			»Ich habe hervorragend geschlafen.« Brendon griente mit einem Blick auf Mira, das junge Ding, das er sich am Vortag angelacht hatte.

			Das blonde Mädchen kicherte und schmiegte sich an ihn.

			»Das mag ich wetten«, brummte Bronnwick.

			Graude brachte ihm einen Becher Drunenwein und stellte einen Teller mit Käse und Trauben vor ihnen ab.

			»Brot bringe ich sofort«, fügte sie ihren Taten an und war schon wieder verschwunden.

			»Frühstück?«, fragte Bronnwick überrascht.

			»Ihr seid eingeladen.« Ein freundliches Lächeln stahl sich auf Valettias Lippen.

			Dankend nahm er an. Die letzten Tage über hatten sie gehungert. Gremiore gütig zu stimmen, hatte sie ihren gesamten Proviant gekostet.

			»Ich habe herrlich geschlafen«, verlautbarte der Barde, der sich nun wieder in ein frisches Gewand gekleidet, gekämmt, geschminkt und einparfümiert hatte.

			Von Kopf bis Fuß war er in violett getaucht. Das Samtwams war perlendurchsetzt, Spitzen zierten seine Schultern und eine Brosche in Form einer Eule glitzerte auf seiner Brust. Viel zu viel Puder bedeckte sein Gesicht, sodass er weiß wie Kalk aussah und eigentümlich wirkten auch die Augenbrauen, die er sich nachgezogen hatte. Wie eine männliche Hure, dachte Bronnwick.

			»Dass du gut geschlafen hast, glaub ich dir gern«, raunte Brendon. »Man konnte dich noch nicht einmal wecken, indem man nach dir trat.«

			»Warum sollte man nach dem armen Spikero auch treten?«

			»Weil der arme Spikero sich an den armen Brendon gekuschelt hat und sich an sein Bein geheftet hat wie eine Heuschrecke an einen Grashalm.«

			»Oh!«, machte der Barde. »Das ist mir gar nicht aufgefallen.«

			Brendons Mädchen kicherte und schmiegte sich noch enger an seinen Retter.

			»Wo seid ihr untergekommen?«, fragte Freyda. Ebenso wie ihre Gefährten versuchte sie, das prekäre Thema zu umgehen.

			»Auf dem Heuboden meiner Stallungen«, antwortete Brendon.

			»Das warme Stroh war eine Wohltat letzte Nacht«, schwärmte die Vaagtonh. »Ich durfte in Meister Degens Pferdestall unterkommen.«

			»Kommen wir nun zur Sache!« So unangenehm dieses Thema auch sein mochte, sinnloses Geplänkel war Bronnwick noch zuwiderer. Er bedachte einen jeden mit entschlossenem Blick. »Wir haben eine Aufgabe zu erfüllen. Viel steht auf dem Spiel, doch das Opfer, das gebracht werden muss, ist, wie der alte Aaragas gesagt hat, kein leichtes. Wie also gehen wir vor?«

			»Eine List wird diesmal nicht funktionieren.« Freyda biss in ein Stück Käse.

			»Diese Befürchtung hege auch ich«, erwiderte der Handlanger des Königs.

			»Ich weiß nicht.« Murmelnd schüttelte Valettia den Kopf. »Das ... nein. Das kann ich nicht.«

			»Es ist kein Opfer, das leichtfertig gebracht werden kann«, setzte Bronnwick abermals nach. 

			»Darum nennt man es auch ein Opfer«, schwadronierte Brendon. »Aber wen sollte es treffen?«

			»Nicht mich, hoffe ich«, ließ sich der Barde vernehmen. Wäre sein Gesicht nicht weiß gepudert, wäre ihm wohl die Farbe aus den Wangen gewichen.

			»Nein, Spikero«, sagte Valettia sanft. »Sei unbesorgt.«

			»Tötet der Waldschrat sein Jungfrauenopfer?«, wisperte der Barde verschreckt.

			»Ich weiß es nicht, Spikero.« Valettia schüttelte abermals entkräftet den Kopf.

			»Ihr gedenkt doch nicht ernsthaft ...« Freyda hielt inne und starrte von einem zum anderen, »... dieses Opfer ... ich denke, wir sollten es auf sich beruhen lassen. Das können wir nicht. Das ist Wahnsinn.«

			»Für dich steht am meisten auf dem Spiel, Freyda«, erinnerte sie Bronnwick. »Die Folterung durch deinen Kommandanten kostete dich das Leben.«

			»Das habe ich nicht vergessen. Doch sollte ich ein anderes Leben nehmen, um meines zu schützen? Was wäre ich dann? Nein, Bronnwick, ich bin eine Kriegerin, eine Kriegerin Vaagtonhs. Ich habe einen Eid geschworen.«

			Valettia schwieg. Bronnwick versuchte, ihre Gedankengänge zu ergründen, doch sie wandte den Blick ab.

			»Valettia«, sprach er sie direkt an. »Wie lautet deine Entscheidung?«

			»Ich habe keinen Entschluss gefasst. Noch immer grüble ich, ob es nicht noch eine andere Möglichkeit gäbe. Nennt mich egoistisch, aber die Arena ist alles, was mir teuer ist. Ich brauche die Stellung als Kriegerin. Es ist das Vermächtnis meines Vaters. Und doch ... einen Menschen zu opfern, um meinen Hals zu retten ...« Sie hielt inne, blickte auf und warf Bronnwick einen beschämten Blick zu. »Es widerstrebt mir.«

			»Aber vielleicht tötet der Waldschrat die Jungfrau auch gar nicht. He? Was denkt ihr? Vielleicht will er sie nur bei sich haben, um mit ihr ...«

			»Um mit ihr ... was? Was, Spikero? Denkst du, er nimmt sie unter seine Fittiche und beschert ihr ein schönes Leben? Sei kein Narr!«, schalt ihn Freyda entnervt.

			»Aber ...« Spikero verstummte wieder.

			»Gehen wir vom Schlimmsten aus. Der Wald fordert Opfer. Aaragas hat den Waldschrat betrogen und den Fluch über diesen Ort gebracht«, nahm Bronnwick erneut das Wort.

			»Das wissen wir nicht«, wandte Valettia ein. »Seinen Worten nach zu urteilen, − soweit man dem Lügner Glauben schenken mag − begann das Flüstern erst zwei Jahre nachdem der Waldschrat auf die List des Dorfdruiden gekommen war.«

			»Und dennoch«, wandte Bronnwick mit entschlossener Miene ein. »Wie viele Todesopfer hat sich der Wald schon genommen?« Sein Blick fiel auf Brendon. »Deine Freunde, die Zwillinge, Opfer des Waldschrats. Toff, der Metallrat, diese vielen Dörfischen, von denen man sich hier berichtet, das kleine unschuldige Mädchen, das Toff erschlug, Madam Hitt. So viele Menschen mussten ihr Leben bereits dafür geben und es werden weitere sein, die sterben, wenn wir dem nicht jetzt ein Ende setzen.«

			»Wir bringen ihm einen unschuldigen Menschen, um ein ganzes Dorf zu retten«, fasste Valettia zusammen. Noch immer waren ihre Worte zögerlich. Sie senkte den Blick. »Es ist das kleinere Übel.«

			»Ich bin für gar kein Übel«, entgegnete Spikero.

			»Ich habe es mir nicht ausgesucht«, brummte Bronnwick entschlossen.

			»Ich kann es nicht fassen, dass ihr das tatsächlich in Erwägung zieht«, stieß Freyda aus. Ihr Atem ging stockend und sie schüttelte den Kopf. 

			Valettias Gesicht war von Scham durchsetzt, als sie Freydas Blick auswich.

			»Willst du einfach umkehren und den Auftrag unausgeführt lassen?«, richtete Bronnwick das Wort an die Vaagtonh.

			»Wenn es bedeutet, ein Leben zu verschonen, dann ja.«

			»Und wie viele werden nicht verschont werden, durch dein Gewissen?«

			»Das ist nicht fair!«, entgegnete sie konsterniert.

			»Ist es nicht«, räumte Bronnwick ein. »Toffs Tod war nicht fair. Der grausame Mord an dem kleinen Mädchen war nicht fair. Die Zwillinge und Madam Hitt ... auch nicht fair. Kannst du entscheiden, wessen Tod gerechtfertigt ist und wessen Leben verschont werden soll?«

			»Wer in diesen verfluchten Wald geht, kommt wahnsinnig zurück«, giftete Freyda. »Diese Weisheit sollte doch allmählich verinnerlicht worden sein. Warum verlautbaren wir es nicht noch einmal im Dorf? Der Wald soll einfach gemieden werden. Niemand kann so töricht sein, sich dieser Warnung zu widersetzen.«

			»Es wurden Markierungen aufgestellt. Der Fluch des Waldschrats ist hier mittlerweile zur Legende geworden. Jeder hier in Haygenhast weiß, was passiert, wenn der Flüsterwald betreten wird«, nahm nun Brendon das Wort. »Und trotzdem ... Seit gut zwei Jahren fordert der Wald unzählige Opfer und noch vor ein paar Tagen starben weitere Menschen. Es wird wieder passieren und wieder.«

			»Dann ist es der Dummheit der Dörfischen zu verschulden«, reagierte Freyda verbissen.

			»Du denkst, wenn du dich aus allem fein raushältst, klebt kein Blut an deinen Händen, aber du irrst dich. Unterlässt du es, die Bewohner Haygenhasts zu retten, trägst auch du die Schuld an allem, was noch kommen mag.« Bronnwick verschränkte die Arme vor der Brust und warf Freyda einen strengen Blick zu.

			»Das ist nicht fair«, keuchte die Vaagtonhische Kriegerin abermals. Konsterniert blickte sie ihn an und ihre Kiefer mahlten wutentbrannt.

			»Ich sage, wir tun es. Ein einziges Opfer für den Frieden eines ganzen Dorfes. Seine Majestät, König Redan, hat es so aufgetragen.«

			»König Redan hat keine Ahnung, was hier vor sich geht, Bronnwick«, entgegnete Freyda streng. »Der Auftrag lautet nicht, dem Waldschrat ein Opfer zu bringen, sondern ...«

			»Der Auftrag lautet«, schnitt Bronnwick ihr forsch das Wort ab, »dem Spuk hier ein Ende zu setzen.«

			»Doch um welchen Preis?« Freyda schnaubte.

			»Und wenn wir des Königs Rat einholen?«, fragte Valettia verhalten.

			»Das wird den König nicht interessieren, Valettia. Kreuzen wir in Hochwantgen auf, wird es Sanktionen regnen. Vergiss das lieber schnell wieder. König Redan wünscht, dass diese Sache erledigt wird. Und als Handlanger seiner Majestät werde ich mich nicht vor ihn begeben und den Schwanz einziehen.«

			»Dein Ruhestand«, zischte Freyda und ihre Augen blitzten auf. »Du würdest Menschenopfer bringen, nur um deinen Ruhestand anzutreten?«

			»Ich würde ein weiteres Opfer für seine Majestät erbringen«, reagierte Bronnwick streng. »Glaub mir, Freyda, es ist nicht das erste unschuldige Blut, das an meinen Händen zu kleben gedenkt. Es ist meine Pflicht als des Königs Untergebener, seine Befehle auszuführen. Und wenn das bedeutet, einen Unschuldigen zu opfern, dann bedeutet es eben das.«

			»Das ist eiskalt und unfassbar.«

			»Eiskalt und unfassbar nennst du das?«, wetterte Bronnwick aufgebracht. »Als Kriegerin Vaagtonhs sollte dir der Begriff Loyalität bekannt sein. Worauf hast du deinen Eid geschworen? Auf Starrsinnigkeit?«

			Freyda sprang auf und war gerade im Begriff, den Tisch zu verlassen, da packte sie der Handlanger des Königs am Arm und zwang sie, ihn anzusehen.

			»Was genau glaubst du, tust du hier?«, zischte sie wutentbrannt.

			»Ich bewahre dich vor einem Fehler.«

			»Und ich gedenke, das gleiche zu tun«, knurrte sie, ehe sie sich losriss, um die Taverne zu verlassen.

			Bronnwick sah ihr schnaubend nach.

			»Bronnwick«, flüsterte Valettia sanft. »Lass sie gehen!«

			Abermals schnaubte er verächtlich, eher er sich wieder setzte.

			»Ist noch jemand im Begriff, den Schwanz einzuziehen?«, fauchte er und blickte von einem Gesicht zum anderen.

			Valettia senkte das Haupt. Spikero tat sich an den Trauben gütlich, als bekümmere ihn nichts von alledem. Brendon war der Einzige, der es wagte, den Blick mit Bronnwick zu kreuzen.

			»Brendon, sag mir, du als Haygenhaster, wie stehst du zu alledem?«

			»Ich hatte Zeit, darüber nachzudenken«, murmelte er. »Ich spürte die Macht des Waldes und sie brachte mich beinahe um den Verstand. Immer war ich der Meinung, der Wald sollte nicht betreten werden und ich tat es nicht. Nicht, bis ich euch begleitete.« Er hielt inne und zupfte an den Trauben auf dem Teller. »Und wieder verließ«, setzte er leise nach. »Doch nun, da es einen Ausweg zu geben scheint, bin ich auf deiner Seite, Bronnwick. Ich will, dass es endlich vorbei ist. Ich will nicht noch mehr Menschen verlieren. Und wenn ich Amhor und Krux nicht rächen kann, so will ich doch, dass jedem anderen dieses Schicksal erspart bleibt.«

			»Du bist also auf meiner Seite? Gut.« Bronnwick hielt inne und brach etwas Brot vom Laib. Sein Blick fiel nun auf Valettia. »Und wie steht es um deinen Entschluss?«

			Die weizenblonde Kriegerin seufzte, den Kopf noch immer gesenkt. Sie kaute auf der Innenseite ihrer Wange herum und grübelte. Bronnwick wartete geduldig. Wie ein junges Mädchen wirkte sie nun auf ihn, die Kriegerin jenseits der Vierzig mit der großen Nase und dem hübschen Gesicht, als sie den langen, dicken Zopf von ihrem Rücken nach vorne holte und nervös an den Spitzen ihres Haares zupfte. Er wollte ihr all die Zeit geben, die sie für ihren Entschluss benötigte. Bronnwick respektierte sie. Und er empfand mehr Geduld, als er für die Vaagtonh aufbringen konnte, denn Valettia hatte er von Anbeginn an gemocht. Womöglich würde er auch wortlos akzeptieren, wenn sie ablehnte, und doch wünschte er sich ihre Zustimmung.

			»Gib mir noch ein wenig Bedenkzeit«, forderte sie nach einigem Grübeln, Wangebeißen und Haarezupfen, ohne den Kopf zu heben.

			Bronnwick sagte kein Wort. Er bediente sich an Brot und Käse und verharrte eine Weile schweigend. Der Handlanger des Königs dachte pragmatisch und in der Theorie erklangen seine Worte gerecht. Wenn er nun allerdings darüber nachdachte, ein wehrloses Kind oder einen jungen Menschen zum Gefangenen zu nehmen, um ihn auszuliefern, beschlich ihn ein grauenvolles Gefühl. Der Moment wird der schlimmste, überlegte er. Jener, in dem wir einen Unschuldigen entführen. Diese Handlung erschien ihm schrecklicher als die Übergabe an den Waldschrat. Es wäre zu viel für sie. Für Valettia. Wenn sie davon nicht überzeugt ist, das Richtige zu tun, wird sie mit dieser Schuld niemals leben können.

			»Weißt du, welcher Gedanke mich beschleicht, Bronnwick?«, ergriff Brendon erneut das Wort.

			»Hm?«, brummte der Handlanger des Königs.

			»Wie sollen wir ein Opfer finden? Ich meine, es ist an uns, jemanden auszuwählen, oder?« Brendon schluckte. »Jemanden auszuwählen, der sterben soll.«

			»Wir teilen im Moment den gleichen Gedanken«, erwiderte Bronnwick mit leiser, dunkler Stimme und einer Sorgenfalte, die sich in die Stirn zeichnete.

			Er ignorierte den ängstlichen Blick der jungen Frau, die sich an Brendon kuschelte.

			»Spikero, du hast noch überhaupt nichts dazu gesagt«, richtete Brendon nun das Wort an den Barden.

			Spikero hatte den Mund voller Trauben und war im Begriff, sich noch weitere in den Schlund zu schieben.

			»Du bist ungewöhnlich still«, setzte Brendon nach.

			Der Barde blickte mit seinen großen Augen auf und hielt mit dicken Backen zu kauen inne. Er sah aus wie ein Eichhörnchen. Bronnwick wartete gebannt darauf, dass Spikero das Wort ergriff. Er konnte sich nicht ausmalen, wie die Antwort lauten konnte. Ungeduldig sah er ihm beim Kauen und Schlucken zu. Spikero konnte er am wenigsten einschätzen. Er war dümmlich und hatte absolut keinen Grund mit ihnen mitzukommen, außer um des Abenteuers Willen selbst. Abenteuer, dachte Bronnwick und erkannte sich schnaubend. Dieser kleine Narr! 

			»Ich will nicht geopfert werden«, antwortete Spikero endlich.

			»Du wirst nicht geopfert, Spikero«, entgegnete die Kriegerin. »Und wenn ich dich gegen alle unsere Gefährten verteidigen muss. Dir wird kein Haar gekrümmt. Das verspreche ich dir.«

			Der Barde lächelte dümmlich.

			»Spikero, bist du nun dabei oder nicht?« Brendon wirkte ungeduldiger als der Handlanger des Königs selbst.

			»Hm«, brummte der Barde, bevor er sich eine weitere Traube in die rechte Backe schob. »Ich weiß nicht.«

			»Wir brauchen dich für dieses Unterfangen ohnehin nicht«, tat Bronnwick die Sache ab. »Von mir aus, werde ich diesen Auftrag allein ausführen.«

			»Das werden wir nicht zulassen«, entgegnete Valettia. »Die magische Eule folgt Spikero. Du wirst sie brauchen, um den Wald zu durchmessen.«

			»Daran habe ich noch nicht gedacht«, murmelte Bronnwick.

			»Stimmt, der kleine Piepmatz will bei mir sein. Er beschützt mich«, trällerte der Barde frohgemut wie eh und je.

			»In diesem Fall steht der Entschluss fest«, verlautbarte Bronnwick. »Spikero kommt mit in den Wald.«

			Der Barde schluckte lautstark.

			»Ich werde euch begleiten«, verkündete Brendon entschlossen.

			Bronnwick nickte. »Und wie steht es um dich, Valettia?«

			Die Kriegerin sah nicht auf und schüttelte lediglich den Kopf.

			»Deine Stellung als Kriegerin steht auf dem Spiel«, sagte er mit Nachdruck.

			»Gib mir noch einen Tag Bedenkzeit«, bat sie ihn. »Lass uns morgen abermals zusammenkommen und dann treffen wir eine Entscheidung.«

		

	
		
			XXXIX. Kapitel

			

	

Valettia

			Freydas Entschluss hatte sie nun doch stark beeinflusst. Sie suchte das Gespräch mit ihr. Bronnwick und die anderen hatte sie in Graudes Taverne sitzen lassen und durchmaß nun den Dorfplatz, auf der Suche nach der Vaagtonhischen Kriegerin. In Meister Degens Stallungen wurde sie schlussendlich fündig. Freyda sattelte gerade ihr Pferd. In ihren Augen funkelte die Wut. Schnaubend zog sie an den Riemen der Satteltaschen.

			»Freyda?«, wisperte Valettia, während sie sich ihr näherte.

			»Ich glaub‘ es einfach nicht«, schnaubte die Vaagtonh.

			»Die ganze Zeit schon steuern wir darauf zu.«

			Freyda riss den Kopf herum und funkelte sie wütend an. Valettia gefror das Herz. Ihre Gedanken kreisten. Sie war völlig unentschlossen. Auf der einen Seite wollte sie Bronnwick vertrauen, doch auf der anderen Freyda gefallen. Dann dachte sie an die Kriegerarena, an ihren Vater und was sie alles aufzugeben hatte, wenn sie sich weigerte. Aber der bloße Gedanke daran, ein unschuldiges Wesen auszuliefern, ließ ihr Blut in den Adern gefrieren. Sie konnte es nicht. Es nicht zu tun, stellte allerdings ebenso ein Problem für sie dar.

			»Du hast deinen Entschluss also auch getroffen?«, fauchte die Vaagtonh. In ihrer Stimme klang Verachtung.

			»Noch nicht«, erwiderte Valettia verhalten.

			»Wie kannst du es ernsthaft in Erwägung ziehen, einen unschuldigen Menschen auszuliefern?«

			»Ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg.«

			»Den gibt es«, entgegnete Freyda streng. »Hilf mir, das Pferd zu satteln und folge mir zurück in die Hauptstadt, wo wir uns unsere Strafe abholen werden.«

			Valettia setzte auf sie zu, um sie am Arm zu berühren. Doch als sie Freydas Blick erneut gewahr wurde, stockte ihr der Atem.

			»Ich kann die Arena nicht verlassen.«

			»Unglaublich!«, zischte die Vaagtonh.

			Zu der Verachtung hatte sich nun auch Enttäuschung gesellt und das verletzte Valettia mehr als alles andere. Du willst es zu sehr, schoss ihr plötzlich ein. Freyda hatte damit recht gehabt. Sie wollte es zu sehr. Wollte es zu sehr, gemocht zu werden, respektiert und geachtet. Sie wollte Freyda gefallen und Bronnwick ebenso, wollte Anerkennung erfahren von jenen, zu denen sie aufsah.

			»Geh nicht!«, hauchte Valettia.

			»Komm mit mir!«

			»Freyda, bitte versteh doch!« 

			Valettia hielt inne und die Worte erstickten ihr beinahe in der Kehle. Sie seufzte schwer und fühlte sich den Tränen nahe. Als gäbe es keinen Ausweg mehr. Sie konnte Freyda enttäuschen und eine Tat begehen, die sie nie wieder von ihren Händen waschen konnte oder Bronnwick enttäuschen und alles aufgeben, was ihr je wichtig gewesen war. Sie würde ihren Vater enttäuschen, fiel ihr ein. Was würde mein Vater denken, wenn ich die Arena aufs Spiel setzte? Doch dann dachte sie daran, wie er wohl in ihrer Situation gehandelt hätte. Und als sich die Gedanken erneut zerstreuten, kam ihr ein Einfall der Feigheit: Wenn Bronnwick es für mich erledigte, wäre der Fluch gebrochen und meine Hände sind in Unschuld gewaschen. Ein Knoten manifestierte sich in der Brust, als sie diesen Gedanken spann. Nein, entschied sie. Diese Bürde kann ich nicht abgeben und mir vormachen, ich hätte nichts damit zu schaffen.

			»Ich hätte nicht gedacht, dass du ...« Die Vaagtonh verstummte, doch aus ihrem Blick wich die Verachtung und die Enttäuschung nahm ihren gesamten Platz ein.

			»Versteh doch, Freyda«, bat Valettia verletzt und verhalten. »Die Arena ist alles, was ich habe.«

			»Du hast ein Weib hier in Haygenhast. Ein Zuhause. Und auch wenn du die Arena hinter dir lässt, bleibt dir noch immer deine Ehre. Niemand wird dich dieser je berauben können. Niemand.« Freyda legte eine Kunstpause ein und setzte daraufhin drohend nach: »Außer dir selbst.«

			Die letzten Worte schossen nach wie ein Pfeil, der Valettias Mitte traf. Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Tränen stiegen heiß in ihr auf. Diese Entscheidung wog zu schwer, als dass sie eine treffen konnte.

			»Warum bist du mir hinterhergekommen?«

			»Um dich zu bitten, bei mir zu bleiben«, flüsterte Valettia.

			»Bei dir zu bleiben?«, stieß die Vaagtonh verächtlich aus.

			Und augenblicklich stürzten noch weitere Gedankentrümmer auf Valettia ein. Lyra und Freyda und ihr Albtraum vor den Waldgeistern. Sie war ihrem Eheweib untreu gewesen und sehnte sich danach, dies zu wiederholen. Seit ihrer Nacht mit Freyda überkamen sie Schuldgefühle, Sehnsüchte und Verachtung. In einem Moment verachtete sie sich selbst, dann konnte sie Freyda nicht ansehen und dann wiederum hasste sie Lyra für die vielen Male, in denen sie ihr die Würde geraubt hatte. Doch nichts rechtfertigte die Untreue an ihrem geliebten Eheweib. Was war das? Sie suchte etwas in Freydas Blick. Irgendetwas. Seit dieser einen Nacht hatten sie kein Wort mehr darüber verloren. Freyda hatte ihr den Neid auf sie genommen, die Verachtung, aber was hatte sie in ihr gepflanzt? Sie wusste es nicht. War es Zuneigung? Ihre Schuldgefühle überschatteten jede Emotion. 

			»Was genau erwartest du von mir, Valettia?«

			»Denk doch nur daran, was du erreichen wolltest. Die Tore der Wehrburg werden dir für alle Zeit verschlossen bleiben, wenn du jetzt gehst.«

			Sobald sie diese Worte ausgesprochen hatte, schämte sie sich bereits dafür. Sie erkannte ihren Egoismus darin.

			»Und dafür gedenkst du, soll ich meinen Eid brechen? Dass du es überhaupt in Erwägung ziehst ...« Wieder ein missbilligendes Schnauben.

			»Ich ...«

			»Ich werde kein unschuldiges Individuum töten, um meinen eigenen Arsch zu retten, Valettia. Als Kriegerin Vaagtonhs oder Flusswalls ist es meine Pflicht, jene zu beschützen, die sich nicht selbst schützen können. Es ist meine Pflicht, ihre Unschuld und ihren Frieden zu wahren. Und ...«

			»Und ein ganzes Dorf vor dem Waldschrat zu beschützen, um die Unschuld Haygenhasts und seinen Frieden zu wahren?«

			Nun hörte Valettia die Worte Bronnwicks aus ihrem Mund sprudeln und schämte sich im nächsten Augenblick dafür, wie beeinflussbar sie war.

			»Du kennst meine Antwort.« Die Worte flossen aus Freydas Mund wie Blut aus einer tödlichen Wunde. Erschreckend und endgültig.

			»Ich fürchte um dich«, gestand die blonde Kriegerin.

			»Um mich?«

			»Die Strafe des Kommandanten wird dein Todesurteil sein.«

			»Dann sterbe ich wohl reinen Gewissens. Vor meinen Göttern.«

			»Freyda, ich bitte dich!«

			Wieder griff sie nach dem Arm der Kriegerin, doch sie zog ihn zurück. Valettias Tränen bahnten sich in feinen Rinnsalen den Weg über ihre Wangen.

			»Es ist die wahre Stärke eines Kriegers, sich selbst zu opfern, anstatt andere für sich leiden zu lassen. Du, Valettia, bist schwach und sogar noch schwächer, als ich dich eingeschätzt hatte.«

			»Ich suche doch bloß einen Ausweg.«

			»Nein. Was du suchst ... warum du zu mir gekommen bist, ist ein ganz anderer Grund. Gesteh es dir doch ein!«

			»Ich will dich bloß vor einer Dummheit bewahren.«

			Weitere Tränen liefen ihr übers Gesicht.

			»Du willst mich nicht hier behalten, Valettia. Was du von mir verlangst, warum du zu mir gekommen bist, ist rein egoistischer Natur, und das weißt du auch.«

			»Das ist nicht wahr.«

			»Du fürchtest nicht um meine Sicherheit und auch scherst du dich nicht darum, ob ich jemals einen Platz in der Wehrburg innehaben werde oder nicht. Du kamst zu mir und forderst Absolution, aber die werde ich dir nicht erteilen. Stattdessen gebe ich dir einen Rat.«

			»Ich verlange gar nichts von dir«, wimmerte Valettia.

			Freyda hatte ins Schwarze getroffen. Doch erst, als sie die Worte ausgesprochen hatte, wurde es ihr schmerzlich bewusst. Sie verlangte Absolution für ihr Fehlverhalten, doch Freyda ächtete sie mit ihrer eiskalten Realität: Valettia bat in der Tat um Erlaubnis einen Menschen zu töten.

			»Und doch werde ich dir einen Ratschlag erteilen. Und möge dieser Schlag lange schmerzend zurückbleiben. Du wirst dich bis an dein Lebensende damit quälen. Deine Träume werden von den unschuldigen Augen deines Opfers bestimmt sein. Niemals wirst du dir selbst vergeben können, wenn du diesen Schritt nun wagst.«

			Valettia blieb stumm. Freyda hatte Recht.

			»Ich sehe dir deine Scham an, seit dem Tag, an dem wir Arm in Arm am Lagerfeuer erwachten. Deine Sorgen quälen dich. Du kannst dir deine Fehltritte nicht vergeben. Du bist nicht kalt und unbarmherzig. Güte wohnt in deinem Herzen. Warum verschließt du deine Augen davor? Du kannst dich doch nicht einmal zu einer anderen Frau legen, ohne dich daraufhin Tag für Tag selbst zu geißeln, Valettia.«

			Freydas Stimme wurde sanfter. Langsam schüttelte sie den Kopf und Mitleid erfüllte ihren Blick. Sie nahm Valettias Gesicht in beide Hände und seufzte leise.

			»Und mir tut es leid, dass ich dir diese Bürde auferlegte«, sagte Freyda daraufhin sanft und hauchte ihr einen zarten Kuss auf die Lippen.

			Valettia konnte nicht antworten. Ein Knoten saß ihr im Hals und die Tränen wollten nicht versiegen. Freydas Worte waren die letzten, die gesprochen wurden. Die Vaagtonh saß auf, ließ die Zügel schnalzen und danach sah Valettia sie nur noch aus Haygenhast fortreiten.

		

	
		
			XL. Kapitel

			

	

Spikero

			In der folgenden Nacht fand Spikero keinen Schlaf. Er wälzte sich im warmen Stroh hin und her. Wieder war er Brendons Einladung gefolgt und hatte ihn auf den Heuboden der Schafsstallung begleitet. Das Vieh blökte unter ihnen und der Regen hatte draußen wieder eingesetzt. Gerade hatte sich der letzte Frost des Winters verloren und nun versank der Frühling im Nass. Das stimmte Spikero traurig. Er liebte den Frühling. Den Duft und die Verheißung des nahenden Sommers, an dem die Mädchen wieder luftigere Kleider trugen. 

			»Brendon?«, hörte Spikero die junge Frau hauchen.

			An diesem Abend hatte Brendon Spikero aufgetragen, sich weiter weg zu legen. Seine Umklammerungen, wie er es nannte, waren ihm nicht genehm. Also lag Spikero nun zwei Ellen entfernt von den beiden Turtelnden und sah ihnen angetan beim Küssen zu. Brendon lag auf Mira und streichelte ihr mit beiden Händen übers Haar und das Mädchen umfasste ihn um die Mitte. Ein wenig Sehnsucht rührte sich in dem Barden. So hatte ihn noch keine Frau umarmt und geküsst auch noch nicht. Er fragte sich, was Brendon hatte, das ihm fehlte. Anerkennend musste er sich eingestehen, dass Brendon ein wirklich gutaussehender Mann war. Gestählter Körper, hohe Wangenknochen, ein gutes Gesicht und starke Arme. Aber die Kleider, die er trug, waren einfach, aus öden Stoffen wie Leinen oder Wolle oder ungefärbtem Leder. Spikero mochte vielleicht keinen maskulinen Körper haben und auch nicht diese Wangenknochen, aber er war doch hübsch und zudem noch überaus adrett gekleidet, wie er sich selbst sagte. Vielleicht war sein Hintern zu groß und rund und der Bauch zu weich, aber zumindest flach. Und sein Gesicht wirkte etwas jünger, die Wangen runder und die Augen größer, aber er war doch hübsch, dachte er. Und diese Frisur hatte nur er. Stolz strich er sich mit den Fingern das spitz zugeschnittene Stirnhaar glatt und roch danach an seinen Händen. Wohl duftete das Öl, mit dem er sein haselnussbraunes Haar parfümierte. Brendon stank bloß nach Schafen und Heu. War es das, was die Mädchen an ihm mochten? Der Gestank? Spikero biss sich auf der Unterlippe herum, während er die beiden beim Küssen beobachtete. Es sah leidenschaftlich aus. Und was machen die da mit ihren Zungen? Die Augen wurden ihm groß. 

			»Brendon?«, hauchte Mira abermals, nachdem sie Brendon von sich gedrückt hatte.

			»Was ist denn?«, flüsterte er.

			»Die Sache mit dem Waldschrat ...«

			»Hm?«, hauchte Brendon zwischen zwei Küssen, die ihre Wangen trafen.

			»Wollt ihr das wirklich machen?«

			Spikero hielt den Atem an und lauschte ihrem Flüstern. Auch er fühlte sich bei diesem Auftrag mehr als unbehaglich. Zudem fürchtete er noch immer um seine eigene Haut. Er war zu jung und zu talentiert, um so ein Ende zu finden. Aber er vertraute auch auf Valettias Worte und ihr Versprechen, ihn zu verschonen. Die Kriegerin wird mich beschützen, beschwichtigte er seinen rascher gehenden Puls.

			»Bronnwick und ich sind uns einig«, entgegnete Brendon nach einigem Halsküssen, währenddessen Mira ungeduldig an die Decke starrte.

			»Und wen wollt ihr dem Waldschrat ausliefern?«

			»Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Ich schätze, Bronnwick wird sich darum kümmern. Ich selbst könnte das glaube ich nicht.«

			»Aber ...« Dem Mädchen stockte der Atem. 

			Spikero rollte sich auf die Seite und vergrub die gefalteten Hände unter seiner Wange. Er beobachtete jede Regung des Mädchens. Sie wirkte ängstlich, aber Brendon schien der Waldschrat nicht zu bekümmern. Seltsam, dachte der Barde. Gerade von Brendon hätte er sich nicht erwartet, dass er einer Opfergabe zugestimmt hätte. Er war es doch gewesen, der aus dem Flüsterwald abgehauen war. Und nun war er wieder mit dabei? 

			»Bronnwick wird schon eine Entscheidung treffen«, versicherte ihr Brendon und küsste weiter ihren schlanken Hals.

			Gierig war er darin vertieft. Spikero blickte neugierig zu. Das Mädchen allerdings war abgelenkt. Eine kleine Sorgenfalte hatte sich in ihre Stirn gegraben.

			»Brendon?«, flüsterte sie erneut in ihrer süßen Mädchenstimme.

			Er hielt inne und stemmte die Hände neben ihren Kopf, um sich aufzurichten.

			»Was ist?«, fragte er. »Gefällt es dir nicht?«

			»Doch«, wisperte sie. »Es fühlt sich wirklich schön an. Aber ...«

			»Aber was?«

			»Der Waldschrat will ein jungfräuliches Opfer. Was, wenn Bronnwick mich aussucht?«

			»Du bist noch unberührt?«

			»Mhm«, machte Mira zaghaft nickend.

			Ein entschlossenes Grinsen teilte Brendons Gesicht.

			»Nun denn ... Wenn du dich davor fürchtest, dass Bronnwick dich auswählen könnte, um dem Schrat ein jungfräuliches Opfer darzubieten, sollten wir dir diese Unschuld vielleicht nehmen?«

			»Würdest du das machen?«, fragte Mira verhalten, als verlangte sie dem Schafhirten eine große Bürde ab.

			»Ich will ja nicht, dass dir etwas zustößt.« Grinsend versenkte er den Kopf abermals in ihrem feinen blonden Haar, um den schlanken Hals mit seinen Küssen zu bedecken.

			O weh, dachte der Barde sorgenvoll. Hoffentlich will mich der Handlanger des Königs nicht opfern. Als Jungfrau zu sterben, stellt ein trauriges Schicksal dar. Brendon wirkte vollkommen unbekümmert. Im Moment schien ihn nur das Mädchen zu interessieren. Brendons Wandlung war eine spannende Wendung unserer Abenteuergeschichte, dachte der Barde und sinnierte über einen neuen Liedertext nach. Charakterentwicklungen, die ganz plötzlich kommen, sind doch in jeder Geschichte ein erfreulicher Tupfer. Als kleine Draufgabe, um die Zuhörer an meine Lippen zu heften. Fesselnd! Und plötzlich drehte sich der junge Mann wie der Wind und war bereit, alles zu geben, um sein Dorf zu retten und seine Freunde zu rächen. Das könnte eine interessante Geschichte abgeben. Für wahr, Spikero, für wahr! Aber dieser Schafsbursche eignet sich nicht, eine eigene Ballade zu erhalten, beschied Spikero dann doch. Diese Ballade sollte von einem Helden handeln. Einem Helden, der all die schaurigen Dinge mitansehen musste und durchstand. Von einem Helden, der ... hmm ... der das Wesenszeug erforschte und bezwang! Ja! Mit dem Klang seiner Laute und dem wohligen Gesang auf seinen Lippen. Genau! Dem Herrn des ... Spikeros Augen wurden noch größer und sie funkelten vor Eifer über seinen plötzlichen Einfall. Diese Ballade wird von jemand ganz Großem handeln, beschied er, vom Herrn des Ħūwwilōs! So soll der Titel des Liedes lauten. Der Herr des Ħūwwilōs! Das bin ich! Ein Grinsen stahl sich auf seine Lippen, als er darüber sinnierte, wie sich ganz Flusswall vor ihm verneigte. Wie es ihnen die Tränen in die Augen trieb und wie sie applaudierten. Es wurde ihm ganz warm ums Herz und schaurige Gedanken über seine eigene Opferung verstreuten sich völlig. Er war der Held der Geschichte. Ohne ihn würde auch der Handlanger des Königs nicht weit kommen, erkannte er. Er brauchte den Herrn des Ħūwwilōs dafür. Und wer würde schon den wahren Helden dieses Abenteuers richten? Selbstredend wäre der Barde nicht das Opfer, erkannte er. Und der Königliche Handlanger würde vor dem König knien, so malte er es sich weiter aus. Und er musste ihm berichten, dass Spikero es war, der diese Expedition ermöglichte. Mit dem magischen Klang seiner Laute und einem Gesang auf den Lippen, der den Ħūwwilō anlockte, der ihnen den Schutz bot, um diese Mission durchzuführen. Was König Redan wohl dazu sagen wird? Vielleicht werde ich zum Königlichen Barden seiner Majestät ernannt und darf fortan bei Hofe spielen? So berühmt wie der Barde Folay werde ich sein, sinnierte Spikero erfreut. Dieses Abenteuer, mein Freund, dieses Abenteuer wird dich zu Ruhm geleiten. Ach, Spikero, du bist der Held, der du immer sein wolltest. Er blickte zu Brendon und dem Mädchen hinüber. Und eine wie Mira würde sich unter mir wälzen und mein Hals würde geküsst. Ach, Spikero, du wirst dir noch wünschen, eine Nacht allein zu verbringen. Warte nur erst darauf, wenn du bei Hofe des Königs singen sollst. Du wirst dich vor willigen Weibern gar nicht mehr retten können. Dann lachte der Barde herzhaft und vergaß völlig, wo er war.

			»Was ist so komisch?«, raunte Brendon.

			»Ach, junger Schafhirte, bald wirst du es sehen. Bald wirst du es sehen und ich werde im Lichte stehen«, reimte der Barde.

			Brendon schüttelte bloß den Kopf und widmete sich wieder Miras Hals.

		

	
		
			XLI. Kapitel

			

	

Brendon

			Und nun standen sie wieder im Flüsterwald. Die Elsenakademie ragte über ihren Köpfen auf. An Gremiorenstämmen, dem Waldtroll und den Waldgeistern waren sie vorbeigekommen. Das wehrlose Mädchen, das geknebelt und an den Handgelenken hinter dem Rücken gefesselt war, wurde von Bronnwick durchs Unterholz geführt. Der Regen der vergangenen Nacht hatte die Pfützen anschwellen lassen, doch an diesem Tage brannte die Sonne mit voller Kraft vom Himmel. Der Morgen war von Dramatik und tiefschürfenden Emotionen bestimmt gewesen. Nach dem Erwachen war Brendon in seine Hütte geschlichen und hatte Mira und Spikero auf dem Heuboden zurückgelassen. Tiefenentspannt von seinem Akt mit Mira und zugleich mit der bedrückenden Last der bevorstehenden Tat, hatte er bei seinem Großvater um Rat angesucht.

			»Was immer du zu tun gedenkst«, hatte sein Großvater Pohlen zu ihm gesagt. »Was zu tun ist, ist zu tun, aber behalte es für dich. Die Bewohner Haygenhasts müssen davon nichts erfahren. Schnell sind sie mit einem Urteil bei der Hand.«

			Brendon hatte genickt und diesen Rat beherzigt. So streng der alte Großvater auch mit ihm war, doch wenn Brendon einen Rat brauchte, konnte er immer auf ihn zählen. Pohlen wusste ein Geheimnis für sich zu behalten und würde seinen Enkelsohn auch jedes Mal beschützen. Selbst gegen Brendons eigenen Vater, der die Strenge seines Vaters übernommen hatte. Als Brendon von dem Fluch und allem, was sie im Flüsterwald und von Aaragas erfahren hatten, erzählt hatte, hatte Pohlen sofort entgegnet, er wäre bereit und er wollte sich für Haygenhast opfern. Es hatte Brendon fast das Herz gebrochen. Und als Brendon ihm berichtete, dass nur ein Mensch unschuldiger Natur an den Waldschrat übergeben werden konnte, hatte ihm Pohlen dabei geholfen, das rechte Opfer auszuwählen. Sie waren lange beisammengesessen. Pohlen mit einem zweiten Kissen unter dem alten Rücken und Brendon an seinem Bett. Und er hatte ihm Mut zugesprochen, ihm beteuert, dass es das Richtige war. Sogar, dass er stolz auf seinen Enkel war, hatte er ihm vermittelt. Und mit diesem gestärkten Gemüt war Brendon auf den Dorfplatz hinausgegangen. Die Worte seines Großvaters hatten ihm zu neuem Mut verholfen, denn quälend waren die Gedanken in der Nacht zuvor gewesen, als Mira sich an ihn geschmiegt und leise geschnarcht hatte. Er war sicheren Schrittes auf Bronnwick zugegangen und hatte ihm beteuert, dass sich der Handlanger des Königs auf ihn verlassen konnte. Bronnwick hatte ihm schwungvoll die Hand auf die Schulter gelegt und ihn zu seinem Mut beglückwünscht.

			»Und hast du schon jemanden ins Auge gefasst?«, hatte Brendon gefragt.

			»Noch niemand Konkretes. Aber ich spiele mit dem Gedanken, diesen Dorftrottel, den Dohlen, als unsere Geisel zu nehmen. Geschwister hat er keine, wen hätte er der Familienehre nach wohl schon begatten können?«

			»Du wirst es nicht glauben«, hatte Brendon entgegnet, »aber anders als unser Spikero, der noch grüner ist hinter den Ohren als ein moosbesetzter Stein, hat der Dorftrottel es sogar schon mit einer Frau getrieben. Und mit was für einer! Vor drei Jahren beim Ahnenfest hat er die schönste Frau aus dem Nachbardorf bestiegen.«

			»Was, dieses Pferdegesicht?«

			»Hätt ich es nicht mit eigenen Augen gesehen, hätte ich es auch nicht geglaubt.«

			»In seichtem Gewässer findet sich zumal auch ein Silberschimmer, wie man so schön sagt.«

			Brendon hatte zwar keinen blassen Schimmer, wo man so etwas sagte und wer so etwas sagte, aber so erging es ihm bei Bronnwicks Metaphern und Redewendungen häufiger. Wahrscheinlich sprach man bei Hofe des Königs auf diese Weise, hatte er beschieden.

			»Ich hätte da einen Vorschlag«, hatte Brendon ihm zugeflüstert und auf ein Mädchen aus dem Nachbardorf gedeutet. »Das ist Lumia. Sie hat weder Mutter noch Vater, keinen Gemahl oder Geliebten und auch keine Kinder. Sie ist gerade siebzehn geworden und man sagt sich, sie wäre noch immer nicht erblüht.«

			»Keine schlechte Wahl«, hatte Bronnwick gebrummt.

			Brendon war sich schäbig dabei vorgekommen. Sie waren am Dorfplatz gestanden und hatten sich die vorübergehenden Weiber angesehen, wie bei einer Hurenschau. Wen würdest du denn gerne opfern? Ach, nehmen wir doch die hier, die sieht richtig hübsch aus. Völlig krank! Aber es musste geschehen, hatte er sich selbst gesagt und die Zweifel wieder abgeschüttelt.

			»Außerdem«, hatte Brendon daraufhin nachgesetzt. »Lumia ist überaus schweigsam. Ich habe noch nie ihre Stimme vernommen und ich glaube, sie besitzt hier keine Freunde. Sie mitzunehmen, errege daher kein großes Aufsehen. Wenn wir flink sind, bemerkt es kein Mensch.«

			Armes Ding, dachte Brendon, als er Lumia in Fesseln vor sich hertrotten sah. Die Augen hatte sie weit aufgerissen und flehentlich blickte sie umher. Brendon konnte ihren Angstschweiß riechen. Immerzu musste er sich der Worte seines Großvaters besinnen. Er war stolz auf ihn, hatte er gesagt und er würde das Richtige tun. Ein Held war er, sein Dorf vor weiterem Unheil zu bewahren. Wenn sich Brendon nicht immerzu vorsagte, dass es rechtens war, die arme Lumia aus Rabennest dem Waldschrat zu opfern, würde er wohl zusammenbrechen oder das Mädchen wieder von den Fesseln befreien oder flüchten oder was ihm sonst noch einfiele. Zu viert wateten sie nun durch die vom Regen angeschwollenen Pfützen im dichten Unterholz. Schwül und dampfend war der Wald von Wärme und Feuchtigkeit. Als sie bereits so weit gekommen waren, nahm Bronnwick dem Mädchen die Stoffbinde aus dem Mund. Lumia schnappte abgehackt nach Luft.

			»Wir können das nicht tun«, hatte Brendon zu Bronnwick gesagt, als er sie geknebelt hatte. »Sie ist so jung und unschuldig.«

			»Sei lieber still und hilf mir, Brendon!«

			Er war so weit gekommen, dachte er sich immer wieder. All die Gewissensbisse musste er den gesamten Tag über verdrängen. Das Mädchen bei der Hand zu nehmen und hinunter zum Bach zu führen, war bereits schlimm genug. In ihre treuen, unschuldigen Augen zu sehen, ihr Lächeln zu erwidern, hatte ihm beinahe das Herz gebrochen. Und dann hatte er mitansehen müssen, wie die Unschuld der Angst aus ihrem Blick wich, als Bronnwick ihr Knebel und Fesseln angelegt hatte. Brendon hatte den Blick abwenden müssen. Er hätte es nicht ertragen. Wieder hatte er sich der Worte seines Großvaters besonnen. Zieh jetzt bloß nicht den Schwanz ein oder du wirst auf ewig ein Feigling bleiben, hatte er sich selbst immerzu gescholten. Diese Gedanken aufrechtzuerhalten war zunehmend schwerer gewesen, denn kurz nachdem er mit Bronnwick auf dem Dorfplatz gesprochen hatte, knapp noch bevor er Lumia an der Hand genommen, und mit ihr hinunter zum Bach gegangen war, hatte sich Valettia zu ihm bewegt.

			»Tu es nicht, Brendon!«, hatte sie ihn angefleht.

			»Du ziehst also auch den Schwanz ein?« Seine Stimme hatte verachtender geklungen, als beabsichtigt.

			»Bitte, Brendon, du wirst es dir nie verzeihen können. Freyda hatte Recht.«

			Dann hatte sie ihn am Ärmel gepackt und dazu gezwungen sie anzusehen. Sie war ganz verheult gewesen und die Ringe unter den Augen machten erkennbar, dass sie die Nacht über nicht geschlafen hatte.

			»Freyda ist gestern noch aus Haygenhast abgehauen. Feig ist sie, nichts weiter«, hatte er geraunt.

			»Nein, sie ist ganz anders, Brendon. Feig ist der, der seine Haut rettet und dafür ein anderes Leben nimmt. Sie stellt sich ihrem Schicksal und wird vermutlich an ihrer Entscheidung vergehen. Aber sie hat sich richtig entschieden und ich folge ihrem Beispiel.«

			»Ihr Weiber seid einfach ...«, hatte er geschnaubt, sich jedoch gleich wieder zusammengerissen.

			Es lag ihm fern, Valettia zu beleidigen. Im Grunde war er ihr nicht böse gewesen, dass sie es nicht konnte, sondern eher, weil sie versucht hatte, ihm ein schlechtes Gewissen einzureden. Er hatte genug mit sich gerungen und wollte nun eisern an seinem Entschluss festhalten. Ein seidener Faden spannte sich zwischen seiner Entscheidung und seinem Gewissen. Nur ein Wort zu viel und dieser Faden wäre gerissen. Also hatte er sich abgewandt und an Bronnwicks Seite gestellt.

			»Ich kann es nicht, Bronnwick«, hatte sie verlautbart, nachdem sie Brendon hinterhergeeilt war.

			»Dann bleib«, hatte Bronnwick seelenruhig entgegnet und ihr die Last von den Schultern genommen.

			Nun waren es nur noch die drei Männer und ihr Opfer. Spikero machte nicht den Anschein, dass es ihn irgendwie bekümmerte. Auf die Frage hin, ob er nicht besorgt oder beschämt wäre, ein unschuldiges Ding zu entführen und einem Gott zu opfern, sagte er bloß, er wäre nicht Teil der Mission, sondern ein einfacher Beobachter. Dieser wahnsinnige Barde, dachte Brendon kopfschüttelnd und beneidete ihn fast um die Leichtigkeit, mit der er durch den verfluchten Wald schritt. Er lächelte sogar, dieser Narr! Und zugleich beneidete Brendon Bronnwick um seine Stärke, der mit eiserner Miene vorausging und Lumia hinter sich herzog. Ihm selbst lagen noch immer Valettias Worte in den Ohren und auch wenn er sie versuchte zu verdrängen, waren sie noch immer allgegenwärtig. Aber er hatte einen Entschluss gefasst und die Worte seines Großvaters hallten ebenso nach. Ich bin stolz auf dich, mein Junge. Diesen Satz hatte er in seinem ganzen Leben nicht oft zu hören bekommen. Darauf konzentrierte er sich nun. Nicht auf den angsterfüllten Blick der Unberührten, nicht auf ihr reinweißes Kleid, nicht auf ihre kleinen, baren Füße, die sich mit Dreck besprenkelt hatten. 

			»Ich bin stolz auf dich, mein Junge. Du machst das Richtige. Es ist eine große Bürde, die du dir auferlegt hast, doch wenn du diese Tat vollbringst und unser Dorf vor weiterem Unheil verschonst, so wirst du ein Held sein. Als Junge gehst du in diesen Wald hinein und als Mann kehrst du zurück. Ich könnte nicht stolzer auf dich sein.«

			Leise begann Lumia zu wimmern. Sie zerrte an den Fesseln und versuchte sich loszureißen, doch Bronnwick blieb unbeeindruckt. Er zog sie einfach weiter. Das knochige Mädchen schluchzte. Ihr dunkelbraunes Haar lag ihr völlig zerzaust im Nacken und erinnerte an Verwahrlosung. Wer weiß, wie dieses arme Ding lebt, dachte Brendon bei sich. Vielleicht erlösen wir sie von ihren Qualen. Unverheiratet, einsam und elternlos. Er war sich gewahr darüber, dass er nur versuchte, sich selbst etwas vorzumachen, um leichter loszulassen. Schönreden, nannte sein Vater es gerne, wenn man gedachte, etwas zu tun, das unehrenhaft war, aber auch seine positive Kehrseite betrachtete. 

			»Waaah!«, schrie Spikero urplötzlich und riss Brendon aus seinen Gedanken.

			Die Wurzeln regten sich und schossen auf ihren Mittelpunkt zu. Und sobald der Waldschrat einem Spross entwachsen war und sich vor ihnen aufbäumte, versteckte sich der feige Barde hinter einer Hecke und duckte sich wimmernd. Der Herr des Waldes wuchs beträchtlich an und ließ seine tiefe Stimme erklingen.

			»Zurückgekehrt seid ihr und dieses Mal beleidigt ihr mich nicht mit der Leere eurer Hände.« Er beugte sich tief hinab, wobei ein Knarren durch seinen Körper drang.

			»Wir bringen Euch das Opfer, um dessen Gabe Ihr batet.«

			Bronnwick stieß das Mädchen vor des Waldschrats mit dem Erdboden verwurzelte Beine.

			»Rein und unberührt, wie es meines Opfers gebührt. Euer Hochmut wich der Vernunft, wie ich sehe.« 

			Der Waldschrat bleckte die Zähne und leckte sich über die hölzernen Lippen, während er Lumia frivol beäugte. Dann straffte er den Rücken, bäumte sich erneut vor ihnen auf und stöhnte, sodass sich ein Schwarm Krähen aufgescheucht in den Himmel emporhob. Brendon vernahm ein Knarren hinter seinem Rücken. Er wirbelte herum. Aus dem Boden ragte eine Wurzel, die immer höher anwuchs und sich schlängelte, bis ihn spitze Äste ineinander verworren um Haupteslänge überragten. Und nur einen Herzschlag später bedeckte ein riesiges Vogelnest das Geäst. Mit seinen krallenartigen Klauen langte der Waldschrat nach seinem unberührten Opfer und hob es empor. Er bettete Lumia in sein Vogelnest, das ihr junger, magerer Körper vollends ausfüllte. Sie wimmerte und schrie. Die Handgelenke waren noch immer gefesselt und so konnte sie sich nicht wehren, auch wenn sie sich hin und her warf.

			»Widerspenstig«, bemerkte der Herr des Waldes. Er grinste lüstern hinter der Knochenmaske hervor, welche die Hälfte seines Gesichts bedeckte.

			Wurzeln umknoteten das Nest und plötzlich erfasste Brendon ein Taumel, als sich der Waldschrat das Mädchen nahm. Ein surrender Klang schrillte in seinem Kopf, als würden aberwitzig viele Zikaden singen und nur schemenhaft erkannte er das reinweiße Kleid, das zu Boden fiel. Erst ganz langsam, dann schlug es auf, als hätte es das Gewicht eines Ambos‘. Und dann sah er den Blick des Mädchens. Die Augen weit aufgerissen und die bleichen Lippen färbten sich rot. Pulsierend. Und dieses Rot lief ihr über das Kinn, den dürren, nackten Leib entlang. Dann war da ein Knacken, als die Wurzeln den jungen Mädchenleib eng umfassten, zusammendrückten, ihn darin einbetteten und in sich begruben. Ein Schrei ertönte. Erst ganz dumpf, dann schrill und hell und Brendon taumelte zu Boden. Im schummrigen Licht seiner Umnachtung bekam er noch das unschuldsweiße Kleid zu fassen. Ganz weich war der Stoff. Und dann umfing ihn die Dunkelheit.

		

	
		
			XLII. Kapitel

			

	

Valettia

			Klirrend schlugen Töpfe aneinander, als Lyra sie in ihren Holztrog warf, um sie zum Fluss zu bringen. Hurtig huschte sie in ihrer Hütte umher und wollte nun, da sie ihr Eheweib wohl behalten würde, für Ordnung sorgen. Sie bemühte sich redlich, doch dieser Lärm wurde unerträglich. Das Blut schoss Valettia durch die Venen. Sie starrte aus dem Fenster hinaus auf den Tumult, den die Gremiore veranstalteten, sobald diese erwacht waren. Alle Türen waren verbarrikadiert. Die Taverne Haygenhasts war geschlossen. Wie viele draußen im Morast rangelten, konnte Valettia nicht beurteilen, aber es herrschte rastloses Treiben. Seit die Gremiore alle Gaben vernichtet hatten, waren sie zu wilden Bestien verkommen. Hungrig und störrisch kämpften und fauchten sie, schlugen sich im Schlamm und wetzten ihre kleinen Finger an den Türen der Dörfischen. Nun wagten sich die Bewohner nur noch nach draußen, wenn es sich nicht mehr vermeiden ließ. Die Gremiore sprangen augenblicklich an ihren Beinen hoch, zerrten an ihrer Kleidung, flehten um Nahrung und bissen nach ihren Leibern. Es wurde immer schlimmer. Valettias Rechte umklammerte den Tonbecher, in dem der Tee noch dampfte und starrte aus dem Fenster. Während Haygenhast in Morast, Scherben und Gremiorendreck versank, war Lyra frohen Mutes und räumte lärmend die Schüsseln, Pfannen und Töpfe zusammen, klaubte Kleider vom Boden auf und hatte den Besen griffbereit, um die Hütte nach langer Zeit wieder einmal durchzufegen. Sie hatte sogar ein Lied auf den Lippen, hell und lieblich. Nur in Valettia brodelte die Rastlosigkeit und die Sorgen wogen so schwer, dass ein Knoten in ihrer Brust saß.

			»Heute brauchen wir nichts zu tun«, säuselte Lyra, während sie weitere Tonkrüge in den Holztrog legte. »Nur du und ich, Liebste, du und ich und das Knistern des Feuers im Kamin. Wir können uns zusammenkuscheln und einfach beieinanderliegen. So wie früher. Erinnerst du dich?«

			Die Worte klangen nur dumpf an Valettias Ohr. Sie hörte nicht zu. Zu viele Gedanken umkreisten ihren Geist. Freydas Zorn und Bronnwicks Sturheit, die Gremiore und der Waldschrat. Die Waldgeister. Ihre Untreue, die sich immer wieder in ihr Bewusstsein stahl und sorgenschwer auf dem Herzen lastete. Und während des peitschenden Schnellens der Gedanken und der Isolation, die sie benötigte, um dieses Stimmengewirr zu sortieren, schepperte Lyra mit Geschirr und brachte Valettia damit beinahe um den Verstand. Als Lyra eine Pfanne auf eine andere schmiss und damit ein Klirren in Valettias Kopf erzeugte, wirbelte sie abrupt herum und starrte sie an, bereit, einen Schrei auszustoßen. Doch sie konnte sich noch im rechten Moment beherrschen.

			»Lass das«, sagte sie sanft, nachdem sie ein Mal tief ein- und ausgeatmet hatte.

			»Ich will nur, dass wir es hier schön haben«, trällerte Lyra frohgemut. »Wir beide in unserem wunderbaren Heim. Ach, Valettia, ich bin so stolz auf dich.«

			»Stolz?«

			»Du hast rechtens gehandelt, dich aus dieser Sache rauszuhalten. Und wenn du nicht mehr in die Arena zurückkehren musst, werden wir hier ein geruhsames Leben führen. Und siehst du?« Sie hielt inne und deutete auf das Bett, das sie bereits von Kleidern und Alchemiegegenständen freigeräumt hatte. »Ich kümmere mich darum, dass du dich zu Hause wohlfühlen wirst. Dein Weib fegt sogar hinterher.«

			Valettia schwieg. Ein geruhsames Leben in Haygenhast. Das klang wie eine Drohung. Erst als Lyra erwähnt hatte, sie würde nie wieder in die Hauptstadt und die Arena zurückkehren, wurde es Valettia schmerzlich bewusst, was sie getan hatte. Doch die richtige Entscheidung zu treffen, war ihr zu schwer gefallen. Hatte sie richtig gehandelt? Die Opfergabe wurde ohnehin ausgeführt. Ob sie nun hier in der Hütte mit Lyra geblieben war oder mit in den Flüsterwald gekehrt wäre, tat nichts zur Sache. Bloß, dass sie nun alles aufs Spiel gesetzt hatte, was ihr wichtig gewesen war. Was war sie, wenn nicht eine Kriegerin?

			»Ich koche heute dein Leibgericht, wenn du willst.«

			Valettia antwortete nicht. Wieder hatte sie sich dem Fenster zugewandt, das nur einen Spalt breit offenstand, um die Aufmerksamkeit der Gremiore nicht auf sie zu ziehen.

			»Die Vorratskammern sind noch nicht vollends leer, Valettia. Daraus lässt sich ein schmackhaftes Gericht zaubern. Und danach sitzen wir am Kamin und lauschen dem Knistern.«

			Valettia seufzte.

			»Ach Liebste«, säuselte Lyra und hielt einen Moment inne. »Das werden ein paar wundervolle Jahre. Ich bin so stolz auf dich. Nun sind wir endlich wieder vereint und ich muss nicht jede Woche um dich trauern und warten, bis du endlich wiederkehrst.«

			Valettia drehte sich wortlos um, durchmaß den kleinen Raum und schloss ihr Eheweib in die Arme. Ihr war nach Heulen zumute, doch sie verdrängte die Tränen. Ganz eng drückte sie Lyras filigranen Körper an sich, befühlte die knochige Struktur ihres Rückens, strich mit den Fingern die schmale Taille entlang und umfasste sie noch fester. All ihre Sorgen und Ängste legte sie in diese Umarmung und empfing die Ruhe, als Lyra ihr wortlos das Haar nach hinten strich und mit den Fingern zart den Rücken liebkoste. 

			»Du bist mir das Wertvollste auf der Erdenwelt, weißt du das?«, hauchte ihr Lyra zart ins Ohr.

			Valettia antwortete nicht. Küsste nur zart Lyras Schulter und schmiegte daraufhin die Wange in das steife Leinenkleid ihrer Gemahlin. Für sie gab es keine geruhsame Zukunft in diesem kleinen Nest von Haygenhast. Nur das Training, den Ehrgeiz, den Kampf und den Ruhm, dem sie seit jeher nacheiferte. Ihre Stärken und ihre Schwächen waren stets davon bestimmt, ob sie sich durchsetzen, kämpfen und hart an sich arbeiten konnte. Wer war sie ohne alldem?

			»Du wirst eine neue Berufung für dich finden. Hier in Haygenhast. Vielleicht die Imkerei? Honig wird in unserem Dorf noch keiner hergestellt. Oder du kannst bei Fynn in die Lehre gehen. Stark wie du bist, erfreut er sich gewiss an deinen kräftigen Oberarmen, die ihm im Sägewerk gute Dienste erweisen werden. Wenn du nicht handarbeiten willst, dann nutzt du eben deine Körperkraft.«

			»Lyra«, flüsterte sie.

			Ihr Weib verstummte.

			»Im Moment kann ich noch nicht darüber nachdenken. Für mich gab es niemals ein Leben nach der Arena.«

			»Gräm dich nicht«, erwiderte Lyra. »Das Kriegertum in Flusswall ist für ein Weib nicht bestimmt. Du wirst etwas anderes für dich finden. Etwas, das dir keine weiteren Sorgenfalten beschert. Du musstest immerzu gegen alles und jeden ankämpfen. Deinen Kommandanten, die Männer, die an deiner Seite kämpften, die niederträchtigen Aufgaben, die dir zugeteilt wurden, dieses garstige Weib, das stets bevorzugt wurde ...«

			»Freyda.«

			»Genau. Sie soll nicht mehr deine Sorge sein.«

			Die Scham kroch erneut Valettias Inneres empor und befleckte ihre Wangen. Und plötzlich fühlte sich diese Umarmung so falsch an. Was hab ich getan?

			»Du zitterst ja!«

			Valettia löste sich aus den Armen ihrer Gemahlin und trat wieder ans Fenster.

			»Hier in Haygenhast haben wir ohnehin keine Zukunft«, sagte sie und betrachtete den Tumult vor dem Fenster.

			Bunte Lampions und Fahnen sogen sich mit dem Schlamm voll und versanken in der Erde. Gleich ihrer Hoffnung.

			»Wie meinst du das?« Lyras Stimme hob sich. »Warum sollten wir in Haygenhast nicht bleiben?«

			»Die Gremiore verwüsten unser ganzes Dorf.«

			»Spätestens wenn sie merken, dass es hier nichts mehr zu holen gibt, werden sie wieder in ihren Wald verschwinden.«

			»Das sind Gremiore, Lyra. Wenn sie einmal eine Stelle mit Nahrung gefunden haben, gehen sie nicht mehr fort, sondern verlangen immer mehr. Und wie lange kann Graude ihre Güter noch unter Verschluss halten? Wann werden diese Biester die Taverne stürmen oder die Hütten der Dorfbewohner und die Speisekammern restlos leerfuttern?«

			»Die werden verschwinden. Sieh sie dir nur an! Raufen im Dreck und kreischen, weil sie hungern.«

			»Wie lange? Wenn die nächste Wagenladung unser Dorf ereilt, werden sie die Waren aufgegessen haben, bevor sie noch entladen werden können.«

			»Wir werden das schon in den Griff bekommen.« Lyra wollte der Tatsache nicht ins Auge sehen.

			Valettia seufzte kopfschüttelnd. Um jeden Preis wollte Lyra ihren Traum von einem gemeinsamen Leben in Haygenhast verteidigen. Das war alles, was sie immer wollte. Mit Valettia ein geruhsames Leben im Dorf führen, ohne sie unentwegt vermissen zu müssen, wenn sie wieder nach Hochwantgen zurückkehrte.

			»Sie werden nicht aufgeben. Es sind Gremiore. Diese Biester haben schon ganze Dörfer ausgerottet.«

			»Ausgerottet ist wohl etwas zu drastisch, Valettia. Die Menschen haben die Dörfer freiwillig verlassen, als es ihnen zu viel wurde.«

			»Und ebenso wird es uns hier in Haygenhast ergehen.«

			»Das werde ich nicht zulassen«, entfuhr es Lyra fast schon verzweifelt. Sie packte ihr Weib an der Hüfte und riss sie herum. »Nicht jetzt, wo ich endlich habe, was ich immer wollte. Nicht jetzt, wo du und ich endlich endgültig vereint sind. Das lasse ich nicht zu.«

			»Wenn diese Biester laichen, ist es ohnehin vorbei. Dann können wir unsere Sachen packen und von Haygenhast verschwinden.«

			»Dann werden wir ihre Brut vernichten. Und wenn ich die Eier eigenhändig verbrennen muss.«

			»Verflucht, sieh dir das an!«

			Lyra stellte sich dicht neben ihre Gemahlin ans Fenster und lugte hinaus. Aaragas wollte gerade über den Dorfplatz setzen, da fielen ihn die Gremiore an. Der alte, gebrechliche Mann stürzte beinahe, sah völlig hilflos aus.

			»Komm!«, rief Valettia und packte ihr Weib am Handgelenk.

			Lyra langte nach dem Besen und sie stürmten nach draußen. Schnarrend und kreischend sprangen die Gremiore an Aaragas‘ Beinen hoch und brachten den alten gebrechlichen Mann zu Fall.

			»Verschwindet, ihr Biester!«, kreischte Lyra und ging mit dem Besen auf sie los.

			Valettia reichte Aaragas die Hand und zog ihn wieder auf die Beine. Der hagere Alte war schwer wie Blei und die Knie gaben unter ihm nach, während ihn die Gremiore noch immer ansprangen und auch an Valettia zerrten. Sie scharten sich um sie, wie Trauben, die an den Stängeln haften. Valettia verdrängte sie mit den Händen und widmete sich daraufhin wieder dem Dorfdruiden, der mit von Angst durchsetztem Blick in der feuchten Erde saß. Sobald er endlich wieder auf die Beine gekommen war, hielt er sich an den Schultern der Kriegerin fest, während die Gremiore um sie herum schnarrten, sich an sie hefteten, Valettias Rücken erklommen und wie wahnsinnig kreischten.

			»Hinfort mit euch! Hinfort!«, fluchte Lyra und holte schwungvoll mit dem Besen aus.

			»Helft uns!«, rief Valettia, die den Dorfdruiden stützte und seine Hütte anvisierte.

			Sie konnte spüren, dass ihnen aus den Häusern einige der Dörfischen zusahen. Der Dorfälteste war wackelig auf den Beinen.

			»Helft uns!«

			Graude stürmte auf ihren Holzpantoffeln nach draußen und Fynn eilte aus seiner Hütte herbei. Der junge Blonde umfasste den Dorfdruiden unter den Achseln und stemmte ihn. Graude stand hilflos daneben und blickte nur ratlos umher, während Valettia mit beiden Armen die Bestien von Aaragas‘ Körper verdrängte und Lyra sie mit dem Besen zu verscheuchen versuchte.

			»Ihr nehmt uns unser Dorf nicht«, keifte sie, zwischen zwei schwingenden Stößen. »Nicht Haygenhast, ihr dreckigen Biester!«

			Fynn schaffte es, den Dorfältesten zurück in sein Heim zu bringen. Valettia stürmte zurück in ihre eigene Hütte, wobei ihr drei Tzoinois mit farbigem Kamm und Flaum am Unterbauch folgten. 

			»Es hungert! Es hungert und garstiges Menschenweib verweigert ihm Futter«, kreischte einer der Gremiore und fasste wieder nach Valettia.

			Sie schleuderte das biestige Ungetüm mit einer hastigen Drehung von sich und es fiel mit dem Rücken gegen ein Regal. Schnarrend sprang es wieder auf sie. Die zwei weiteren drangen indes bis in die Speisekammer vor und schnarrten und kreischten vor Wonne und schmatzten und stahlen. Valettia hastete auf ihr Schwert zu und maßregelte das aufgebrachte Wesen, das sie attackierte.

			»Artenschutz hin oder her«, knurrte Valettia. Ihr Schwert beschrieb einen Halbkreis vor dem Körper.

			Der Gremior wich zurück und die roten Augen blitzten auf. Valettia schwang den Stahl erneut und hieb einmal neben dem Biest in den Boden. Sie wollte es nicht treffen, denn sie wusste, welche Strafe auf den Mord an artengeschützten Bestien des Flüsterwaldes stand. Das schnarrende Biest sprang auf und kreischte, während Valettia ihr Schwert erneut in beiden Händen kreisen ließ. Das Gremiorenweibchen warf sich gegen die Türe und sie schwang mit einem lauten Knall zu. Valettia holte abermals aus und traf das Holz dicht neben dem Kopf des Wesens. Sie schlug so lange nahe des Kopfes ein, bis sich die Augen von Rot in Blau verwandelt hatten. Nun hatte es Angst. Sie griff nach dem Lederriemen, der oberhalb des Schlosses befestigt war und zog die Türe auf. Das Wesen stürzte nach draußen, wo Lyra noch immer mit dem Besen bewaffnet gegen die Schar Gremiore focht. Valettia stürmte in die Speisekammer. Die zwei Gremiorenweibchen saßen mit ausgestreckten Beinen auf dem Boden und hatten beide Hände und die Münder voll.

			»Hinaus mit euch!«

			»Hat es Kuchen? Hat es Puddeling? Hat es Früchtchens?«, fragte eines der beiden Gremiorenweibchen frech und gedachte nicht, die Speisekammer wieder zu verlassen.

			Valettia packte es am Schopf und zog es durch die Hütte. Dabei kreischte das Biest und schlug mit den Armen um sich. Die Kriegerin zog die Türe auf, schleuderte den Gremior nach draußen, schlug die Eingangstüre wieder zu und stürmte zurück in die Vorratskammer, wo der letzte Eindringling saß und genüsslich Nüsse schlemmte.

			»Dieses kleine Nüsschen will verspeist werden«, sagte das Gremiorenweibchen zu der Walnuss, die es in der Rechten hielt. »Und dieses leckrige Früchtchen will auch verspeist werden«, sagte es zu der Birne in der Linken.

			Valettia hielt vor dem Gremior an und lüpfte verständnislos eine Braue. Mit einem überglücklichen Grinsen und puddingverschmierten Gesicht blickte das Tzoinoi auf. Eigentlich sind diese Wesen so unglaublich niedlich, fiel ihr in dem Moment auf, als sie in die friedvoll orangefarbenen Augen blickte. Wenn sie doch nicht solche Quälgeister wären.

			»Gibt es noch Puddeling?«, fragte Tzoinoi, nachdem es sich eine weitere frisch geknackte Nuss in die Backen geschoben hatte. »Oder leckrige Pastetchens?«

			»Gibt es nicht«, antwortete Valettia kühl und verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Hinterher ist es immer ganz schön müdelig, aber leckrige Früchtchens wollen verspeist werden.«

			»Gefräßige Gremiore sollten verspeist werden«, maulte die Kriegerin ruhig.

			»Garstig!«, fauchte das Gremiorenweibchen mit den Birnensaft benetzten Fingern.

			Valettia packte das Biest und schleifte es durch die Hütte. Dabei schrie und fauchte es und dann flog es. Aus der Türe. Valettia ergriff wieder die Waffe und stürmte nach draußen, um ihrem Weib im Kampf gegen die wild gewordenen Biester beizustehen. In der Zwischenzeit hatte sich auch Graude zu ihr gesellt und focht etwas unbeholfen mit einem Besen, nachdem sie die Biester mit einem Eimer Wasser übergossen hatte. Und Valettia kämpfte mit ihrem Schwert. Eine schlechte Wahl, wie ihr auffiel. Durfte sie die Gremiore doch nicht tödlich verletzen. Sie bremste ihren Schwung immer wieder aus, wich kurz bevor die Klinge auf die Wesen niederging wieder zurück, oder behielt sie hoch über dem Kopf erhoben. Die Wesen waren überall und erklommen ihre Beine, sprangen Lyra und Graude an. Nach einigem zurückhaltenden Kämpfen warf Valettia den Stahl in hohem Bogen von sich, um die Gremiore mit beiden freien Händen verdrängen zu können. Und plötzlich ertönte ein Schrei. Die Gremiore kletterten an Lyras Leinenkleid empor und der Stoff riss und dann waren die ersten bereits auf Gesichtshöhe und sie taumelte rückwärts. Valettia schüttelte die Biester ihrerseits von ihrem Körper und wollte gerade auf ihr Weib zusetzen, da passierte etwas Sonderbares.

			»Anðīż feħtan danwō dragan!«, brüllte Lyra. Die Kreaturen wurden von ihr geschleudert, als hätte sie eine Druckwelle erfasst. »Dōmaż draumaż!«

			Und die Gremiore, die sich an Valettia geheftet hatten, hielten plötzlich inne. Ihre Augen wurden schlagartig schwarz und sie schwankten ganz langsam von einer zur anderen Seite. Ungläubig starrte Valettia ihr Eheweib an, die ihre Arme weit nach vorne gestreckt hielt. Es sah ganz danach aus, als kontrollierte sie die wilden Bestien. Ein heiseres Schnarren erklang noch, als sich die Gremiore unversehens von den drei Frauen abwandten und auf den Flüsterwald zutaumelten.

			»Was ...«, japste Graude, der der Mund offenstand. »Lyra?«

			Valettia regte sich nicht, starrte Lyra verwirrt an und konnte nicht begreifen, was vor sich ging. Was genau war gerade passiert? Und Lyra hielt die Arme weit nach vorn gestreckt und in ihrem Blick glitzerte etwas. Aber was das war, konnte sich Valettia nicht erklären. Die Gremiore verschwanden einfach wieder im Flüsterwald und ließen Haygenhast hinter sich. Und für einen Moment herrschte unheilverkündende Stille.

			»Wie hast du ... Lyra ... wie?«, stammelte Graude mit seltener Wortkargheit.

			Entgeistert sah Valettia ihr Eheweib an, das sich nicht rührte, nur auf den angrenzenden Wald starrte und langsam die Arme wieder senkte, nachdem die Gremiore darin verschwunden waren. Sie sagte kein Wort. Und in ihrem Blick konnte Valettia nichts Aufschlussreiches finden. Doch dann sah sie Aaragas‘ weit aufgerissene Augen hinter dem halb geöffneten Fenster seiner Hütte. Und als er sich darüber im Klaren war, dass die Bestien fort waren, stürmte er hinaus und hob drohend den Finger, deutete unheilvoll auf Lyra.

			»Obligatorin! Obli... Obligatorin!«, kreischte er. »Sie ist eine Obligatorin! Eine Obligatorin!«

			Und Lyra wandte sich augenblicklich ab und ging in ihre Hütte zurück.

		

	
		
			XLIII. Kapitel

			

	

Bronnwick

			Graude hatte Bronnwick auf seinen Wunsch hin einen Zuber hinter der Taverne gerichtet. Stöhnend genoss er das klare Wasser, das seine wunde Haut umschmeichelte. Die Tavernenbetreiberin reichte ihm ein Stück Seife.

			»Wenn seine Gnaden noch irgendetwas brauchen?«

			»Danke, Graude«, entgegnete er schmunzelnd.

			Sie lächelte, bevor sie sich abwandte, um ihm seine Ruhe zu gönnen. Seufzend schloss er die Augen und lehnte sich gegen das harte Holz, während ihm das Wasser bis zum Hals ragte. Einen Moment wollte er nur für sich bleiben, das frisch aufgekochte Nass genießen, die Wunden an seinem Körper einweichen und entspannen, bevor er sich wieder in Gesellschaft begeben würde. Die Wärme war eine Wohltat für die schmerzenden Glieder und den alten Rücken. An Tagen wie diesen spürte er das Alter und sehnte sich noch mehr nach seinem baldigen Ruhestand. Der Flüsterwald war besänftigt worden. Wieder seufzte er und die Sorgenfalte auf seiner Stirn grub sich in die raue Haut. Dann tauchte er den Kopf unter Wasser und verharrte, solange es ihm möglich war. Die Bilder der schreienden, um sich schlagenden unschuldigen Jungfer tauchten vor seinem geistigen Auge auf.  Mit beiden Händen rieb er sich über das Gesicht. Dann tauchte er wieder auf und rang nach Luft. Er schäumte die Seife auf und wusch sich das Haar, den Nacken und das Gesicht. Eisern schrubbte er sich die Arme sauber, erhob sich und vollführte dieselbe Prozedur an Ober- und Unterkörper, dann tauchte er wieder ab. Er musste sich von der Schuld reinwaschen. Das Baden im Zuber war ein Ritual, das er vor langer Zeit begonnen hatte zu vollführen. Nach jedem niederträchtigen Auftrag. Und es half. Sobald er sich gründlich gewaschen hatte, fühlte er sich rein. Hätte er diese Methode nicht für sich gefunden, wäre er heute nicht mehr hier, sondern hätte sich schon vor Jahren an einem Strick in seiner Dachgeschosswohnung selbst erhängt. 

			Mit diesem Ritual hatte er schon früh begonnen. Lange noch, bevor er in den Dienst des Königs getreten war. Einst arbeitete er als Scharlachtan, als Auftragsmörder. Wie viele unschuldige Menschen hatte er gerichtet? Er wusste es nicht mehr. Aber die Metalltaler stimmten. Aufgewachsen in einem Waisenhaus waren ihm wenig Möglichkeiten geblieben. Mit dreizehn wurde er auf die Straße gesetzt. Mittellos. Er konnte stehlen oder verhungern. Und im Stehlen war er nie sonderlich gut gewesen. Dann kam eines Tages ein Mann, der ihn in seine Dienste nahm. Ein Scharlachtan, der seine Auftragsmörder auf den Straßen rekrutierte. Und Bronnwick war einer davon gewesen. Also tötete er fortan gegen Bezahlung. Eines Tages wurde er gefasst und saß im Kerker ein. Da kam Redan, als er noch nicht König gewesen war, und versprach ihm Absolution gegen einen letzten Auftrag. Eine Obligatorin sollte sterben. Auch damals schon verteufelte Redan jeden, der magischen Blutes war, doch konnte er nicht viel gegen sie ausrichten. Diese eine Obligatorin allerdings wollte er tot sehen. Das war noch lange, bevor die Gezeiten ausgebrochen und alle Obligaten des Landes verwiesen worden waren. Bronnwick nahm diesen Auftrag an. Und als Redan zum König gekrönt worden war, nahm er Bronnwick in seine Dienste.

			Bronnwick war kein guter Mensch. Das wusste er. Doch hinter der Kälte steckte immer noch ein Herz. Als er das Bad beendet hatte, fühlte er sich von seiner Schuld erlöst. Er stieg aus dem Zuber und streifte frische Kleider über, kämmte sich das nasse Haar mit den Fingern zurück und fühlte sich bereit, dem Ahnenfest beizuwohnen.

			Die Bewohner Haygenhasts hatten alle zusammengeholfen den Dorfplatz von den Verwüstungen der Gremiore zu säubern. Sie hatten die Lampions wieder aufgehängt, die bunten Fähnchen aus dem Morast gezogen und sie im Fluss gewaschen. Nun zierten sie wieder die Strohballen. Feuer brannten und Tische und Bänke waren wieder aufgestellt. Stroh bedeckte den feuchten Boden, um die Nässe aufzusaugen. Als Bronnwick hinter der Taverne hervorkam, fiel sein erster Blick auf Valettia, die um eines der Feuer saß und mit einem Becher Drunenwein in der Hand mit Brendon sprach. Das Flackern der Flammen im gedämpften Abendlicht projizierte tanzende Flimmerlichter auf ihr Gesicht. Der Flechtzopf war säuberlich gebunden, das Stirnhaar glatt frisiert und ihr muskulöser Körper steckte in einem festlichen Leinenkleid. Der junge Schafhirte saß ihr gegenüber, hatte einen Krug Drunenwein in der Rechten und das junge Mädchen Mira im linken Arm. Unverkennbar war sein erleichterter Blick. Der Abschluss eines Schreckens. Bronnwick blieb noch einen Moment neben Graudes Hütte stehen und beobachtete seine Gefährten der vergangenen Tage. Spikero kam gerade frohgemut auf die anderen zu. Die Laute hielt er in einer Hand, und selbstredend hatte auch er einen Becher Drunenwein in der anderen. Herausgeputzt war er wie immer wie ein Pfau. Rote Schnabelschuhe und ein Brokatwams in derselben Farbe wie der Rest seiner Kleider. Bei jedem Schritt schellten die vielen kleinen Glöckchen, die an seine Gewandung genäht worden waren. Er lachte, als er sich zu den anderen setzte. Bronnwick kam näher. Vor Valettias Verachtung hatte er nun den größten Respekt. Erst beachtete sie ihn nicht. Ob aus Ignoranz oder Unabsichtlichkeit, konnte er in dem Moment nicht sagen. Doch dann sah sie auf, bedachte ihn mit einem Blick, den er nicht zu deuten wusste und schwieg.

			»Habt ihr noch einen Platz für einen gedungenen alten Handlanger frei?«

			Spikero machte ihm augenblicklich Platz und grinste ihn dümmlich und gutherzig an. Bronnwick allerdings wartete noch immer Valettias Reaktion ab, die ihn mit Schweigen strafte. Nach einer Weile nickte sie und vollführte eine einladende Geste mit der rechten Hand. Bronnwick nahm Platz. Lyra saß an der Feuerstelle nebenan und unterhielt sich mit einer der wenigen Frauen aus dem Nachbardorf, die noch geblieben waren. Er musterte sie kurz und dabei fiel Bronnwick auf, dass sie der Dorfdruide unentwegt mit einem taxierenden Blick bedachte.

			»Soll ich ein Lied spielen?«, warf der Barde frohgemut in die Runde.

			»Ja, Spikero«, entgegnete Brendon versöhnlich. »Spiel uns ein Lied.«

			Der Barde strahlte übers ganze Gesicht, als er die Laute erklingen ließ und melodisch zu singen begann. Bronnwick wandte den Blick wieder Valettia zu, die beinahe schüchtern ins Feuer sah.

			»Wir mussten es tun. Das weißt du, oder?«

			Warum rechtfertige ich mich überhaupt?, fragte er sich selbst im nächsten Augenblick. Doch Valettia nickte. Noch immer blickte sie nicht auf.

			»Musste sie sehr leiden?« Valettia behielt die Lider gesenkt und die Hände im Schoß vergraben. »Das Mädchen, meine ich.«

			»Nein«, log der Handlanger des Königs.

			Er konnte sich nur noch schemenhaft an die Geschehnisse erinnern. Und doch waren zu viele Bruchstücke erhalten geblieben. Das arme Mädchen hatte geschrien, als sie in das Nest gelegt worden war. Dann war ihr das weiße Kleid vom Leib gerissen und zu Boden geworfen worden. Und daraufhin waren da überall Äste oder Wurzeln, die an ihrem jungen Körper emporgewachsen waren, sie umfasst hatten und in den Mund, die Ohren, die Nase und ihre Scham eingedrungen waren, dort weitergewachsen, bis die Haut aufplatzte. Bronnwick sah noch immer die tränenfeuchten Augen und Wangen des Opfers vor sich. Der Leib, der viel zu jungen Lumia war einfach aufgerissen worden. Er hörte noch das Knacken der Knochen, das feuchte Ratsch als das Fleisch aus der Haut herausquoll, erinnerte sich an das Nest, das sich mit Blut füllte. Er sah es alles vor sich, bis er sich der geistigen Umnachtung entsann, die aufgetreten war, als das Genick des unschuldigen Kindes brach. Und als er erwacht war, war der Waldschrat entschwunden gewesen.

			»Und wann wirst du abreisen, Bronnwick?«, fragte Brendon.

			»Ich dachte an morgen.«

			»Dann verpasst du den Abschluss des Ahnenfests.«

			»Ich werde es heute vollends auskosten«, erwiderte Bronnwick mit einem entspannten Lächeln.

			Mira packte Brendons Handgelenk und zog ihn von der Feuerstelle fort, um mit ihm zu tanzen. Bronnwick sah ihnen eine Weile zu, ehe er sich entspannt zurücklehnte, auf den Ellenbogen abstützte und Spikeros Gesang lauschte. Dem Handlanger fiel erst in diesem Moment auf, dass der junge Barde eigentlich eine sehr wohlklingende Stimme hatte. Die Tonabfolge war harmonisch, doch der Inhalt des Textes ergab keinen Sinn. Die Metaphern, die er benutzte, waren widersinnig. Stolpernde wohlgeformte Wipfel? Bronnwick schüttelte den Kopf.

			»Und der Waldschrat macht uns nun keinen Ärger mehr, hm?«

			Die Stimme gehörte Meister Degen, der soeben an Bronnwick herangetreten war.

			»Mhm«, brummte der Handlanger des Königs.

			»Dann wird es ja nicht lange dauern, bis der König den nächsten Steuereintreiber in unser schönes Dorf schicken wird«, schnaubte Meister Degen nicht gerade angetan.

			»Mit Sicherheit.«

			»Dann wird es Zeit, dass ihr mich für den Abstellplatz in meinen Stallungen bezahlt.« Meister Degen kreuzte die Arme vor der Brust. »Immerhin stehen eure Pferde hier nun schon seit dem ersten Tag des Ahnenfests. Und diese Schwarze da, die Kriegerin mit den schwarzen Haaren, ist einfach abgerauscht. Hat keinen einzigen Taler zurückgelassen. Dafür wirst hoffentlich du aufkommen, Mann des Königs.«

			»Ist nicht mein Problem«, entgegnete Bronnwick desinteressiert.

			Was bekümmerte es ihn?

			»Wenn ich die Steuern nicht bezahlen kann, kommt mich der Pett holen«, maulte Meister Degen. »Also lass mal schön ein paar Fjorin rüberwachsen, Mann des Königs!«

			»Der Pett kommt dich holen, so so.«

			»Da brauchst du gar nicht zu schmunzeln! Erst der Wald, dann der Bihänderaxt-schwingende-Obermetallrat-Steuereintreiber-Pett! Nimmt das denn nie ein Ende? Die Obligaten sind wir losgeworden, aber überall ist dunkle Magie im Gange.«

			»Beruhige dich, Meister.«

			»Beruhigen soll ich mich? Beruhigen? Am besten gehe ich direkt in den Wald und hol mir die Taler, die in den Taschen des Metallrats sind. Als Entschädigung!«

			»Als Entschädigung wofür?«

			»Dass dieses Stadtweib einfach abgerauscht ist. Erst war sie ja ein nettes Ding, aber bei Zechprellerei ist bei mir Schluss«, echauffierte sich der Stallmeister.

			»Zechprellerei, hm?«

			»Nennt man doch so, oder nicht?«

			»Nur wenn du eine Gastwirtschaft betreibst.«

			»Na, wie nennt man es dann? Pferdeprellerei? Von mir aus. Ist mir gleich. Aber ich bekomme meine Fjorin! Und du wirst sie mir aushändigen oder ich hole sie mir von Metallrat Toff!«

			»Mich kannst du gernhaben«, maulte Bronnwick. 

			Nach all dem Prozedere im Wald, den lästigen Gremioren, den Waldgeistern, die in seinen Geist eingedrungen waren, dem Waldschrat und den vergangenen Tagen, in denen er kaum gespeist und geschlafen hatte, stand ihm keinesfalls der Sinn danach, sich mit dem dümmlichen Pferdeherrn herumzuschlagen.

			»Und sowas nennt sich Mann des Königs!«, echauffierte sich der Alte. »Dann hole ich sie mir eben von Metallrat Toff!«

			»Leichen fleddern willst du gehen? Mitten in der Nacht im Flüsterwald?«

			»Warum nicht?«, entgegnete Meister Degen. »Der Wald flüstert doch nicht mehr. Ist es nicht so? Der Fluch ist gebannt und wir sind wieder sicher.«

			»Das schon«, versicherte ihm Bronnwick. »Aber noch immer treiben Gremiore und Pazzeringertkäfer und Goblins und sonstiges Wesenszeug ihr Unwesen in dem Wald. Und es ist stockduster.«

			Wesenszeug, dachte Bronnwick. Ich rede schon wie der nichtsnutzige Barde.

			»Stockduster! Ein richtiger Stadtmensch bist du! Wozu habe ich denn meine Laterne? Ha? Um im Dunkeln zu sehen, du ... du ... Stadtratte!«

			Bronnwick schüttelte lediglich unbeeindruckt den Kopf und sah dem alten Stallmeister nach, als dieser verärgert zu seiner Hütte stapfte. Es ist wirklich höchste Zeit, heimzukehren, dachte Bronnwick bei sich. Ein Federbett und drei Tage durchschlafen, dann ins Badehaus, eine gepflegte Partie Tocken mit einem kultivierten Stadtmenschen, der Lesen und Schreiben beherrscht und ein wenig Ruhe. Meinen Ruhestand habe ich mir nun redlich verdient.

			»Bronnwick?« Valettia riss ihn wieder aus den Gedanken.

			»Hm?«

			»Der Waldschrat ... sein Fluch ...«

			»Ja?«

			»Bist du dir sicher, dass der Flüsterwald für Haygenhasts Bewohner nun keine Gefahr mehr darstellt?«

			»Zumindest hoffe ich es«, gab er ihr zur Antwort.

			»Waáhy, ich hoffe es ebenso.«

			»Und was wirst du nun tun?«, wollte er wissen.

			»Die Tore der Arena werden mir fortan verschlossen bleiben.«

			Geknickt sah Valettia ins Feuer und seufzte. Bronnwick sagte nichts darauf.

			»Was macht der Meister Degen denn da?«, hörte er plötzlich den Dünnen Dohlen rufen.

			»Er geht auf Schatzsuche«, schnarrte Bronnwick schmunzelnd.

			»Jetzt mitten im Ahnenfest?«, rief der Dorftrottel über den Dorfplatz hinweg.

			»Waáhy, sonst kommt ihn der Pett holen!« Der Handlanger König Redans konnte sich kaum halten vor Amüsement.

			»Der Bihänderaxt-schwingende-Obermetallrat-Steuereintreiber-Pett?«, stieß der Dünne Dohle erschrocken aus und die Glupschaugen drohten ihm aus den Höhlen zu fallen.

			»Dann wird ihm der Schädel gespalten!«, hörte Bronnwick von irgendwoher.

			»Und dann zerfetzt ihm der Kopf!«

			»Waáhy! Und Blut regnet und dann ... und dann ... Ja was dann?«

			»Dann spielt der Pett seine Laute!«, reagierte der Dorftrottel.

			»Ja, das macht er doch, um den Kopf zum Explodieren zu bringen, der Bihänderaxt-schwingende-Obermetallrat-Steuereintreiber-Pett!«

			»Dann kommt er uns wohl alle holen!«

			Bronnwick vergrub sein Gesicht in beiden Händen und stöhnte kopfschüttelnd. Valettia lachte leise.

			»Wie kannst du unter all den Dorftrotteln nur leben?«, flüsterte er amüsiert.

			»Es sind wirklich gutherzige Menschen, Bronnwick. Sei nicht so rasch mit einem Urteil bei der Hand. Graude hat dich bereits ins Herz geschlossen, der junge Fynn ist ein richtig schlauer Kerl. Gäbe man ihm die Möglichkeit einer Ausbildung ... aber ... das ist nicht wichtig. Jeder hier ist auf seine eigene Art ein wertvoller Mensch und ich hab sie alle gern. Haygenhast ist ein schönes Nest und hier wird noch zusammengehalten. Sieh es dir an!«

			Bronnwick sah sich die Menschen an. Bescheidenheit regierte die Herzen der Dörfischen. Dankbar nahmen sie an, was Graude ihnen bereitet hatte. Und die Tavernenbetreiberin genoss die Wertschätzung aller Anwesenden. Aufopferungsvoll hatte sie sich in der Küche abgerackert, um ihnen ein gebührendes Ahnenfestessen zu bereiten. Die Dörfischen hatten alle zusammengearbeitet, um dieses Fest möglich zu machen und nun saßen sie beisammen und erfreuten sich der absurdesten Geschichten und Ammenmärchen und tranken und tanzten. Bronnwick verstand, was Valettia ihm zu sagen versuchte.

			»Es ist ein schönes Dorf mit dubiosen Eigenheiten, aber nett.«

			»Ist es, Bronnwick«, entgegnete sie lächelnd. Dann erhob sie sich und setzte sich dicht neben den Handlanger, um besser flüstern zu können. »Aber weißt du was? Ich würde wahnsinnig werden, jeden verfluchten Tag hier in Haygenhast zu verbringen.« Sie kicherte ob ihres Geständnisses.

			»Hochwantgen ist gewiss eine notwendige Abwechslung.«

			»Ganz recht.« Nun sah sie betrübt aus.

			»Du kannst auch ohne der Kriegerarena in der Stadt bleiben«, gedachte er sie aufzubauen.

			»Nicht, wenn es nach Lyra geht.«

			»Stammt deine Gemahlin nicht auch aus der Hauptstadt?«

			»Das tut nichts zur Sache«, flüsterte Valettia. »Seit wir zum ersten Mal einen Fuß in dieses Dorf setzten, war Lyra fasziniert und wollte nicht mehr zurückkehren. Sie liebt Haygenhast.«

			»Darum hat sie ihr Dorf von den Gremioren befreit, wie mir zu Ohren kam.« Bronnwicks Züge verhärteten sich. »Wie war das genau?«

			Valettia erstarrte augenblicklich und Bronnwick konnte erkennen, wie sie energisch nachdachte.

			»Mit dem Besen hat sie sich gegen die Biester verteidigt, die Aaragas angriffen. Und ich half ihr mit dem Schwert und meiner eigenen Kraft. Die Speisekammer unserer Hütte haben sie ...«

			»Besen und Schwert, sagst du?«

			»Waáhy, das Schwert war nicht gerade hilfreich. Ich habe keines der Wesen verletzt, wenn du das meinst.«

			»Nein, das mein ich nicht.«

			»Bronnwick, bitte«, seufzte sie.

			Etwas tief Verletztes spiegelte sich in ihrem Blick. Bronnwick schwieg, doch nur um ihretwegen. In Haygenhast wurde davon geflüstert, Lyra wäre eine Frau magischen Blutes, eine Obligatorin. Und das war nichts, wovor Bronnwick, der Handlanger des Königs, die Augen verschließen konnte. Jeder Obligator wurde aus Flusswall verbannt. So lautete das Gesetz und dieses musste gewahrt werden. Heim unn Hütt waárd nic beträtt lautete einst ein altes Sprichwort, das besagte, dass das Eindringen in die Behausungen der Flusswallen jedem untersagt gewesen war. Sogar dem König selbst. Doch als die Gezeiten ausgebrochen waren und König Redan es den Obligaten vorgeworfen hatte, ergänzte er den Spruch um eine weitere Zeile, die besagte, dass das Eindringen in fremde Behausungen nur dann gestattet war, wenn die Gefahr drohte, es handle sich bei dem Bewohner um einen Obligator. 

			»Hast du es gewusst?«

			Valettia blickte auf. Bronnwick wollte ihr mit dieser Frage gezielt eine Falle stellen und hoffte, sie würde so rasch antworten, wie ein Pfeil, der eine Bogensehne verlässt. Doch sie ließ sich Zeit, starrte ihn bloß an. 

			»Was genau möchtest du von mir hören, Bronnwick?«, fragte sie nach einer Weile.

			»Was ich hören will? Die Wahrheit.«

			»Und worauf genau?«

			»Ob du wusstest, dass deine Gemahlin eine Obligatorin ist.«

			»Das ist Unfug, Bronnwick. Sie ist keine Obligatorin.«

			Das war nicht die Antwort, die er sich erhofft hatte.

			»Und wie war sie dazu im Stande, Haygenhast von der Gremiorenplage zu befreien?«

			»Wir haben sie bekämpft und sie konnten hier nichts mehr holen. Die Gaben vom Ahnenfest waren verzehrt und alle Hütten verbarrikadiert. Im Schlamm haben sie miteinander gerungen und vor Hunger kläglich geschrien. Unser Angriff auf diese Biester war nur noch der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.« Valettias Mimik blieb eisern.

			»Mir kam da etwas anderes zu Ohren.«

			»Und was genau kam dir zu Ohren?«

			»Für mich klang die Beschreibung sehr nach Magie.«

			»Tatsächlich, Bronnwick?« Valettia lachte heiser, bevor sich ihr Gesicht wieder zu einer grimmigen Miene verzog. »Hier in Haygenhast glaubst du auch nur ein Wort? Darf ich dich an die obskuren Geschichten erinnern, die dir hier zu Ohren gekommen sind? Obermetallrat Petts schädelzerfetztende Laute zum Beispiel? Blutregen?«

			»Guter Einwand.«

			»Dann sei so gut und verschone mich mit deiner vorschnellen Anklage.« Mit diesen Worten stand sie auf und ließ ihn allein am Feuer zurück.

		

	
		
			XLIV. Kapitel

			

	

Brendon

			Als Brendon erwachte, war es noch mitten in der Nacht und sein Schädel dröhnte. Wie viel Drunenwein habe ich letzte Nacht gesoffen?, fragte er sich und wälzte sich auf seinem Strohbett auf die andere Seite. Seine Schläfen pochten und er schnarchte beinahe noch im Wachzustand weiter. Gerade als er wieder eindöste, wurde er erneut aus seinem Schlaf gerissen. Was war das? Ein Schrei. Aber er war nicht menschlich. Brendon öffnete ein Auge und lauschte. Der Schrei wurde immer lauter, bevor er erkannte, dass es die Pferde waren, die diesen Lärm verursachten. Brendon presste das Kopfkissen gegen die Ohren und warf sich schnaubend auf die andere Seite. Blinzelnd erkannte er allmählich, wo er war. Was mache ich in meiner Schlafkammer?, fragte er sich. Alleine! Eigentlich sollte er sich auf dem Heuboden wiederfinden, seine entblößte Mira im Arm, doch sie war nicht hier. Was ist gestern passiert? Pferdewiehern. Wieder und aufdringlich laut. Brendon fuhr auf und schnaubte abermals. Das ganze Zimmer drehte sich. Verfluchter Drunenwein! Er blickte an sich hinab und stöhnte laut auf, als er erkannte, was sich zugetragen haben musste. Die schmutzigen Stiefel saßen noch immer an seinen Füßen und er trug ebenso noch alle Kleider. Irgendwann wurde er wohl volltrunken ins Bett gebracht. Hoffentlich nicht von Mira, flehte er. Es kostete ihn eine ganze Weile, bis er sich wieder entsann, was er gerade tun wollte. Er kniete sich aufs Bett und öffnete die Fensterläden. Die Pferde wurden immer aufgebrachter. Er sah hinaus und sah ... nichts. Zuerst jedenfalls. Dann strömten einige der Dorfbewohner nach draußen, um nachzusehen, warum die Pferde so lärmten. Brendon starrte hinaus. Die ganze Dohlefamilie verließ ihre Hütte und durchmaß den Dorfplatz voll wütender Raserei. Der Vater des Dorftrottels schimpfte, die Mutter tapste traumbefangen hinter ihm her und der Dünne Dohle hielt mit ihnen Schritt, den Mund leicht geöffnet und mit dem Überbiss an der Unterlippe scharrend.

			»Was ist da draußen los?«, schimpfte Hindor, der Gerber, und streckte den Kopf aus dem Fenster.

			»Mach wieder zu und leg dich hin!«, keifte sein Weib Ago.

			»Bei dem Lärm?«, schalt er zurück.

			Brendon lauschte. Die Schafe blökten nicht. Gut, dachte er, noch immer reichlich verwirrt.

			»Meister Degen!«, rief Lorí Dohle plötzlich vor Schreck aus und verbarg den Mund mit beiden Händen.

			»Verflucht, was ist da draußen los?«, keifte nun auch die Spinnerin, verdrängte ihren Gemahl vom Fenster, um selbst den Kopf nach draußen zu stecken.

			»Meister Degen ... er ...«, stammelte Lorí, die Mutter des Dorftrottels.

			»Ja, was ist mit ihm?«, fragte Hindor und drängte sein Weib wieder vom Fenster weg.

			»Ammel, tu doch was!«, rief Lorí Dohle zu ihrem Gemahl.

			»Was soll ich denn tun?«

			»Irgendwas!«

			Die Frau war bereits den Tränen nahe. Brendons Körper überzog schlagartig eine Gänsehaut. Er wollte nicht aufstehen. Sein Kopf dröhnte und die Schläfen pochten und es fiel ihm schon schwer, aufrecht zu sitzen. Aber die Neugier übermannte ihn doch. Unbeholfen stieg er aus dem Strohbett und stolperte, taumelte, stütze sich noch auf dem kleinen Nachttisch ab und fiel zu Boden. Verfluchter Drunenwein, schalt er sich und rappelte sich wieder auf. Er stolperte durch die Hütte und bemühte sich, so leise wie möglich zu sein, um seinen Vater und Großvater nicht zu wecken. Doch dann dachte er an den Lärm der Pferde und wunderte sich, dass aus den Schlafräumen der beiden Männer noch immer grunzendes Schnarchen drang. Brendon torkelte aus der Hütte, rutschte vor der Türe noch einmal aus, rappelte sich wieder auf und durchmaß den Dorfplatz. Hinter ihm wurden Türen aufgerissen und wieder zugedonnert und Schritte erklangen auf dem feuchten Stroh. 

			»Was ist denn los?«, hörte er Fynn. »Warum machen die Pferde einen solchen Lärm?«

			»Meister Degen ...« Lorí deutete mit dem Zeigefinger in den Pferdestall.

			Als Brendon davorstand, sah er es. Meister Degen.

			»Verflucht! Wie konnte das ...«, japste er verwirrt.

			»Aber das ist doch ... was ... war irgendetwas? Gestern? Ist etwas passiert?«, fragte die Mutter des Dorftrottels ebenfalls reichlich dümmlich.

			Brendon sortierte seine Gedanken. Der Drunenwein allerdings erleichterte ihm diese Aufgabe nicht sonderlich. Ungläubig starrte er in den Pferdestall. Die Tiere wieherten und schlugen aus. Und Meister Degen hing dort einfach, baumelnd und sein Körper war schlaff und leblos. Das Gesicht wirkte auf Brendon so seltsam. Die Zunge hing ihm aus dem Mund und die Augen quollen aus den Höhlen. 

			»Warum hat sich Meister Degen erhängt?«, fragte Fynn, der plötzlich neben Brendon stand.

			»Woher soll denn ich das wissen?«, keifte Lorí Dohle, die sich bemüßigt fühlte, darauf eine Antwort zu geben.

			»Gab es gestern Streit? Beim Ahnenfest?«, fragte Vater Dohle ratlos. »Hat er mit irgendjemandem gezankt?«

			»Wäre mir nichts aufgefallen.« Fynn zuckte mit den Schultern. 

			»Doch wohl!«, rief der Dünne Dohle aufgebracht. »Mit dem Mann aus der großen Stadt! Dem Bronnwick von Hochwantgen hat er sich gestritten. Ich hab‘s mit eigenen Ohren gehört!«

			»Und wo ist der feine Herr aus der Stadt?«, schnarrte Ammel Dohle zähneknirschend.

			»Der hat damit nichts zu tun«, hörte sich Brendon leise sagen.

			Niemand reagierte auf seine Worte.

			»Der hat den Meister Degen erhängt«, mutmaßte Vater Dohle.

			»So ein Unfug!«

			»Was redest du schon mit, Brendon. Ist ja dein Freund, nicht? Dein Freund hat ihn umgebracht! Mein Sohn hat‘s gesehen!«

			»Hat er nicht!«

			»Wohl!«, rief Ammel Dohle. »Sag es ihm, mein Junge! Sag ihm, was du gesehen hast.«

			»Gar nichts hat er.«

			»Waáhy«, murmelte der Dorftrottel mit belegter Stimme. »Das habe ich nicht gesehen. Nur einen Streit gab es gestern und das habe ich mitangehört.«

			»Was ist hier los?« Bronnwicks Stimme erschallte über den nächtlichen Dorfplatz.

			»Da ist er! Der Mörder! Haben wir ihn!«, schrie der tölpelhafte Ammel Dohle. »Der Städtische hat unseren Meister Degen erhängt.«

			»So ein Unfug!«, schnarrte Bronnwick, ehe er an sie herangetreten war.

			»Gestritten habt ihr euch«, richtete der Dünne Dohle die Ansprache an den Handlanger. »Ich hab es mit eigenen Ohren gehört! Gestritten habt ihr und dann bums kracks kalt gemacht.«

			»Wovon sprichst du Narr eigentlich?« Bronnwicks Zähne mahlten.

			»Umgebracht hast du ihn! Bums kracks kalt gemacht!«, wiederholte der selten dumme Dorftrottel.

			»Nichts da bums kracks!«

			»Wohl!«

			»Mein Junge weiß wohl, was er gesehen hat!«

			»Gar nichts hat er gesehen!«, schaltete sich nun Brendon wieder ein. 

			»Wohl!«

			»Nein!«

			»Bums kracks!«

			»Maul halten! Allesamt!«, donnerte Bronnwick und alles verstummte.

			Der Dünne Dohle sank in sich zusammen und zog den Kopf ein.

			»Es gab einen Streit, ja. Aber den legten wir rasch bei«, räumte der Handlanger des Königs ein. »Er bestand darauf, dass ich für die Stallmiete aufkomme, aber es ging nicht um mein Pferd, also sagte ich ihm, das kann er vergessen. Dann wurde er zornig und beschloss, in den Flüsterwald zu gehen.«

			»In den Flüsterwald wollte er gehen?«, unterbrach ihn Fynn ungläubig. »Wozu?«

			»Zum Leichenfleddern.«

			»Mitten in der Nacht?«

			»Macht man hier wohl so«, krächzte Bronnwick schulterzuckend. »Bei euch in Haygenhast.«

			»Nächtliches Leichenfleddern gehört nicht zu unseren Bräuchen«, dementierte Brendon.

			»Jetzt kommt es mir gerade erst«, sagte Bronnwick plötzlich und richtete sein Wort an Brendon. »Was habt ihr eigentlich mit Toffs Leiche gemacht?«

			»Wer ist Toff?«, keifte Mutter Dohle.

			»Der Metallrat, der hier im Dorf ... ihr wisst schon ... das kleine Mädchen und der Hammer ...«

			»Den haben wir im Wald verscharrt!«

			»Was habt ihr?«, stieß Bronnwick konsterniert aus und starrte Mutter Dohle ungläubig an.

			»Macht man doch so. Oder soll seine Leiche hier rumfaulen?«

			»Einfach im Wald verscharrt?«

			»So macht man es doch«, ergänzte der Dünne Dohle.

			»In Haygenhast verscharrt ihr einfach alle Leichen im Wald?«

			»Wohl!«, rief der Dorftrottel. »Können sie ja nicht einfach rumfaulen lassen.«

			»In welchem Teil des Waldes habt ihr ihn begraben?«

			»Na, bei der Markierung.«

			»Ihr dämlichen Narren!«, knurrte Bronnwick.

			Brendon kaute unangenehm berührt auf der Unterlippe herum und starrte wieder in Meister Degens totes Gesicht. Fragen kamen auf, doch sein bezechter Geist, ließ keine Rückschlüsse zu. 

			»Leichenfleddern wollte er?«, fragte Fynn plötzlich und schüttelte den Kopf. »Warum wollte er den Metallrat berauben?«

			»Wegen der Fjorin in seiner Goldkatze.«

			»Hatte wohl schon mächtig einen sitzen«, merkte Fynn zynisch an und kreuzte die Arme vor der Brust.

			»Hatte er wohl. Und aufgebracht war er ebenso. Ich ließ ihn gehen. Was bekümmerte es mich noch? Wo doch hier ohnehin mit den Toten nur Schindluder getrieben wird«, fauchte Bronnwick und beäugte einen nach dem anderen akribisch und voller Verachtung.

			»Aber ... wenn du ihn nicht getötet hast ...«, murmelte der Dünne Dohle und starrte verschreckt auf den Leichnam des Baumelnden. »Wer hat ihn denn dann bums ... kracks ...«

			»Erhängen ist üblicherweise eine Mordvariante, die sich ganz leicht selbst ausführen lässt«, erwiderte Bronnwick zynisch und deutete auf den umgekippten Schemel unter Meister Degens Füßen.

			»Eine was die was?«, fragte der Dorftrottel verwirrt.

			»Selbstmord«, murmelte Brendon.

			»Ja, aber ... warum?«, stieß Lorí Dohle entgeistert aus.

			»Vielleicht, weil er die Angst hatte, der Pett käme ihn holen.«

			»Was sagst du da, Bronnwick? Der Pett wollte ihn holen kommen? Aber dann ... dann kommt der Fluch ... der Fluch ... über ... der Fluch kommt dann ja über uns alle. Über ...« Der Dünne Dohle japste und rang nach Luft. »Über uns alle kommt der Fluch des Bihänderaxt-schwingenden-Obermetallrat-Steuereintreibers-Pett.«

			»Jetzt beruhigt euch, verflucht noch eins!«, brüllte Bronnwick, nachdem die ganze Dohlefamilie in erschaudernde Schnappatmung verfallen war. 

			»Bronnwick«, flüsterte Brendon, doch der Handlanger des Königs schien ihn zu überhören.

			»Niemand kommt hier irgendjemanden holen! Der Fluch des Petts ist ein Mythos!«

			»Was sagt er da? Der Mann aus der großen Stadt hat keine Ahnung! Der Pett soll dich holen kommen! Ja, dann siehst du es!«, schimpfte Vater Dohle.

			»Von mir aus!«, knurrte Bronnwick.

			»Bronnwick!«, zischte Brendon abermals.

			Er sah ihn nicht an. Seine erbosten Augen funkelten die Familie Dohle an. Fynn stand daneben und hielt den Blick gesenkt. Und Meister Degen baumelte. Die Pferde hatten sich allerdings endlich beruhigt.

			»Bronnwick, könnte er ...«

			»Hm?« Endlich schenkte ihm der Handlanger des Königs seine Aufmerksamkeit.

			»Er ging in den Flüsterwald, Bronnwick«, betonte Brendon eindringlich. »Könnte er ... du weißt schon!«

			»Bestimmt nicht!«, wies Bronnwick diese Vermutung von sich. »Wir haben den Waldschrat besänftigt.«

			»Aber ...« Brendon verstummte und starrte wieder in das Gesicht des Toten. »Hat er ... hat er ...«

			»Was ist denn? Spuck es schon aus!«

			»Hat er den irren Blick?«, wisperte Brendon schockiert.

			Meister Degens Augen waren genauso milchig trüb wie die eines jeden anderen, der in den Flüsterwald gegangen und wahnsinnig zurückgekehrt war. Bronnwick blickte den alten Pferdemeister an. Er sah es ebenso. Er musste es sehen. Die Zeichen waren unverkennbar. Meister Degen war in den Wald gegangen und hatte sich daraufhin selbst getötet. Das konnte kein Zufall sein. Zudem noch dieser Blick. Aber der Waldschrat ... wir haben ihn doch bezwungen, dachte Brendon verwirrt und zu gleichen Teilen verzweifelt.

			»Sag es schon, Bronnwick! Du siehst es doch oder nicht? Den Blick ...«

			»Ja, ich sehe es«, räumte Bronnwick tonlos ein. Er presste die Lippen aufeinander und die Vene an seiner Schläfe begann zu pochen.

			»Was redet ihr zwei da? Was hat er? Den irren Blick?«, fragte der Dünne Dohle.

			»Seht ihn euch doch an!«, sagte Brendon.

			»Wohl! Der irre Blick! So wie alle, die in den Flüsterwald gingen. Aber habt ihr nicht irgendwas gemacht, dass das aufhört?«

			»Haben wir.«

			»Was geht hier vor sich?«, rief Aaragas und schon kamen sie alle aus ihren Hütten geströmt.

			Valettia und ihr Weib Lyra und Graude und all die anderen und dann brach das Inferno erst richtig über sie herein.

		

	
		
			XLV. Kapitel

			

	

Valettia

			Die Kriegerin erschauderte, als sie Meister Degen in seinem Stall entdeckte. Ein ausdrucksloser Blick starrte ihr entgegen. Die Zunge hing ihm schräg aus dem Mund und die Glieder waren erschlafft. Sie verbarg die Mundpartie hinter ihrer rechten Hand. Die linke lag in Lyras.

			»Brendon, was ist hier geschehen?«, fragte sie ihn leise.

			»Er ging in den Wald und nun ... siehst du doch.«

			»Und der Bihänderaxt-schwingende-Obermetallrat-Steuereintreiber-Pett wollte ihn holen kommen«, rief der Dünne Dohle.

			»Halt deinen Unfug endlich zurück, Dorftrottel!«, knurrte Bronnwick. »Oder ich hetze euch allesamt den Obermetallrat an den Hals.«

			»Nicht den Bihänderaxt-schwingenden ...«

			»Nicht schon wieder!«, polterte der Königliche Handlanger augenrollend.

			»Bronnwick, was ist hier los?« Sanft berührte Valettia seinen Unterarm.

			Der Handlanger König Redans wirbelte herum und mäßigte seine Stimme in ihrer Gegenwart. »Wie mir scheint, gibt es hier noch immer Probleme mit dem Flüsterwald.«

			»Aber ihr habt doch ...« Valettia verstummte und blickte wieder zu Meister Degens Leiche.

			»Wie ich euch schon seit jeher sagte«, erklang nun die Stimme Aaragas‘, »an all dem Unheil sind nur die Obligaten schuld.« Drohend hob er den Zeigefinger und deutete auf Lyra, die neben Valettia stand und ihre Hand hielt.

			»Die Obligaten haben diesen Wald verflucht und jeden, der ihn betritt mit sich. Die Obligaten haben die Gezeiten über die Erdenwelt gebracht. Seht doch selbst! Die unheilvolle Verräterin steht vor uns!«

			»Aaragas, halte dich zurück!«, giftete Lyra ihn an.

			Valettia starrte ungläubig zwischen ihrem Weib und dem Dorfdruiden hin und her. Dann ließ sie Lyras Hand los und wich einen Schritt zurück. Wie ferngesteuert. Ihr fiel diese Geste erst auf, als Lyra ihr einen entgeisterten Blick zuwarf.

			»Du auch?«, stöhnte Lyra konsterniert.

			»Lyra ... hast du ...«

			»Hab ich was?«, fauchte sie.

			»Die Gremiore sind einfach umgekehrt, nachdem du in einer fremden Sprache das Wort erhoben hast und ich ... und du ... und was ist da genau passiert?«

			Valettia wurde ganz furchtbar zumute. Seit Lyra diese Wesen verscheucht hatte, wollte sie es nur noch verdrängen. Sie glaubte nicht daran, dass ihr Weib etwas mit Obligatorie zu tun hatte. Das durfte nicht sein, denn wenn es so war, dann war ihre ganze gemeinsame Zeit eine Lüge gewesen. Aber nun wollte sie es wissen. Es zu verdrängen, machte nichts besser. Und der Handlanger des Königs stand neben ihr und horchte. Nun konnte Lyra sich erklären, dachte Valettia. Es muss sich doch irgendwie alles aufklären lassen.

			»Die Gremiore sind in den Wald zurückgekehrt. Oder wolltet ihr sie behalten?«, fauchte Lyra ungehalten.

			»Aber wie konntest du das bewerkstelligen?«

			»Weil sie eine Obligatorin ist!«, fauchte der Dorfdruide, der den Zeigefinger noch immer drohend auf Lyra gerichtet hatte. »Und sie hat den Wald verflucht und alles andere auch. Alles Unheil ist den Obligaten anzulasten.«

			»Verblendeter, alter, verhutzelter Narr! Gar nichts weißt du!«

			»Alles weiß ich! Ich habe dich durchschaut, Lyra! Vor langer Zeit schon.«

			»Wenn du es doch schon so lange gewusst haben magst, warum hast du dich dann nie dazu geäußert?«, zischte Lyra.

			»Habt ihr das gehört?«, rief Aaragas und sah in jedes Gesicht, das ihm zugewandt war. Bei Bronnwick verharrte er am längsten. Er machte einen Schritt auf den Handlanger des Königs zu und starrte ihn mit euphorischem Blick an. »Soeben hat sie es zugegeben. Ihr habt es alle gehört. Sie ist eine Obligatorin!«

			»Nichts habe ich zugegeben!«

			»Ihr habt es gehört!«, kreischte Aaragas.

			»Ich habe es gehört«, entgegnete Bronnwick streng.

			»Das ergibt doch alles keinen Sinn!« Valettia suchte abermals die Hand ihrer Gemahlin, doch diese zog ihren Arm sofort zurück und funkelte ihr Weib anklagend an.

			»Und ob das Sinn macht!«, rief Aaragas. »Wann genau begann dieses unheilvolle Schicksal des Flüsterwaldes? Ha?«

			»Vor etwa zwei Jahren«, entgegnete Valettia.

			»Und wann seid ihr beide hier nach Haygenhast gekommen? Ha? Wann hast du Lyra in unser Dorf gebracht?«

			»Vor zwei Jahren«, antwortete Fynn an Valettias statt.

			»Und die Gezeiten brachen auch vor etwa zwei Jahren aus. Zufall? Nein, das glaube ich nicht.«

			»Lyra, ich denke, du bist uns allen eine Erklärung schuldig«, nahm nun Brendon das Wort.

			Lyras Augen fanden ihn zornig, als wollte sie einen Fluch ausstoßen.

			»Eine Erklärung? Schuldig ist sie, aber einer Erklärung bedarf es wohl wirklich nicht mehr«, stichelte der Dorfdruide weiter. 

			»Lyra, sag doch was!« Valettias Worte verendeten ihr beinahe in der Kehle.

			»Was willst du denn von mir hören? Gerettet habe ich euch alle vor der Gremiorenplage! Und wie dankt ihr es mir?«

			»Aber du hast doch nicht ... die Gremiorenplage und die Worte, die du gesprochen hast und ... Magie? War das Magie? Du bist doch ... eine Dorfhexe. Da lässt sich doch ...«

			»Sei still, Valettia!«, fauchte Aaragas. »Du hast nicht die leiseste Ahnung von Magie oder von dem, was wir Dorfdruiden oder Hexen können oder nicht können.«

			Da musste sie ihm Recht geben. Sie hatte keine Ahnung.

			»Ein Dorfdruide oder eine Hexe können keine Flüche aussprechen oder bannen oder magische Energie benutzen. Wir brauen Tränke und bieten Schutz. Aber mehr?«

			»Was ist mit Wetterzaubereien?«, fragte Brendon. »Sagt man nicht, ihr könnt das Wetter beeinflussen?«

			»Vielleicht ein bisschen«, gestand der Dorfälteste, dessen Stimme sich wieder ein wenig gesenkt hatte. »Aber wir können keinen Wald verfluchen und auch keine Gremiore dazu behexen, sich einfach von einem Dorf abzuwenden. Das kann nur ein Obligator. Und dieser Obligator steht hier vor euch! Und sie, die Obligatorin Lyra, hat uns alle behext. Den Wald und womöglich sogar den Waldschrat. Und dich auch, Valettia!«

			Wieder erhob der Alte den Zeigefinger. Valettia riskierte einen flüchtigen Blick zu Bronnwick, der mit strengem Gesicht ihre Gemahlin anstarrte und die Arme verschränkt vor der Brust hielt. Seine Kiefer mahlten, das konnte sie eindeutig erkennen. 

			»Aber das ergibt doch alles keinen Sinn!« Valettia war den Tränen nahe und Verwirrung machte sich in ihr breit. »Lyra liebt dieses Dorf. Sie liebt Haygenhast und bestand seit dem ersten Tag, an dem wir hier ankamen, darauf, dass sie nicht mehr in die Stadt zurückkehren wollte.«

			»Leuchtet mir ein«, meldete sich Bronnwick wieder zu Wort. Er warf Lyra einen strengen, anklagenden Blick zu. »Vor zwei Jahren, nachdem die Gezeiten ausbrachen, durchsuchten die Männer des Königs jedes Haus nach Zeichen für Obligatorie. Viele Obligaten wurden gefangen genommen, verhört und des Landes verwiesen. In Hochwantgen waren wir am gründlichsten. Dort hat es begonnen. Und es ist kein Geheimnis, dass viele Obligaten in die Dörfer geflüchtet sind, als laut wurde, dass ganz Hochwantgen auf den Kopf gestellt wurde.«

			»Und dennoch« Valettia stellte sich näher zu ihrem Weib, »Lyra liebt dieses Dorf. Warum sollte sie einen Fluch aussprechen, der dem gesamten Wald und dahingehend allen Bewohner Haygenhasts schaden würde?«

			»Weil sie eine Obligatorin ist«, schrie der alte Aaragas voll Zorn. »Das Böse wohnt ihren Leibern inne. Das weiß jeder.«

			»Dummes Geschwätz!«, fauchte Lyra.

			»Gib es zu, Lyra! Es hat keinen Zweck mehr zu lügen. Alle haben es gesehen. Alle haben gesehen, wie du diesen Fluch über die Gremiore gewirkt hast.«

			»Alle sagst du?« Graude trat näher und verschränkte die Arme unter dem Busen. »Ich stand daneben und kann dir sagen, nichts dergleichen ist passiert.«

			Überrascht wirbelte Valettia herum und sah die Tavernenbetreiberin an. 

			»Das ist eine dreiste Lüge!«, schrie der Dorfdruide und sein Speichel ergoss sich über alle Umstehenden. »Ich hab es gesehen! Und gehört hab ich es ebenso. Einen Fluch hat sie gesprochen. Eine Zauberformel, wie sie nur die Obligaten ausstoßen. Und du hast dich ihr auch perplex zugewandt.«

			»Hab ich das?« Ein amüsiertes Grinsen huschte über Graudes Gesicht.

			»Sie ist auch eine von ihnen!«, brüllte der Dorfälteste außer sich vor Raserei. »Obligaten! Überall Obligaten!«

			»Schrei nur weiter so herum, du alter Irrer, dann verliert sich deine Anschuldigung und sie nehmen dich mit, um dich zu verhören«, erwiderte Lyra hämisch grinsend.

			»Da, hast du es gehört, Mann des Königs?«, stieß Aaragas aus und erhob wieder den Zeigefinger. »Sie hat es gestanden. Gestanden hat sie ihre Schuld! Eine Obligatorin ist sie.«

			»Lyra, bitte sag mir, dass das alles nicht wahr ist!«, flüsterte Valettia und zog ihr Weib am Ärmel.

			Lyra wandte sich ihr zu und schenkte ihr einen feurigen Blick. Dann packte sie Valettia am Arm und entfernte sich mit ihr von der aufgebrachten Menschenmasse. 

			»Sag mir, dass an den Anschuldigungen nichts dran ist«, flehte Valettia.

			»Was hast du gesehen, Valettia?«

			»Wie? Was meinst du?«

			»Als wir uns den Gremioren stellten.«

			»Erst kämpften wir und dann sagtest du etwas und dann flohen sie. Was hast du gesagt? War das eine Zauberformel?«

			»Dummes Weib«, zischte Lyra. »Natürlich war das eine Zauberformel. Was dachtest du? Ich habe unser Dorf befreit und nun beschuldigt man mich?«

			»Du bist eine Obligatorin«, keuchte Valettia.

			Seit König Redan regierte, hatte sie nur die schrecklichsten Dinge über ihresgleichen gehört. In fremde Geiste konnten sie eindringen, ganze Gebiete verfluchen und sie hatten die Gezeiten ausgelöst. In ganz Flusswall galten sie als das Böse. Und nun stand sie Auge in Auge mit einer Obligatorin ... ihrem eigenen Eheweib.

			»Ja, ich bin eine Obligatorin«, zischte Lyra leise. »Aber ich bin noch immer deine Gemahlin. Also hast du dich gefälligst auf meine Seite zu schlagen.«

			»Und Graude?« Valettia war zunehmend verwirrt.

			»Graude nicht. Sie ist eine ganz gewöhnliche Frau, die glaubt, wir Weiber sollten zusammenhalten. Weiter nichts.«

			Valettia riskierte einen Blick zu der Taverneninhaberin. Natürlich, dachte sie. Das sah ihr ähnlich. Wie konnte sie nur einen Moment daran zweifeln. Sie war vollkommen verwirrt. So verwirrt, dass sie noch nicht einmal darauf reagieren konnte, wie abwertend Lyra sie im Moment behandelte.

			»Aber der Flüsterwald ist nicht ...«

			»Nicht meine Schuld?«  Ein garstiges Lachen erschall aus ihrer Kehle. 

			Valettia erschauderte. »Genau«, flüsterte sie. »Du liebst Haygenhast. Du wolltest unbedingt dein Leben hier mit mir verbringen. Du hast mit diesem Fluch doch nichts zu tun, oder?«

			Lyras Augen blitzten aggressiv. »Zweifelst du an mir?«

			»Ich weiß es nicht, Lyra. Im Moment weiß ich überhaupt nichts mehr.«

			Während Valettia ihrer Gemahlin ratlos in die Augen blickte und sie zunehmend das Gefühl beschlich, dass sie keine Ahnung hatte, mit wem sie überhaupt verheiratet war, erklangen die Streitgespräche immer lauter, die sich vor Meister Degens Stallungen abspielten. Valettia bekam lediglich Bruchstücke ihres Geschreis mit. Momentan bekümmerte es sie nicht. Bloß Lyra. Nur sie und die Wahrheit, die hinter all dem hier stecken mochte, kümmerte sie noch.

			»Wärst du doch nur nicht in diesen verfluchten Wald gegangen«, zischte Lyra, bevor sie sich abwandte und die Arme vor der Brust kreuzte.

			»Was willst du mir damit sagen?«, fauchte Valettia. Sie packte ihr Weib am Arm, um sie wieder herumzudrehen.

			»Wag es ja nicht, mich anzufassen!« Lyra riss sich los.

			»Wer bist du?«, keuchte Valettia.

			»Deine Gemahlin! Immer schon. Und jetzt zweifelst du an mir? Was willst du tun? Mich dem König vorführen und dabei zusehen, wie ich des Landes verwiesen werde? Was wirst du dann tun, hm, Valettia? Wirst du mir folgen oder wirst du mich einfach fortziehen lassen und vergessen?«

			»Du bist doch völlig wahnsinnig vor Zorn«, knirschte Valettia. »Wenn du willst, dass ich für dich einstehe, dann lerne endlich, mich mit Respekt zu behandeln.«

			»Respekt!« Lyra spuckte förmlich aus. »Hättest du mir Respekt gezollt, als ich dir sagte, du sollst dich von dem Wald fernhalten ...«

			»Was hast du mit diesem Wald gemacht?«

			»Gemacht? Dummes Weib«, zischte Lyra.

			Plötzlich landete Valettias Rechte in Lyras Gesicht. Klatschend und die Wange glühte rot nach und zeigte Valettias Handfläche.

			»Dass du es wagst!«, zischte Lyra.

			»Du sagtest, du liebst mich. Du sagtest, du liebst dieses Dorf. Warum solltest du dann diesen Wald verfluchen? Ich verstehe echt gar nichts mehr.« Valettia schüttelte den Kopf. 

			»Ich wollte nicht den Wald verfluchen, du dummes Stück, sondern den vermaledeiten König, der meine Brüder und Schwestern des Landes verwiesen hat.«

			Valettia riss die Augen auf. »Das ist noch schlimmer«, wisperte sie. »Lyra, das ist Hochverrat.«

			Lyra grinste lediglich. Sonst tat sie nichts. Ein grauenvolles, hässliches Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus.

			»Aber was hat das verdammt nochmal mit diesem Wald zu tun?«

			»König Redan schickte seine Männer aus, um die Elsenakademie zu räumen. Da belegte ich den Wald mit einem Fluch. Der ganze Radius um die Akademie ist mit einem Bann belegt. Aber der König selbst verschloss sich in seiner Burg. Nur seine Männer wurden verrückt.«

			»Und kannst du den Fluch nicht wieder aufheben?«

			Valettia kam sich gerade so dumm vor. Wie ein kleines Mädchen. Verwirrt, vernachlässigt, ausgelacht. Sie erkannte sich selbst nicht wieder. Ihr Körper zitterte und sie blickte in die vertrauten Augen ihrer fremden Frau und wusste nicht mehr, was sie denken sollte. In ihr regten sich sämtliche Gefühle zugleich und jedes Wort, das sie aussprach, klang nicht viel findiger als die Aussagen des Dorftrottels. 

			»Die verschollenen Handlanger des Königs«, erklang es plötzlich von der Seite und Bronnwick näherte sich.

			»Bronnwick!« Valettias Herz raste.

			»Ihr wisst alle überhaupt nichts. Mit anklagenden Worten seid ihr alle schnell bei der Hand«, fauchte Lyra.

			Valettia konnte nicht umhin, zu bemerken, wie ihre Gemahlin vor Bronnwick zurückwich.

			»Scheinbar klärt sich hier gerade einiges auf«, entgegnete der Handlanger des Königs.

			»Der Einzige, der hier irgendwas von Obligaten und ihrer Magie versteht, ist der alte Verrückte da drüben.« Lyra zeigte auf Aaragas, der noch immer außer sich vor Zorn mit Graude stritt und versuchte, ihr weiszumachen, was er vernommen hatte, als sie gegen die Gremiore angekämpft hatten.

			»Hm?«, machte Bronnwick.

			Desinteresse zeichnete seinen Blick. Er war fest entschlossen, Lyra festzunehmen. Valettia erkannte es an seinem Ausdruck.

			»Valettia, ich wollte nur ein schönes Leben mit dir führen.«

			Sie wagte es nicht, Lyra anzusehen. Die Worte sickerten wie Gift zu ihr durch. Ob sie sie nun beleidigte oder anflehte.

			»Ohne verfolgt zu werden, ohne Flucht und ohne Angst. Nur du und ich hier in Haygenhast.«

			»Dann hättest du besser nicht auf dich aufmerksam gemacht«, erwiderte Bronnwick kühl und fasste nach Lyras Arm.

			Sie wich zurück. Und Valettia fürchtete nun, Lyra könnte Bronnwick mit einem Zauber belegen. Sie kannte sich tatsächlich nicht sonderlich gut mit Magie aus. Sie hatte keinen blassen Schimmer, wie diese gewirkt wurde. Mit Worten hatte sie die Gremiore aus dem Dorf verbannt, fiel ihr ein. 

			»Aaragas!«, schrie Lyra plötzlich und setzte auf den Dorfdruiden zu. »Vertreiben willst du mich? Doch ich kenne dich und weiß um deine Vergangenheit. Legst du dich mit mir an, wirst auch du untergehen.«

			Und im nächsten Augenblick streckte Lyra die Arme empor und schrie: »Mōðaż freskjaż Aaragas!«

		

	
		
			XLVI. Kapitel

			

	

Spikero

			Der Barde wurde nach hinten geschleudert und seine Sicht verzerrte sich. Ganz Haygenhast war auf einmal von einem grauen Schleier überzogen. Er landete mit dem weichen Hintern im Stroh, das sich mit dem feuchten Schlamm der Erde vollgesogen hatte. Schemenhaft sah er noch all die Umstehenden, zu denen er gerade geeilt war, um nachzusehen, wer solch einen Radau veranstaltete und plötzlich lag er auf dem Boden. Lyra hatte in einer fremden Sprache gesprochen und damit seine Sicht getrübt. Spikero stützte sich auf seine Unterarme und blinzelte, um etwas zu erkennen. Vor ihm ragte eine mit Moos und Schlingpflanzen bedeckte Steinmauer auf. Dahinter erkannte er schemenhaft ein Bauwerk aus grobem Stein. Dornenbüsche umkränzten die Mauern. Langsam erkannte er die Architektur. Es war die Akademie für Obligaten, die Elsenakademie, die inmitten des Flüsterwaldes prangte. Doch alles war grau. Das Moos, die Pflanzen und die drei jungen Männer, die er nur spärlich erkennen konnte. Und plötzlich war er so wie alle anderen, die sich vor Meister Degens Stallungen eingefunden hatten, in einer fremden Erinnerung gefangen. In einer Art Trance und sie wurden zu stummen Zuschauern eines längst vergangenen Ereignisses, in das sie nicht eingreifen konnten.

			»Wollen wir nicht lieber umkehren?«, fragte einer der drei jungen Männer, die um die Akademie schlichen. 

			Jeder von ihnen ging geduckt und hatte eine Schaufel dabei.

			»Sei jetzt bloß kein Feigling, Hannen!«, raunte ein anderer.

			Hannen war klein und schmächtig, trug ein ärmliches Hemd mit steifen Ärmeln und ein Jagdmesser im Gürtel.

			»Mir ist bei der Sache nicht wohl, Sinm!«

			»Mir aber auch nicht so recht«, entgegnete Sinm.

			Er war ein wenig größer als die beiden anderen, aber keiner von ihnen mochte älter als sechzehn sein. Das Haar reichte ihm bis zu den Schultern und die Kleider waren zerschlissen und mit Flicken zusammengenäht.

			»Aaragas, bist du dir dabei wirklich sicher? Nicht, dass ein Fluch über uns kommt«, wisperte Hannen.

			»Wozu seid ihr Feiglinge eigentlich zunutze?«, keifte der sechzehnjährige Aaragas, mit ebenso giftigem Unterton wie noch heute. »Wenn ihr zu feige seid, dann lauft doch zu euren Müttern und lasst mich das allein erledigen.«

			»Du sagtest doch, für diese Verschwörung braucht es drei«, entgegnete Sinm im Flüsterton.

			»Eben!«, fauchte Aaragas. »Also zieht bloß den Schwanz nicht ein!«

			Aaragas war auch in jungen Jahren sehr mager, hatte eingefallene Wangenknochen und das dünne Haar lag ihm im Nacken. Er trug eine seltsame, knöchellange Robe aus dickem Lodenstoff und löchriges Schuhwerk. Geduckt schlich er die Steinmauer entlang. Die beiden anderen folgten ihm auf leisen Sohlen.

			»Und was ist, wenn wir erwischt werden?«, wisperte Hannen.

			»Uns erwischt schon niemand.«

			»Und was, wenn doch?«

			»Sei leise, sonst hört uns wirklich noch jemand«, zischte Aaragas.

			In der Elsenakademie brannten noch Kerzen, doch draußen war das fahle Mondlicht die einzige Quelle, die ihnen den Weg erleuchtete. Aaragas packte die Schaufel mit beiden Händen und ging weiter voran, immer der Mauer entlang. Die beiden anderen riskierten immerzu einen Blick hinauf zur Akademie. Sie fürchteten, jemand würde herauskommen und ihr nächtliches Unterfangen stören.

			»Mach mir die Räuberleiter!«, zischte Aaragas zu Sinm.

			Der große Kerl kniete sich hin und schob die Hände zusammen, sodass Aaragas seinen Fuß darauf setzen und über die Mauer klettern konnte.

			»Jetzt du, Hannen!«

			Sinm sprang als letzter darüber. Leise wie Schatten huschten sie über das bemooste Akademiegelände.

			»Und wo ist jetzt der Friedhof?«, zischte Hannen.

			»Leise jetzt!« Aaragas duckte sich unter der großen Drune, die ihm am nächsten stand.

			Die beiden anderen gingen ebenso in Deckung und starrten hinauf zur Akademie.

			»Rührt sich etwas?« Sinm, der mit dem Rücken gegen den Stamm lehnte, konnte das Tor zur Akademie nicht sehen.

			»Nein«, wisperte Hannen. »Ist alles still.«

			»Kommt, weiter jetzt!« Aaragas vollführte dabei eine hastige Bewegung mit dem Handgelenk, bevor er wieder geduckt aus seinem Versteck kam und weiterschlich.

			Vor Spikeros Augen wuchs plötzlich ein Friedhof empor. Mitten am Akademiegelände. Er kniff die Augen fest zusammen, um besser erkennen zu können, was vor sich ging. Es war stockdunkel und die Grauschattierungen erschwerten ihm die Sicht zusätzlich. Dann sah er, wie die Männer zu schaufeln begannen. Sie standen über ein Grab gebeugt. Hannen und Sinm gruben, während Aaragas danebenstand und die Arme vor der Brust kreuzte. 

			»Macht schneller!« Aaragas stieß Hannen mit seinem Spaten an.

			»Es war deine vermaledeite Idee! Warum hilfst du uns nicht einfach?«

			»Weil ich mich auf die Verschwörung konzentrieren muss und aufpasse, dass uns niemand erwischt.«

			»Weil er denkt, dass er hier das Sagen hat«, maulte Sinm zu Hannen.

			»Ich habe hier auch das Sagen!«, fauchte Aaragas. Er trat mit dem Fuß gegen Sinms unteren Rücken. »Und ihr zwei Nichtsnutze könntet euch glücklich schätzen, dass ich euch erwählt habe.«

			»Du kannst froh sein, dass wir dir dabei helfen. Wird doch sowieso nichts«, entgegnete Hannen. »Auch wenn du die Formel auswendig gelernt hast und die Monde richtig stehen, fehlt dir trotzdem noch das magische Blut.«

			»Ich werde euch schon noch beweisen, dass ich ein Obligator bin. Wartet‘s nur ab!«, keifte Aaragas zurück, ehe er erneut nach seinem Begleiter trat.

			»Da ist was!«, rief Sinm.

			»Ist ja ekelhaft. Und den sollen wir rausholen?«

			»Ja! Schnell jetzt!«, zischte Aaragas. »Hebt die Leiche raus aus dem Grab!«

			»Was für ein Gestank!«, beschwerte sich Sinm, bevor er sich übergab.

			Spikero konnte den fauligen Leichengeruch nun ebenfalls wahrnehmen. Beißend drang er in seine Nase und würgend versuchte sich der Barde diesem wieder zu entledigen.

			»Hilf mit, Aaragas!«

			»Igitt, ich glaub‘ ich muss mich ...« Hannen übergab sich ebenfalls. 

			Aaragas band sich ein Stück Stoff über den Mund und zog es bis auf den Nasenrücken, bevor er seinen Begleitern half, die Leiche aus dem Grab zu heben und sie auf den moosigen Grund zu betten.

			»Warum muss es unbedingt eine Leiche von diesem Friedhof hier sein? Wenn uns jemand erwischt ...«

			»Weil wir einen Obligaten beschwören müssen, Hannen, du Narr! Ich hab es dir schon hundert Mal erklärt.« Aaragas wurde ungehalten.

			Er krempelte sich die Ärmel seiner langen Robe auf und ließ die Hände über den Leichnam gleiten.

			»Sprecht mir nach!«, forderte Aaragas. »Aiwiż Ambaħtaż be-bażaż bigrīpan blauþaż Aiwiż Aiwiż Ambaħtaż Aiwiż!«

			»Aiwiż Ambaħtaż«, wiederholten Sinm und Hannen im Einklang.

			»be-bażaż bigrīpan blauþaż«, sprach Aaragas, während er den Kopf in den Nacken warf.

			»be-ba... Ich kann mir das einfach nicht merken«, wisperte Hannen.

			»Du verdirbst alles!«, schalt Aaragas ungehalten. »Aiwiż Ambaħtaż be-bażaż bigrīpan blauþaż Aiwiż Aiwiż Ambaħtaż Aiwiż! Sag es! Sag es!«

			Während Spikero genau wie alle anderen Dorfbewohner Haygenhasts, die um ihn standen, dabei zusahen, wie die jungen Männer diese Beschwörungsformel lernten, konnte keiner von ihnen eingreifen. Der Dorfplatz, auf dem Spikero stand, sah nicht mehr aus wie der Dorfplatz. Er war auf diesem Friedhof. Zu einer anderen Zeit, in einer anderen Erinnerung und fühlte bloß Beklemmung. Er konnte nicht reden, oder zumindest drangen seine eigenen Worte nicht an sein Ohr. Er konnte bloß zusehen, lauschen und den widerlichen Gestank aufnehmen, den der Leichnam verströmte. Spikero hielt den Atem an und starrte auf den Toten, der sich plötzlich regte.

			»Aiwiż Ambaħtaż be-bażaż bigrīpan blauþaż Aiwiż Aiwiż Ambaħtaż Aiwiż!«, wiederholten die drei jungen Männer im Einklang.

			Immer und immer wieder sagten sie die Worte auf und der faulige Leichnam erhob sich. Schwerfällig fand er auf die Füße. Der Kopf hing rechts an der Schulter hinab, dann wandte er ihn empor, sodass das Ohr an der Schulter lag und das Gesicht den drei Männern zugerichtet war. Und Spikero. Der Barde zuckte zusammen und hätte am liebsten die Augen geschlossen. Der Tote sah unfassbar widerlich aus. Nicht mehr menschlich, aber zugleich viel zu menschlich. Die Unterlippe war bereits zur Gänze weggefault, die Haut stellenweise aufgeplatzt, schwarz oder schimmlig an manchen Stellen. Erde verklebte die Fetzen, die von seinem Gesicht hingen und Schwärze drang aus Stellen hervor, an der keine Schwärze herrschen sollte. Spikero kämpfte mit seinem Magen. Unentwegt versuchte er, den Würgereflex unter Kontrolle zu behalten. Auch wenn er den Atem anhielt, wurde ihm speiübel, allein wenn er den Toten nur ansah. Der Leichnam zuckte, während er sich auf beide Beine stellte und als er den Mund öffnete, wanden sich Würmer darin, die zu Boden fielen. Die drei jungen Männer sagten nach wie vor die Zauberformel im Chor auf und dann begann der Leichnam zu sprechen. Doch noch bevor Spikero die Worte des Toten vernahm, hörte er die Stimme des alten Aaragas.

			»Das ist eine Lüge!«, giftete er. »Eine niederträchtige, widerliche Lüge!«

			Mit dem Senken Lyras Armen verlor sich die Illusion und aus dem Grau der Erinnerung und dem Friedhof entstand erneut der Dorfplatz Haygenhasts und Spikero fand sich wieder auf der matschigen Erde und dem Stroh.

			»So hat es sich niemals zugetragen!«, fauchte der Dorfälteste und lief auf Lyra zu.

			»Ach nein?« Ein hässliches Grinsen umspielte ihre Lippen.

			»Du hast diese Erinnerung manipuliert, Obligatorin! So hat es sich nicht zugetragen. Eine Lüge! Eine dreiste, widerliche Lüge!«

			Er spuckte bei jedem Wort und war außer sich vor Wut und Machtlosigkeit. 

			»Wenn ich untergehe ...«, flüsterte Lyra zu sich selbst. So leise, dass niemand um sie herum die Worte vernehmen konnte. Bloß Spikeros außerordentlich guter Gehörsinn vermochte ihm die Worte näherzubringen. »... dann reiße ich dich mit in den Abgrund, Aaragas.«

			»Ich bin kein Obligator. Es hat nicht funktioniert. Glaubt mir doch. Die Beschwörung hat nicht funktioniert, weil ich kein magisches Blut besitze. Der Tote konnte nicht behext werden.«

			Aaragas drehte sich im Kreis, sah jeden einzelnen an. Aus der Furiosität seiner Stimme entwuchs etwas Flehentliches. Und Lyra stand einfach da und grinste finster. Ihre Augen durchzuckte pure Bosheit. Sie erfreute sich an seiner Ohnmacht. 

			»Ihr habt es alle gesehen. Der Dorfdruide war in der Lage einen toten Obligator zu beschwören. Demnach hat auch er sich der Obligatorie schuldig gemacht«, stichelte Lyra weiter.

			»Das ist nie passiert.« Aaragas schlug wild mit den Armen um sich. In seinen Augen tanzte bereits der Glanz der Verzweiflung. Tränenflüssigkeit sammelte sich, während er panisch herumschrie und die Arme peitschend um den Körper bewegte. »Eine Lüge! Ich bin kein Obligator! Auch wenn ich es mir wünschte.«

			»Ich hab genug gehört«, beschied Bronnwick mit streng gefurchter Stirn und schritt auf den Dorfältesten zu.

			Er fing den wild gestikulierenden Arm in der Luft ab und verdrehte ihn, bis der Alte in die Knie ging und der Handrücken gegen das Steißbein gedrängt wurde. 

			»Ich bin kein Obligator«, kreischte er wie von Sinnen.

			»Nein, das bist du nicht. Aber nachdem du schon immer einer sein wolltest«, sprach Lyra zu sich selbst. Spikero lauschte, »werde ich dich vor den Augen aller Anwesenden zu einem machen.«

			»Ich bin kein Obligator! Bin ich nicht! Sie lügt! Sie hat die Erinnerung manipuliert. So hat es sich nicht zugetragen. So glaubt mir doch!«

			Spikero stand einfach da und starrte Bronnwick an, der dem Alten erst die Handgelenke hinter dem Rücken mit einem Seil fesselte und ihm daraufhin ein Stück Stoff in den Mund stopfte. Er ist doch gar kein Obligator, dachte Spikero. Lyra wollte ihm doch nur einen Strick drehen. Mehrmals dachte er es, ohne ein Wort zu sagen. Er ist doch gar kein Obligator. Erst als der Mann vollständig gefesselt und geknebelt wieder auf die Beine und daraufhin zu Bronnwicks Pferdewagen gezogen wurde, fasste Spikero den Mut, um einzugreifen. Er folgte Bronnwick zum Wagen, auf den er den Alten bugsierte und fasste den Handlanger des Königs zögerlich am Oberarm.

			»Er ist aber gar kein Obligator«, sagte Spikero ganz leise.

			Bronnwick reagierte nicht.

			»Die Frau ist doch eine Obligatorin. He! Bronnwick!«

			Ohne ein Wort machte der Handlanger des Königs am Absatz kehrt und stapfte mit langen Schritten auf Lyra zu. Der Barde lief ihm hinterher.

			»He! Bronnwick! He!«

			Bronnwick reagierte nicht. Er packte Valettias Weib am Handgelenk und verdrehte es auf ebenjene Weise, wie er es zuvor mit Aaragas‘ getan hatte. Lyra stand einfach da und grinste. Sie leistete keinen Widerstand. Die zweite Hand legte sie sogar selbstständig auf den Rücken und ließ sich fesseln.

			»Spikero, stopf ihr das Maul, bevor sie weitere Zauber wirken kann!«, befahl Bronnwick.

			Euphorisch, mit einer so wichtigen Aufgabe betraut zu werden, leistete der Barde Bronnwicks Befehl Folge. Die Obligatorin wehrte sich nicht, als sie zum Wagen gebracht wurde. Sie wehrte sich auch nicht, als Bronnwick sie um die Mitte Rücken an Rücken mit dem Dorfdruiden zusammenband. 

			»Spikero, hilf mir die Pferde einzuspannen!«

			Der Barde war völlig perplex und erfreut zugleich, nun Bronnwicks Gehilfe zu sein. Übereifrig setzte er auf den Stall zu und half dem Handlanger dabei, die Pferde über den Dorfplatz und vor den Wagen zu geleiten. Wie man sie einspannte, wusste der Barde nicht, doch das erledigte Bronnwick für ihn. Spikero kam sich überaus wichtig dabei vor. Das Böse wird bestraft und ich habe dabei geholfen. Doch die Worte der Obligatorin beunruhigten ihn. Sie wollte dem Dorfdruiden doch bloß etwas Böses. Aber was, wenn er doch ein Obligator war? Und was wenn nicht?

			»Bronnwick«, wagte Spikero es abermals. »Lyra ist doch die Obligatorin. Aber Aaragas ist ...«

			»Das wird König Redan entscheiden.«

			»Wer von beiden verurteilt wird«, schlussfolgerte der Barde.

			Bronnwick wandte sich wieder von ihm ab, um die Pferde für die Reise nach Hochwantgen fertigzumachen und Spikeros Blick fiel auf Valettia, die wie versteinert auf dem Dorfplatz stand, die Arme an ihrem Körper hinabhängen ließ und ins Leere starrte. Einen Moment überlegte er, ob er auf sie zugehen sollte, um ihr Trost zu spenden. Dann aber entschied er sich dagegen. Ihm hätten ohnehin jegliche Worte gefehlt. Was sollte er ihr auch sagen? Wird schon alles wieder gut werden? Oder sollte er sagen, der Gerechtigkeit wäre genüge getan worden? Damit wäre sie nicht zufrieden gewesen, beschied er. Also blieb er lieber bei Bronnwick. Doch dieser war gerade im Begriff, Haygenhast zu verlassen. Dann war Spikero wieder ohne Aufgabe. Aber er hatte doch noch eine Aufgabe, fiel ihm ein. Die Ballade will geschrieben werden. Das ist die wichtigste Aufgabe von allen! Mit einem unerwarteten Ende. Der Waldschrat war gar nicht böse aber die unschuldige Frau hat alle verhext. Und der Dorfdruide hat eine Leiche ausgegraben. Wie passt das in eine Ballade? Zu viel? Ganz ruhig, kleiner Spikero, du wirst daraus Gold spinnen! Und sie werden jubeln. Und anerkannt wirst du sein. Endlich. Als ein zufriedenes Lächeln sein Gesicht teilte, fiel sein Blick wieder auf Valettia und die Mundwinkel zogen sich abrupt wieder nach unten. Du darfst doch jetzt nicht lächeln, dummer Spikero, schalt er sich.

			»Und was passiert nun?«, fragte der Barde an Bronnwick gewandt.

			»Ich werde beide König Redan vorführen und er wird daraufhin ein Urteil sprechen.«

			Das war nun das Ende des Abenteuers, dachte Spikero, als Bronnwick auf den Kutschbock sprang, die Zügel schnalzen ließ und sich die Pferde in Bewegung setzten.

		

	
		
			XLVII. Kapitel

			

	

Bronnwick

			Die Ritterhalle war so spät nachts menschenleer, doch aus dem Thronsaal drangen Laute der Verärgerung. Bronnwick hielt seine beiden Gefangenen am Seil fest, das er ihnen um die Mitte gespannt hatte und wartete einen Augenblick, bevor er es wagen wollte, gegen die Türe zu klopfen. König Redan fiel es häufig schwer, einzuschlafen. Daher war es nicht unüblich, dass er mitten in der Nacht in seinen Thronsaal zurückkehrte und sich um diverse Angelegenheiten kümmerte. Doch beunruhigend fand er das wütende Geschrei, das er von innen vernahm. Bronnwick hasste es, dem König gegenüberzutreten, wenn dieser von Zorn erfüllt war. Der Handlanger des Königs lauschte. Aus dem Thronsaal drangen nur Wortfetzen zu ihm nach draußen in die Ritterhalle. 

			»Euch droht gleich die Verbannung! Verbannung, sag ich Euch!« ‒ »Ihr wagt es? Ich bin der König! Diese verfluchten ... meinen Vaagtonhischen Krieger werde ich auf Euch hetzen!«

			Daraufhin erklang heiseres Gelächter und ein weiteres wortloses Brüllen seitens des Königs. Bronnwick schnaubte, bevor er es wagte, gegen die Tür zu hämmern. Die wutentbrannten Schimpfereien des Königs verklangen nicht und als der kleinwüchsige Kämmerer mit müden Augen die Türe öffnete, drang ein lautes Schnauben König Redans in die Ritterhalle.

			»Bronnwick, Ihr wünscht?«, begrüßte ihn der Kämmerer nicht sonderlich freundlich.

			Er sah genervt und müde aus. Der arme Kerl, dachte Bronnwick bei sich.

			»Gefangenenlieferung«, entgegnete Bronnwick tonlos.

			Der Kämmerer reckte den Nacken, um einen Blick auf die beiden Gefesselten zu werfen, nickte daraufhin lethargisch und trat zur Seite. Und auf Bronnwicks Gesicht stahl sich ein Schmunzeln, als er erspähte, was den König dermaßen aus der Fassung brachte. Da saßen sie, mitten in der Nacht. König Redan auf seinem Thron, gewickelt in seinen dunkelgrünen Umhang mit Fellborte und Obermetallrat Pett neben ihm. Die Lehne des Königsthrons diente ihnen als Tisch und darauf tockelten sie. Und Obermetallrat Pett schien auf seine klassische Art zu tockeln. Sah es schlecht für ihn aus, musste sein Gegenüber mit ihm untergehen. Der Begriff arschen hatte sich für Obermetallrats Tockentaktik eingebürgert. Konnte er nicht mehr gewinnen, wurde jeder Tockengegner gearscht, ‒ ihm wurde es besonders schwer gemacht. Und König Redan war ein furchtbar schlechter Verlierer.

			»Wenn Ihr jetzt die Goldene Sieben ins Spiel bringt, ich warne Euch!«, knurrte der König.

			Pett grinste und legte die entscheidende Karte vor sich ab. Der König fauchte und fegte mit einer furiosen Handbewegung die Tockenkarten von der Thronlehne und Petts heiseres Lachen erklang abermals im Saal.

			»Majestät.« Bronnwick schmunzelte und trat mitsamt seinen Gefangenen auf den König zu.

			»Dieser verfluchte Obermetallrat arscht schon wieder!«, echauffierte sich König Redan. »Na, wartet nur!«

			Der König erhob im Scherz die rechte Faust, um ihm zu drohen, doch Obermetallrat Pett lachte daraufhin nur noch amüsierter, doch nicht weniger trocken als üblich und auch des Königs Mundwinkel zogen sich nach oben.

			»Na, Bronn?« Obermetallrat Pett richtete sein Wort an den Handlanger. »Auftrag erledigt?«

			»So gut wie«, bummte Bronnwick und wandte sich daraufhin an König Redan. »Majestät, ich bringe zwei Gefangene.«

			»Gefangene?« Der König lüpfte die Brauen und besah sich die beiden ausgemergelten Gestalten, die Bronnwick von Haygenhast angeschleppt hatte.

			»Dieser seltsame Fluch und der Waldschrat und all die schaurigen Geschichten, die aus Haygenhast nach Hochwantgen durchdrangen, tragen die Handschrift dieser Obligatorin.« Bronnwick trat zur Seite und gab den Blick auf Lyra frei, die mit vor dem Körper gefesselten Handgelenken und einem Stück Stoff im Mund neben Aaragas stand.

			»Eine Obligatorin?« Der König furchte die Stirn. »Und dieser verhutzelte Alte?«

			»Das wird Eure Majestät entscheiden«, entgegnete Bronnwick, ehe er Aaragas an den Fesseln zwang, einen Schritt vorwärts zu tun. »Sie behauptet, auch er machte sich der Obligatorie schuldig. Mit Sicherheit lässt es sich nicht sagen, doch zumindest machte er sich der Verletzung unseres Artenschutzes strafbar. Mehrfach.«

			Der König richtete sich in seinem Thron auf und verengte die Augen zu Schlitzen, während er sich erst Lyra und daraufhin Aaragas genau ansah.

			»Eure Annahme, in Haygenhast herrschten Unruhen, stellte sich wohl doch als richtig heraus, Majestät«, räumte Bronnwick ein. »Ihr erinnert Euch noch an Eure vermissten Handlanger?«

			»Mhm«, brummte der König. Er furchte die Stirn, doch weiterhin schwieg er.

			»Das Werk dieser Obligatorin. Der Fluch, der über den Flüsterwald gelegt wurde, war ihr Werk und als sich Eure Handlanger auf den Weg zur Elsenakademie machten, ergriff er sie und sie verfielen dem Wahnsinn wie auch viele andere, die diesen Wald betraten.«

			»Und niemals warden sie wiedergesehen«, erinnerte sich König Redan tonlos. »Sprecht, Obligatorin! Was ist mit ihnen geschehen?«

			Lyras Augen blitzten vor Zorn. Bronnwick nahm ihr den Stoff aus dem Mund und hieß sie dem König zu antworten. Sie jedoch verharrte schweigend. Ein boshaftes Aufwallen lag in ihrem Blick.

			»Antworte seiner Majestät! Was hast du mit den verloren gegangenen Handlangern angestellt?«

			»Vermutlich haben sie sich nahe der Akademie selbst gerichtet. Aaragas, der Leichenfledderer, wird gewiss genaueres dazu berichten können«, erwiderte sie. Ein zynisches Grinsen teilte ihr schmales Gesicht.

			Der Dorfdruide begann augenblicklich zu wüten und wand sich hin und her, während er durch den Stoffknebel zu schimpfen versuchte. Bronnwick überging seine Reaktion und berichtete dem König in allen Einzelheiten, was sich in Haygenhast zugetragen hatte. Erzählte von der Hütte im Wald, den Gremioren, die über Haygenhast gekommen waren, Lyras Bann, der sie wieder vertrieb, und dem Illusionszauber, der Aaragas‘ Vergangenheit zeigte und schnitt die Begegnung mit dem Waldschrat an, ohne jedoch genauere Details ihrer Opfergabe zu erwähnen. König Redan ließ Bronnwick ausreden und verharrte schweigend und bartzwirbelnd auf seinem Thron. Die Stirn lag in Falten und hin und wieder erklang ein erzürntes Schnauben. Und erst als Bronnwick geendet hatte, seufzte König Redan tief und nahm das Wort.

			»Nehmt diesem alten Dorfdruiden den Knebel aus dem Mund!«, befahl er. »Ich will mir anhören, was die Gefangenen zu ihrer Verteidigung zu sagen haben.«

			Bronnwick tat, wie ihm aufgetragen, doch sobald Aaragas von dem Stofffetzen befreit war, begann er abermals lauthals zu fluchen.

			»Die Obligaten sind an allem schuld! Die Obligaten! Sie! Sie ist eine von ihnen! Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Sie hat alle behext. Eine Mörderin ist sie. Eine Massenmörderin! Ich habe mit der Sache nichts zu tun. Sie will euch nur glauben machen, dass ich magischen Blutes bin, aber das stimmt nicht. Sie ist es! Sie! Sie hat alle mit einem Fluch belegt. Obligatorin! Obligatorin!«

			»Genug«, erklangen des Königs Worte gebieterisch und Aaragas verstummte schnaufend.

			Obermetallrat Pett saß schweigend daneben und betrachtete die zwei Dörfischen akribisch.

			»Du, alter Mann, wirst beschuldigt, nekromantische Zauber angewandt zu haben.«

			Augenblicklich begann der Dorfdruide wieder aufgebracht zu brüllen und übertönte des Königs Worte. Bronnwick reagierte rasch und ohne nachzudenken und seine Faust traf Aaragas‘ Magengrube. Keuchend krümmte sich der Alte und aus seinem Poltern wurde ein stumpfer Schmerzensschrei.

			»Außerdem«, setzte der König dort an, wo er unterbrochen worden war, »machtest du dich der Verletzung des Artenschutzes strafbar. Wie lautet deine Verteidigung?«

			Dem Alten standen Tränen des Schmerzes in den Augen und Bronnwicks Brust zog sich zusammen. Keuchend stand Aaragas noch immer gekrümmt da und rang um Atem.

			»Den Gott besänftigte ich, Majestät. Aber magisches Blut wird nicht durch meinen Körper gepumpt. Die Obligatorin ist die wahre Übeltäterin. Bestraft sie!«

			»Sie wird ihre rechtmäßige Strafe erhalten.«, entgegnete König Redan entschlossen und wies Bronnwick an, die beiden Gefangenen wieder zu knebeln. »Ich habe genug gehört«, beschied er trocken. 

			Er wartete daraufhin schnaubend, bis sein Handlanger die Stoffstücke wieder in die Münder der Haygenhaster gestopft hatte.  Der Dorfdruide bellte noch immer unverständliche Flüche, während Lyra sich in Schweigen hüllte und nur ihre Augen vor Zorn blitzten. Der König schüttelte verächtlich den Kopf und wandte sich daraufhin zu seiner Linken.

			»Obermetallrat Pett!«

			Aus Aaragas‘ Augen wich Zorn der Panik, als er begriff, wer sich gerade vor ihm erhob. Durch den Stoff in seinem Mund drangen angsterfüllte Schreie. Er wand sich hin und her und peitschte den Kopf in alle Richtungen. Tränen quollen ihm aus den Augen, als der Obermetallrat sich vollends aufgerichtet hatte. Bronnwick packte den Alten am Oberarm.

			»Geleitet die Gefangenen nach draußen und lasst mich mit Bronnwick allein«, befahl König Redan ehrerbietig.

			»Jawohl, Majestät!« Der Obermetallrat tat, wie ihm geheißen.

			Die panischen Laute des Dorfdruiden verklangen in der Ritterhalle als die Tür ins Schloss fiel und Bronnwick nun mit König Redan und dem Kämmerer, der sich wie immer schweigend in eine Ecke zurückgezogen hatte, alleine war.

			»Viele Urteile sollen nun gesprochen werden«, setzte König Redan an. Daraufhin seufzte er und sackte wieder in seinem Thron zusammen. 

			Bronnwick umfasste das Handgelenk der rechten mit der linken Hand hinter dem Rücken und wartete mit aufrechter Haltung erwartungsvoll und geduldig.

			»Was denkst du, Bronnwick?«

			»Worüber, Majestät?«

			»Diesen Dorfdruiden.«

			»Ihr fragt mich, ob ich glaube, er wäre ein Obligator?«

			Der König nickte bloß zur Antwort. Bronnwick konnte ihm die Müdigkeit ansehen.

			»Nein, Majestät. Das denke ich nicht.«

			»Hm.«

			»Aber die Gräueltaten, die er mit der Rasse der Gremiore anrichtete, sind unentschuldbar.«

			»Ganz recht«, ließ sich der König vernehmen. »Doch erscheint mir eine Gefängnisstrafe für diesen Massenmord als zu gering. Und Bronnwick, wenn du dich irren solltest ...«

			»Die Entscheidung obliegt Euch, Majestät.«

			»Ganz recht. Und ich habe mein Urteil gefällt.«

			Bronnwick nickte bloß und wartete, bis der König erneut das Wort ergreifen würde. Doch dieser schwieg für eine Weile und betrachtete mit sorgenschwerem Blick den dunkelgrünen Läufer auf dem Boden.

			»Aber bevor ich dieses Urteil verkünden werde, beschäftigt mich noch etwas anderes.« Der König hielt kurz inne, ehe er aufsah. »Der Waldschrat von Haygenhast.«

			Bronnwick ließ sich keine Gefühlsregung anmerken. Er blickte lediglich geradeaus und ließ den König sprechen oder schweigen und antwortete bloß, wenn er dazu aufgefordert wurde.

			»An deiner Seite befanden sich noch zwei Kriegerinnen. Jedem von euch bin ich noch ein Urteil schuldig.«

			»Ganz recht, Majestät«, brummte der Handlanger.

			»Du hast mir gute Dienste erwiesen«, sagte König Redan. Ein schwermütiges Lächeln huschte kurz über das alte Gesicht. »Wie steht es um die beiden Kriegerinnen der Arena? Waren sie dir in dem Belang eine Hilfe?«

			Bronnwick schätzte die Fairness seines Königs.

			»Wir arbeiteten zusammen. Valettia, die Kriegerin, die Ihr schicktet, um Wiedergutmachung zu leisten für ihr Versagen an Metallrat Toffs Seite, hat sich als überaus hilfreich und heroisch erwiesen. Freyda, die Vaagtonhische Kriegerin, ist bereits in die Arena zurückgekehrt und der Kommandant wird sein Urteil über sie fällen, wenn ich mich recht entsinne.«

			»Du entsinnst dich recht«, murmelte König Redan.

			»Valettia hat Eure Begnadigung mehr als verdient, wenn ich so frei sprechen dürfte, Majestät.«

			»Mhm.« Der König richtete den Blick wieder gen Boden, während sich seine Stirn in Falten legte.

			»Und auch Freyda gebührt dieses Schicksal, sofern es noch in Eurer Hand liegen sollte.«

			»Freyda? Ach so, die Vaagtonh«, murmelte der König. »Der Kommandant der Arena soll sich ihrer annehmen, wie es vereinbart wurde.«

			Bronnwick nickte, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Der König seufzte leise.

			»Die Kriegerin, diese blonde, soll ihre Begnadigung erhalten. Richte ihr aus, sie darf in die Arena zurückkehren«, beschied der König ohne aufzusehen.

			»Danke, Majestät.«

			»Und du verlangst nun nach deinem Ruhestand, nicht wahr?«

			Bronnwick konnte dem König ansehen, dass es ihm missfiel. Er unterdrückte ein Schmunzeln.

			»Wie vereinbart, Majestät.«

			»Eine Kleinigkeit noch«, brummte der König.

			Bronnwick lüpfte beide Brauen und verkniff sich ein Schnauben. 

			»Ich werde beide Gefangenen auf die gleiche Weise verurteilen.«

			Bronnwick verschränkte die Arme vor der Brust und wartete. König Redan umging die Thematik mit dem Ruhestand sehr offenkundig.

			»Und du wirst mein Henker sein«, setzte König Redan nach. »Danach erhältst du deine Ländereien und ich werde auf den besten Handlanger verzichten müssen, der mir je zur Seite stand.«

			»Versucht Ihr mich nun mit Selbstmitleid zu bezirzen, Majestät?«, wagte sich Bronnwick schmunzelnd vor.

			Dem König entkam ein schiefes Grinsen. »Hilft es denn?«

			»Nicht wirklich.«

			»Schade. Dann muss ich meine Taktik wohl ändern«, scherzte der König mit müdem Lächeln.

			»Wie listenreich.«

			»Der Fluch eines Obligators endet mit seinem Tod. Bringt sie beide in den verfluchten Flüsterwald und überlasst sie darin ihrem eigens heraufbeschworenen Schicksal!«

			»Sehrwohl, Majestät.«

			»Soweit der offizielle Beschluss«, ergänzte der König, während er eine Braue lüpfte und Bronnwick eindringlich musterte.

			Bronnwick nickte. Er verstand sofort, worauf der König hinauswollte. Der beste Handlanger, den König Redan jemals hatte, war zweifelsohne der gnadenloseste. Derjenige, der Befehle ausführte, die andere ablehnten, derjenige der keine Fragen stellte, aber auch derjenige, der sich mehr herausnehmen konnte als viele andere.

			»Und wie lautet der inoffizielle?«, fragte er mit rauer Stimme.

			»Wir machen es so wie immer«, beschied der König und setzte seinen Worten ein entschlossenes Kopfnicken nach.

			Bronnwick erwiderte die Geste und machte auf dem Absatz kehrt. So wie immer bedeutete, er hatte zu verfahren wie mit jedem anderen Obligatoren, der zuvor offiziell des Landes verwiesen worden war. 
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Bronnwick

			Sein Auftritt in Haygenhast kam einer Reminiszenz gleich. Er sprang behände vom Kutschbock und alle Augen fanden ihn. Auf dem Karren hatte er die beiden Verurteilten erneut aneinandergefesselt. Sowohl Lyra als auch Aaragas hielten ihre Häupter gesenkt und wehrten sich nicht, als er sie vom Karren hievte. Bevor er noch den ersten Schritt tat, starrte er in die Gesichter der Dorfbewohner und suchte das Valettias. Regungslos stand sie zwischen den anderen und ihre Augen waren von Trauer durchwirkt. Sie sah ihm geradewegs ins Antlitz, als er an ihr vorüberschritt und die beiden Verurteilten hinter sich herschliff. Er wagte es nicht, sie anzusprechen. Wortlos durchmaß er den Dorfplatz. Als er das Sägewerk erreichte, eilte Brendon auf ihn zu.

			»Was ... was hat der König gesprochen?«

			»Sie wurden beide dazu verurteilt, den verfluchten Wald zu betreten.«

			»Sie haben sich also ihr eigenes Grab geschaufelt«, murmelte Brendon mehr zu sich selbst, denn an Bronnwick gewandt. »Auch Aaragas?«

			»Auch Aaragas«, bestätigte der Handlanger des Königs.

			Brendon nickte verhalten und besah sich die beiden Gefesselten.

			»Und was wirst du jetzt tun?«

			Brendon hob die Schultern und senkte sie wieder. »Wenn dieser verdammte Flüsterwald endlich Ruhe geben sollte, will ich ein friedliches Leben führen. Das ist alles, was ich will.«

			»Sehr bescheiden«, entgegnete Bronnwick. »Dann werde ich diesen verdammten Wald zum Schweigen bringen.«

			»Ein neuer Versuch«, murrte Brendon unbeeindruckt.

			»Endgültig zum Schweigen bringen«, bestätigte Bronnwick ernst.

			Brendon nickte und wandte sich von Bronnwick ab. Der Handlanger des Königs sah ihm noch einen Moment nach, als der junge Schafhirte zurück zu dem Mädchen Mira ging. Valettias Augen lasteten noch immer auf Bronnwick. Er konnte es spüren, doch er wandte sich ab und zog die beiden Verurteilten in den Wald hinein. Sie stiegen über wuchernde Kräuter und wilde Büsche hinweg, gingen weiter und die Geräusche Haygenhasts verstummten hinter ihnen. Als sie den schmalen Trampelpfad erreichten, nahm Bronnwick Aaragas und Lyra die Stofffetzen aus den Mündern.

			»War das tatsächlich notwendig?«, giftete die Obligatorin.

			Bronnwick schwieg und marschierte weiter.

			»Was genau erwartet sich der König davon, uns in den Wald zu bringen? Denkt er tatsächlich, ein Obligator würde seinem eigenen Fluch erliegen?«, spottete sie weiter.

			»Ich bin unschuldig! Unschuldig, das sage ich euch! Ich bin kein Obligator!«, fauchte der Dorfdruide abermals.

			»Kannst du noch etwas anderes sagen?«, maulte Bronnwick.

			»Bitte, ich flehe dich an«, bettelte der Alte. »Du musst mir glauben. Ich konnte den Toten nicht beschwören. Bitte, du musst mir glauben, Bronnwick. Ich bin kein Obligator.«

			»Noch ein Wort und ich stopf dir erneut das Maul!«

			Wimmernd trottete Aaragas gefesselt hinter dem Handlanger des Königs her. Lyra hingegen ging erhobenen Hauptes und mit gehässigem Blick, den sie immer wieder auf den Dorfdruiden richtete. Er schleifte die beiden Gefangenen bis zur Markierung. Der Schädel auf dem Pfahl hatte seine bedrohliche Wirkung nicht verloren.

			»Mit dem Tod des Obligators bricht auch sein Fluch«, flüsterte Bronnwick, während er Lyra mit einem Tritt in die Kniekehlen zu Boden zwang.

			Aaragas zitterte am ganzen Leib.

			»Dann töte sie und du wirst erkennen, dass es nicht mein Werk war. Lass mich gehen, Bronnwick, ich bitte dich!«

			Der Wald wisperte. Ganz zart drang ein Flüstern zu Bronnwick durch. Er spürte die düstere Magie des Waldes, den Fluch, der auf ihm lag. 

			»Du hast versucht, mir weiszumachen, der Fluch endete, indem man dem Waldschrat ein jungfräuliches Opfer darbringt, alter Narr!«

			Bronnwicks vor Wut funkelnde Augen fanden den Dorfdruiden, der in sich zusammengekauert auf die Knie sackte und flehentlich die gefesselten Hände emporstreckte. Die Unterlippe bebte ihm und die Augen waren vom Weinen bereits völlig verquollen.

			»Bitte, bitte«, wimmerte der Alte.

			»Diese Frau hast du auf dem Gewissen«, fauchte Bronnwick.

			»Der Herr des Waldes verlangte danach. Wie konnte ich denn wissen, dass ...«

			Bronnwick schnaubte verächtlich und starrte über die Markierung hinweg in den flüsternden Wald. Wie ein mächtiger Sog bewegten sich die Bäume, verzerrten sich und eine wispernde Stimme schlich langsam näher. Als greife eine eiserne Krallenhand lüstern nach seinem Verstand. Ganz leise erklang das Flüstern. Bronnwick warf der Obligatorin einen prüfenden Blick zu, doch sie rührte sich nicht, gab keinen Laut von sich und bewegte nicht einmal die Lippen.

			»Du könntest mit deinen magischen Kräften allem ein Ende setzen«, sagte er zu ihr.

			Was er mit allem meinte, ließ er offen, denn in seinem Kopf begann sich allmählich Verwirrung einzunisten. Das Flüstern drang näher und in ihm regte sich ein beklemmendes Gefühl. Schuld und Scham und Leichtsinn. Der König verlangte von ihm noch einen letzten Akt der Grausamkeit. Danach würde er sich von dieser Schuld erneut reinwaschen. 

			»Ich könnte, wenn ich um mein Leben bangte«, entgegnete Lyra mit fester Stimme nach einigem Schweigen.

			»Du könntest mich mit Worten augenblicklich entwaffnen.«

			»Könnte ich«, entgegnete sie mit eiserner Entschlossenheit.

			»Aber du fürchtest den Tod nicht?«

			»Ich fürchte den Wald nicht«, korrigierte sie ihn. Ein zuversichtliches Lächeln umspielte ihre schmalen Lippen.

			Bronnwick trat hinter die Frau und zog ein Messer aus seinem Stiefel.

			»Glaubst du, dieser Fluch wird sich meines Geistes bemächtigen, Mann des Königs?«, spottete sie selbstsicher. »Mein eigener Fluch?«

			»Vermutlich nicht«, hauchte Bronnwick.

			»Mir kann dieser Wald nichts anhaben. Daher fürchte ich ihn nicht. Und sobald du mir befielst, mich zu erheben und hineinzugehen, werde ich es tun. Ohne Widerworte.«

			»Dessen bin ich mir gewiss«, sagte er mit einem Blick auf ihren Hinterkopf.

			Ganz zart flüsterte der Wald, bereitete dem Handlanger des Königs ein seltsames Gefühl. Etwas schrie nach ihm, doch noch drang es nicht in sein Bewusstsein ein. Schleichend näherte sich der Wahnsinn. Zart und lieblich. Bereit, ihn als Wirt zu missbrauchen.

			»Dann gib mir den Befehl, mich zu erheben und ich werde mich diesem Urteil beugen.«

			»Nun, Lyra«, flüsterte er. Bronnwick beugte sich vor, bis sein Gesicht neben ihrem Ohr lag. »Das inoffizielle Urteil des Königs lautet allerdings ein wenig anders.«

			Mit diesen Worten brachte er das Messer an ihre Kehle und schlitzte ihr in einem unbarmherzigen Schnitt alert den Hals auf. Blut ergoss sich, lief über die frei liegenden Schlüsselbeine und sickerte in das lichtgrüne Leinenkleid, färbte es dunkelrot. Als der Schock aus ihrem Gesicht wich, begann sie zu zittern, zu röcheln und sie riss die Augen weit auf. Den Dorfdruiden hatte indes der Schrecken gepackt. Mit vom Speichel glänzenden geöffneten Lippen starrte er ungläubig in das Gesicht der Sterbenden. Bronnwicks Linke hatte die Obligatorin am Schopf gepackt, mit der Rechten hielt er noch immer das Messer. Sein Herz pochte. Der Wald flüsterte. Aaragas zitterte. Und als der letzte Atemzug Lyras verklungen war, verebbte auch das Flüstern des Waldes und der Fluch war gebrochen. Der Handlanger des Königs ließ das schwarze Haar der Frau los und ihr Körper fiel leblos auf die Erde.

			»Bitte, bitte ... bitte nicht«, flehte der Alte. Tränen flossen unaufhörlich über seine eingefallenen Wangen.

			Bronnwick presste die Lippen aufeinander und starrte in den Flüsterwald. Er lauschte. Vögel zwitscherten, Gremiore schnarrten, Laub raschelte im Wind. Kein Flüstern. Und dazwischen erklang das Flehen und Heulen des alten Dorfdruiden.

			»Steh auf!« Bronnwick packte den Dorfdruiden am Kragen, um ihn hochzuziehen.

			Mühsam fand Aaragas auf die schlotternden Beine. Ich bin kein guter Mensch, sagte Bronnwick zu sich selbst, ehe er den Alten losließ.

			»Vorwärts!«

			Die großen, verheulten Augen fanden den Handlanger des Königs. Ratlos und voller Bangen.

			»Da lang!« Er versetzte dem Dorfdruiden einen Stoß über die Markierung. 

			Aaragas stolperte in den verbotenen Teil des Flüsterwaldes und blieb daraufhin stehen.

			»Noch einen Schritt!«

			Aaragas gehorchte unter Tränen und lautem Wimmern.

			»Geh weiter!«, forderte Bronnwick eiskalt.

			Aaragas ging weiter.

			»Hörst du ein Flüstern?«

			Der Alte drehte sich um und schüttelte zaghaft den Kopf.

			»Spürst du den Fluch der Obligatorin?«

			»N-n-nein ...«, wimmerte Aaragas.

			Bronnwick seufzte und nickte. 

			»Der Fluch ist gebrochen«, flüsterte er zu sich selbst und blickte noch einmal auf die tote Obligatorin hinab. 

			Noch eine Kleinigkeit, Bronnwick, dann sollst du mit deinem Ruhestand belohnt werden. Du sollst mein Henker sein. Bronnwick hörte die panische Atmung des Dorfdruiden, der sich nicht von der Stelle rührte, während er die Augen auf das viele Blut warf, das den Bann gebrochen hatte. Nach dem Baden im Zuber wird mein Gewissen reingewaschen sein, redete er sich selbst ein. Soweit der offizielle Beschluss, hörte er die unheilverkündenden Worte seines Königs noch nachhallen. Und der inoffizielle? Wir machen es so wie immer. Alte Obligaten wieder über die Grenze zu bringen, war der inoffizielle Befehl für ihren Tod gewesen. Immer und immer wieder. Sie des Landes zu verweisen, bedeutete ihnen die Kehlen aufzuschlitzen. Und neben ein paar Scharlachtanen, Auftragsmördern im Dienste des Königs, gab es seit jeher nur einen Handlanger, der sich niemals geweigert hatte, gewissenlos diese Befehle auszuführen. Ein letztes Mal. Er blickte auf, sah den alten, verhutzelten Mann, der vor Angst bibberte. Tränen hatten seine Augen gerötet. 

			»Doch du bist nicht unschuldig, alter Mann.«

			Bronnwick trat einen Schritt auf ihn zu. Ich bin kein guter Mensch. Der Dorfdruide zitterte am ganzen Leib.

			»Du hast Menschen umgebracht, weil du an einen Gott glaubtest, der von Güte spricht, doch Böses will.« 

			Er tat noch einen Schritt. Der Alte war wie paralysiert.

			»Du hast Gremiore entführt, ermordet, gehäutet und ihnen das Fleisch von den Knochen geschabt.«

			Er blieb vor dem Dorfdruiden stehen.

			»Heute stirbt kein Unschuldiger.«

			Das Messer blitzte in der Sonne auf und bohrte sich im nächsten Moment in Aaragas‘ Kehle. Er ging zu Boden und röchelte und Bronnwick machte am Absatz kehrt, packte die kurze Schaufel, die er im Rucksack verstaut hatte und hob ein Grab aus, um die beiden Verurteilten darin zur letzten Ruhe zu betten. Und mit der letzten Schaufel Erde begrub er seine letzten beiden Mordopfer. Zwei weitere Gesichter, die nun bis ans Ende seiner Tage durch seine Träume spuken sollten.
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Valettia

			Sie setzte den ersten Fuß in die Arena. Staub wirbelte durch das Freiluftareal. Klirrend schlugen Streithämmer und Schwertklingen aufeinander. Stöhnende Laute und Flüche erfüllten die Luft. Brutal hieben die Männer im Wettstreit aufeinander ein und der Kommandant schritt zwischen den Kämpfenden hindurch. Die Hände hatte er hinter dem Rücken verschränkt. Mit wachsamen Augen betrachtete er jeden ihrer Ausfallschritte, kommentierte ihren Kampfstil. Valettia rührte sich nicht, blieb eisern stehen. Ihr kam es vor wie eine Ewigkeit, dass sie zuletzt in dieser Arena gekämpft hatte. Ihr Blick war ausdruckslos und leer. Gleichsam fühlte sie nichts mehr. Als Bronnwick allein aus dem Wald wiedergekehrt war, hatte er verkündet, der König hatte sie begnadigt. Doch das bedeutete nichts mehr. Für diesen Moment bedeutete es gar nichts mehr. Sie dachte nicht mehr an Lyra, denn es tat zu weh. Und jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, sah sie ihr Gesicht vor sich, was nur noch mehr Verwirrung stiftete. Und Freyda? Ihr Blick glitt zwischen den Kämpfenden hindurch. Männer in voller Rüstung, die ihre Klingen kreuzten, Beinarbeit trainierten und das Parieren übten. Aber Freyda erkannte sie nicht. Eine düstere Vorahnung beschlich sie. Langsam setzte sie einen Fuß vor den anderen. Der Kommandant beachtete sie nicht. Er befehligte bloß weiter seine Männer und kommentierte ihren Kampfstil. Valettia streifte ihn im Vorbeigehen. Erst dann wurde er ihrer Anwesenheit gewahr.

			»Willkommen zurück, Valettia«, sagte er in einem Tonfall, der alles andere als erfreut klang.

			»Ist Freyda ...«

			»Freyda? Ihr kommt gerade rechtzeitig«, sagte einer der Krieger, der gerade herangetreten war. »Eure Rivalin wird gleich vorgeführt.«

			»Meine Rivalin«, murmelte Valettia zu sich selbst, als der Krieger an ihr vorüberging und sich zu den anderen Kämpfenden gesellte.

			Mit einem ohrenbetäubenden Pfiff beendete der Kommandant das Training. Dann deutete er auf zwei Krieger und vollführte eine zackige Bewegung mit der rechten Hand.

			»Schafft mir die Vaagtonh her!«

			Seit ihrer Ankunft in Hochwantgen hatte sie der Kommandant in den Kerker der Kriegerarena sperren lassen. Valettia erschauerte, als sie Freyda erblickte. Ihr Gesicht war von Schmutz befleckt und das Haar ungekämmt, aber sie wirkte stark. Mit aufrechter Haltung ließ sie sich von den drei Kriegern auf das Außengelände der Arena ziehen. Dabei ging sie erhobenen Hauptes und blies sich zwischendrin immer wieder eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Gekleidet war sie bloß in ein fleckiges Hemd und in schwarze glatte Lederhosen, die jeder Krieger unter der Rüstung zu tragen hatte.

			»Zur Schandmauer mit ihr!«, befahl der Kommandant.

			Die Schandmauer befand sich am Ende des Freiluftareals hinter dem Versorgungszelt. Dort wurden die Strafen erteilt. Vor der grauen Steinmauer prangte ein Gerüst aus Pfahl und Querbalken und einer dreistufigen Treppe, um das Podest zu besteigen. Freyda riss sich los und trat selbstständig zum Galgen hinauf. 

			»Legt ihr den Strick um den Hals!«, befahl der Kommandant.

			Einer der Krieger trat hinauf und tat, wie ihm aufgetragen. Er sah ihr dabei nicht in die Augen und presste die Lippen zusammen.

			»Florett!«, befahl der Kommandant.

			In eine Luke in der Mauer wurde die biegsame dünne Waffe gesteckt und mit einem Riegel befestigt. Diese war nur eine von vielen Foltervorrichtungen.

			»Helft ihr hinauf!«

			Tonlos erklangen die Befehle des strengen Kommandanten. Immer wurde Freyda bevorzugt, aber ein Vergehen reichte aus und sie wurde zu einer solch menschenunwürdigen Strafe verurteilt, dachte Valettia bestürzt. Der Krieger zu Freydas Linken half ihr, auf das Florett zu steigen. Die Hände waren vor dem Körper gefesselt, der Strick lag um ihren Hals. Sie fand die Balance. Dann stieg der Krieger vom Podest und der Kommandant gab den Befehl, die Luke unter Freyda zu öffnen. Valettia erstarrte. Unter Freydas Füßen wurde der Boden weggezogen. Das Florett bog sich bereits jetzt und wirkte, als würde der Stahl im nächsten Augenblick brechen. Valettias Herz hämmerte ihr in der Brust, pochte Blut in die Schläfen. Reglos stand sie da und starrte aus weit aufgerissenen Augen auf ihre Gefährtin. Freyda ruderte mit den vor dem Körper gefesselten Armen, um die Balance zu halten. Die Waffe, auf der sie stand, bog sich nach unten durch. Valettia hielt den Atem an. Freydas konzentrierter Blick war nach unten gerichtet. Dann rutschte sie mit einem Fuß ab und der erschrockene Laut heftigen Einatmens ging durch die Krieger, die sich um den Galgen geschart hatten und das Geschehen verfolgten. Freyda balancierte auf einem Bein, das andere nutzte sie, um ihr Gleichgewicht auszutarieren. Sie kippte.

			»Aufhören!«, hörte sich Valettia plötzlich selbst schreien. »Das ist barbarisch!«

			Die wutentbrannten Augen des Kommandanten nebst der überraschten Blicke einiger Krieger fanden sie. Doch niemand rührte sich. Und auch Valettia erkannte, dass sie sich noch keinen Schritt von ihrem Stand wegbewegt hatte. Es herrschte für einen Herzschlag lang völlige Stille, bis ein heiserer Aufschrei vom Galgen ertönte und Freyda strauchelnd das Gleichgewicht verlor. Der zweite Fuß glitt an der filigranen Waffe entlang, die sich nach unten bog und die Klinge brach unter ihrem Gewicht. Mit einem heftigen Ruck sackte ihr Körper eine Elle tiefer und die Schlinge zog sich um ihren Hals. Knarzend antwortete der Galgen. Sie strampelte mit den Beinen und ihre Augen quollen aus den Höhlen. Der Mund stand ihr offen und der gesamte Körper baumelte haltlos in der Luft.

			»Aufhören!«, schrie Valettia bestürzt.

			Niemand rührte sich. Einige Krieger wandten den Kopf von der Verurteilten ab, andere begafften die Folterung. Der Kommandant blieb eisern und furchte die Stirn. Valettias Arme zitterten, als sie den Stahl aus der Scheide zog. Surrend glitt die Klinge über das Leder und blitzte im Sonnenlicht auf. Wie viele von diesen Kriegern nannten sich zuvor Freydas Freunde? Zu viele. Der Kommandant machte einen bedrohlichen Schritt auf Valettia zu. Und dann handelte sie, ohne nachzudenken. Im Laufschritt durchmaß sie das Areal, stürmte den Galgen, sprang hoch und im Sprung beschrieb ihre Klinge einen schwungvollen Bogen über ihrem Haupt, der durch Luft und Strick schnitt. Das halb durchtrennte Seil wand sich und mit ihm Freydas gesamter Körper. Valettia erhob sich erneut in einem gewandten Sprung und schlug ein weiteres Mal und ein drittes bis der Strick durchtrennt war und niemand hielt sie auf. Freydas Körper stürzte durch die Luke zu Boden. Niemand gab nur einen Laut von sich.

			»Freyda«, keuchte Valettia, ehe sie sich auf die Knie fallen ließ und der Vaagtonh die Hand entgegenstreckte.

			Das Gesicht der Verurteilten war dunkelrot, sie prustete und rang nach Luft. Sie zerrte an der Schlinge, die ihr um den Hals lag. Valettia ließ sich zu ihr hinab und lockerte den Strick. Die Vaagtonh hustete und fiel entkräftet zu Boden. Sie krümmte sich und rollte auf die Seite.

			»Freyda!«, keuchte Valettia abermals.

			Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie dachte in dem Moment über nichts mehr nach. Endlich fand Freyda wieder Luft zum Atmen und einen Wimpernschlag später setzte sie sich auf und nickte keuchend. Ihr Gesicht hatte eine hellrote Farbe angenommen.

			»Kannst du aufstehen?«

			Freyda antwortete mit einem Nicken, während sie noch immer um Luft rang. Vor dem Galgen blieb es noch immer seltsam still. Valettia half der Vaagtonh auf die Beine. Beide Frauen zitterten am ganzen Leib. Als sie den Galgen erklommen hatten, wagte Valettia erstmals wieder, den Blick mit der versammelten Kriegerschar zu kreuzen. Die Männer standen einfach da und beobachteten, was sich zutrug. Niemand rührte sich. Dann fand sie den Blick des Kommandanten, der wie immer mit gefurchter Stirn und zornig mahlenden Zähnen zwischen seinen Kämpfern stand. Die eingefallenen Wangen zuckten. Die Augen funkelten. Dann holte er tief Luft und sein Gesicht nahm noch finsterere Züge an.

			»Valettiaaaaa!«, brüllte er aus vollen Lungen.

			Die Kriegerin zuckte zusammen. In ihrer Vorstellung stand sie wie die Vaagtonh erhobenen Hauptes mit strammem Rücken und undurchdringbarem Blick am Galgen, doch die Realität sah anders aus. Der Kopf sackte hinab, wie bei einer Schildkröte, die sich in ihrem Panzer versteckt, die Finger fanden nervös die Spitzen ihres langen Flechtzopfes und die Schultern zogen sich schützend nach vorne.

			»Ihr wagt es, mein Urteil anzuzweifeln?« Unerbittlich erklang die Stimme des Kommandanten, als er mit energischen, langen Schritten auf sie zusetzte. 

			Valettia erschauderte, doch dann legte Freyda den Arm um sie und sie fand ihren alten Mut zurück. Der Hals wurde länger und das Kinn nahm eine parallele Position mit dem Holzpodest ein, auf dem sie standen. Sie atmete tief ein und beim Ausatmen ließ sie den blonden Zopf wieder auf ihren Rücken gleiten und ihre Hände ballte sie zu Fäusten. Du willst es zu sehr, Mäuschen. Ja, sie wollte es zu sehr. Sie wollte jedem gefallen und sie wollte die Beste sein. Doch heute war sie für das eingestanden, was sie für rechtens hielt, auch wenn sie damit alles aufs Spiel gesetzt hatte.

			»Niemand«, erklang die bedrohlich laute Stimme des Kommandanten über den Platz, als er vor dem Galgen zum Stehen kam, »wagte es jemals, mein Urteil in Frage zu stellen. Niemand ...« Er legte eine Pause ein und schritt die drei Stufen zum Podest hinauf, wo er sich vor Valettia und Freyda aufbäumte, » ... von euch allen wagte es jemals, einen seiner Brüder ...« Wieder eine Kunstpause, in der er auf die beiden groß gewachsenen Kriegerinnen hinabsah. Er überragte sie um eine Handbreit. Der Kommandant knirschte mit den Zähnen und ein Funkeln trat aus dem Schatten seiner Augenhöhlen hervor, » ... oder Schwestern ...« Die Stimme senkte sich, die Brauen schnellten empor, » ... vor meinem Urteil zu retten.«

			Er hob den Kopf und richtete ihn zu seinen Männern aus. Valettias Hände verkrampften sich. Freyda umfasste sie an der Taille und zog sie ein Stück zu sich, nur um ihr das Gefühl zu vermitteln, nicht alleine zu sein. Valettias Körper entspannte sich. Dann ließ Freyda los und legte ihre Hand in Valettias und drückte fest zu. Flüchtig trafen sich ihre Blicke und Freyda lächelte ihr Mut zu. Stille herrschte vor dem Galgen.

			»Sind meine Strafen gerecht?«, polterte der Kommandant.

			Abermals Stille. Der aufgewirbelte Staub, der vom Kampftraining zuvor noch immer in der Luft schwebte, senkte sich allmählich. Die Krieger rührten sich nicht. Niemand wagte es, zu antworten. Der Kommandant bedachte sie eisern mit furchteinflößendem Blick.

			»Sind«, brüllte er, »meine Strafen gerecht?«

			Endlich wagte sich ein Krieger einen Schritt vor. »Sie sind zu grausam, Kommandant.«

			»Zu grausam?« Der Kommandant straffte den Rücken und ballte die Hände zu Fäusten.

			»Jawohl, Kommandant«, ließ sich nun ein anderer der Krieger vernehmen. »Sie sind zu grausam.«

			»Gibt es noch jemand anderen unter meinen Männern, der dieser Ansicht ist?«

			Niemand rührte sich. Valettias Herz pochte ihr bis zum Hals. Sie umfasste Freydas Hand noch fester. Dann wandte sich der Kommandant wieder den beiden Frauen zu. Bedrohlich hob er die gewaltige rechte Hand und ließ sie auf Valettia hinabschnellen. Sie presste die Augen fest zusammen. Eine leichte Erschütterung verspürte sie, als die grobschlächtige Hand des Kommandanten auf ihre Schulter niederging und dort liegenblieb. Sie sperrte die Augen wieder auf. Der Kommandant hatte sich indes wieder den Kriegern vor dem Galgen zugewandt.

			»Und doch wagte es nicht einer von euch einzugreifen?«, bellte er. 

			Die Männer rührten sich nicht. Die beiden Krieger, die eben noch das Wort ergriffen hatten, waren wieder zurückgetreten und verharrten schweigend.

			»Gehorsam«, ließ sich der furchteinflößende Kommandant vernehmen, »ist eine entscheidende Tugend.«

			Wieder legte er eine Pause ein und wandte sich mit strengem Blick an Valettia.

			»Gehorsam«, wiederholte er diesmal etwas leiser, »kann einen Mann allerdings auch verblenden.«

			Valettia schluckte.

			»Was habt Ihr zu Eurer Verteidigung vorzubringen, Valettia?«

			»Wenn es Freydas Vergehen war, so war es auch das meine. Nicht nur sie wurde damit beauftragt, Metallrat Toffs Leben zu beschützen.«

			»Doch nur sie beauftragte ich mit dieser Aufgabe«, knurrte der Kommandant.

			»Und mich schickte König Redan.«

			Woher sie den Mut nahm, konnte sie nicht sagen. Freyda stand schweigend neben ihr, doch sie gab ihr Stärke.

			»Und König Redan entschied sich dazu, mich zu begnadigen«, verkündete Valettia lautstark, sodass jeder der Anwesenden die Botschaft vernehmen konnte.

			»Gehorsam«, ließ sich der Kommandant abermals vernehmen, als er seinen Körper wieder den Männern vor dem Galgen zurichtete, »ist die oberste Tugend der Arena. Treue und Loyalität. Zu Flusswall, zu unserem König, der Gerechtigkeit und ... zu euren Brüdern.«

			Die Krieger ließen ein Gebrüll der Zustimmung hören, wie es Ansprachen wie dieser gebührte.

			»Wenn es hart auf hart kommt, beschützt ihr euren Nebenmann.«

			Die Schreie der Männer verklangen und der Kommandant wandte sich wieder den beiden Kriegerinnen zu.

			»Der Gehorsam zu eurem Kommandanten steht an allererster Stelle. Wer meine Befehle missachtet, muss mit Strafen rechnen«, verkündete er. »Valettia, Ihr seid die erste meiner Krieger, die es wagte, mein Urteil zu missachten.«

			Sie wollte antworten, doch wagte es nicht.

			»Wenn es hart auf hart kommt, beschützt ihr euren Nebenmann«, wiederholte der Kommandant abermals. »Valettia war die erste, seit ich Kommandant in dieser Arena bin, die sich meinen Befehlen widersetzte und ihren Nebenmann beschützte.«

			Perplex warf sie Freyda einen Seitenblick zu.

			»Und doch habt Ihr Euch dem Gehorsam widersetzt.«

			Langsam löste er die Hand von ihrer Schulter und stieg die Treppe vom Galgen hinab. Verwirrt sah Valettia ihm nach.

			»Freyda!«, brüllte der Kommandant, ohne ihnen das Gesicht zuzuwenden. »Rüstung an und Antreten zum Training! Ihr kämpft gegen Valettia!«

			»Jawohl, Kommandant!«

			Valettia schnappte überrascht nach Luft.

			»Und danach zwei Monate Küchendienst! Das gilt für euch beide!«

		

	
		
			XLX. Kapitel

			

	

Spikero

			Mit stolz geschwellter Brust betrat Spikero die kleine, dreieckige Bühne. Ein vollständig neues Repertoire an neuen Liedern hatte er komponiert. Das eine thematisierte den Waldschrat und die Opfergabe, das nächste handelte von seiner magischen Eule, die ihm auf der Schulter saß und zufrieden das Köpfchen regte. Doch heute wollte er die Premiere seines Stückes in der Sprache der Gremiore geben. Er atmete tief ein und besah sich sein Publikum. Die Genossen der Bardengilde saßen wie üblich am Ende des langgezogenen Raumes an ihrem Stammtisch und bedachten ihn mit spöttischem Grinsen. Aber der kleine Troubadour ließ sich davon nicht aus der Fassung bringen. Leise begann er zu singen. Die Töne entfalteten sich im Raum und er schloss dabei die Augen. Das Klirren der Tonkrüge auf den Tischen und das Stimmengewirr im Raum sollten ihm nun als rhythmische Untermalung dienen, ehe er nach der ersten Strophe die Laute erklingen ließ. Ganz zart zupfte er die Saiten und der junge Ħūwwilō ergänzte Spikeros Gesang mit Uhuuuhu-Lauten. Nach dem Refrain folgte ein kurzes Intermezzo, ehe zwei weitere Strophen daran ansetzten. Der kleine Ħūwwilō wippte zur Musik mit seinem Köpfchen. Und als die letzten Töne in der Taverne verhallten, wurde Spikero mit donnerndem Gebrüll entlohnt.

			»Jubel!«, drang es aus dem hinteren Winkel der Barden-Akademie zu ihm heran.

			Der Barde schlug die Augen auf und Glanz hatte sich darin eingefunden. Er strahlte übers ganze Gesicht.

			»Spiel uns noch eins, Lautenjunge!«

			Die Stimme gehörte einem Weib von kolossalen Ausmaßen mit Beinen wie Baumstämmen und Armen, die den doppelten Umfang Spikeros Schenkel maßen. Das dünne Haar in der Farbe von Walnussholz war streng aus dem grobschlächtigen Gesicht gekämmt und lag ihr in einem strengen Knoten im Nacken. Die Ärmel ihres lichtblauen Seemannshemdes waren bis über die Ellenbogen gekrempelt und unter dem Stoff verbarg sich ein Rumpf so breit wie ein Fass. Umringt wurde sie von zwei Männern von ebensolcher Statur, die genauso hellauf begeistert um eine Zugabe brüllten. Das ließ sich der junge Spikero nicht zwei Mal sagen und schon erschallte der andoulous‘sche Gassenhauer über das Mägdelein und den Ritter durch die Taverne.

			»Am Brauttag stand das Mägdelein
in anmutig‘ Gewand.
Doch da hatt‘ sich schon das Ritterlein
der nächsten zugewandt.«

			»Dideldum dideldei ...«, grölten die ungestalten Seemannsleut‘ aus dem hintersten Winkel und der Barde wurde immer stürmischer in seiner Darbietung. Das Gebrüll der Drei steckte bald schon die ganze Taverne an und da jeder den Text kannte, übertönten sie bald den Barden, der jauchzend und überglücklich auf der Bühne stand und mit seinem kleinen Ħūwwilō den Takt vorgab. Und als er endlich seinen Ruhm auskosten durfte, sah er, wie sich die Barden seiner Gilde von ihrem Stammtisch erhoben und mit neidvollen Blicken die Taverne verließen.

			»Spikero, mein Guter, solch anerkennenden Applaus hörte ich bisher niemals in dieser Taverne«, ließ sich die Schankmaid vernehmen, nachdem er geendet und auf die Schank zugestiefelt gekommen war.

			Mit stolz erhobenem Haupt nahm er den Krug Drunenwein entgegen und sah sich sein Publikum an. Spikero, du kleiner Abenteurer, du hast es mal wieder geschafft! Er nahm einen tiefen Schluck, bevor er erhobenen Hauptes auf die drei Seemannsleut‘ zumarschierte, um sich noch etwas in seinem Ruhm zu sonnen.

			»Einer wie Ihr würde uns auf unserer Reise auch guttun«, verkündete die grobschlächtige Frau mittleren Alters.

			»Auf euren Reisen?«, fragte der Barde mit großen Augen.

			»Wir drei sind Seemänner«, entgegnete die Frau, die eindeutig kein Mann war. 

			Aber Seemann. Seefrau?, grübelte der Barde sinnbefreit.

			»Wir schiffen Handelsgüter von Flusswall nach Thal.«

			»Thal?« Die Augen wurden ihm groß. Noch nie zuvor hatte er jemanden getroffen, der von Flusswall nach Thal aufgebrochen war.

			»Waáhy, Thal! Die größte Stadt der Erdenwelt. Mit Booten geht es erst durchs Briganische Meer, mit Pferdekarren durch ganz Morsior und dann setzen wir in gewaltigen Handelsgaleeren über den Ozean. Eine langwierige Reise, aber sie wird königlich entlohnt«, erzählte die Seemannsfrau. »Und in Thal angekommen verbringen wir eine Zeit in der größten Stadt der Erdenwelt und segeln wieder zurück. So ist das Leben auf hoher See.«

			»Wie aufregend!«, kommentierte der Barde. »Klingt mir nach einem richtigen Abenteuer.«

			»Abenteurer sind wir. Ja, das gefällt mir«, fügte sich der eine der beiden Seemänner in die Unterhaltung ein.

			»Ich bin übrigens Ber, das ist Sigmund und der Dicke mit dem Vollbart ist Mank«, sagte die Frau mit tiefer Stimme.

			»Und ich bin der anerkannte Barde Spikero. Meine Verehrung.«

			Er lüpfte das Barett und verbeugte sich vor der großgewachsenen Seemannsfrau namens Ber.

			»Und wie viel Fjorin nimmt der anerkannte Meister Spikero für seine Dienste?«

			»Für ... für seine Dienste?«

			»Auf See wird es schnell einsam und langweilig. Ein wenig Unterhaltung würde uns da gewiss ganz guttun. Wenn der berühmte Barde Spikero denn leistbar wäre ...«

			»Auf der Überfahrt nach Thal?«, stammelte der Barde und wollte es noch gar nicht glauben.

			»Waáhy, für Kost und Logis kommen wir selbstverständlich auf. Euch soll es an nichts fehlen. Wollen wir nur noch über Euren Preis verhandeln. Wenn Ihr denn zusagen wollt ...«

			Der Barde japste und die Augen glänzten ihm vor Freude. Ein neues Abenteuer. Endlich siehst du die größte Stadt der Erdenwelt, von der du schon immer träumtest. Anstatt mit Ber zu feilschen, holte er die Laute erneut von seinem Rücken und spielte ihnen die eigens komponierte Ballade Der Traum von Thal und empfing weiteren Jubel und Begeisterung. Und danach war die Frage nach dem Preis völlig vom Tisch gefegt. Spikero hätte ohnehin für einen Becher Drunenwein und eine heiße Pastete gespielt. Was ihn stattdessen erwartete, war ein Abenteuer mitsamt Verpflegung, einer kleinen Wohnung im Herzen Thals und einer neuen Erfahrung.

			Nur wenige Wochen nach ihrem Gespräch stachen sie gemeinsam in See. Ber schlang den Arm um den kleinen Spikero, der Ħūwwilō sah ihnen vom Mast aus zu und der Barde schmiegte den Kopf an seine neue Gefährtin. Und während der Überfahrt nach Thal machte ihn die Seemannsfrau Ber in den aufregendsten zwanzig Sekunden seines Lebens zum Mann.

		

	
		
			XLXI. Kapitel

			

	

Bronnwick

			In der Taverne zum gemolkenen Auerhahn waren nur ein paar Tische besetzt, als Bronnwick sie betrat. Auf dem Nachbartisch saß die Familie Dohle, die ihn mit argwöhnischen Blicken bedachte. Bronnwick kümmerte sich wenig darum, sondern nahm an einem freien Tisch Platz. Zwei Monate waren vergangen. Das Ahnenfest war lange vorüber und in Haygenhast herrschte wieder der übliche geschäftige Alltag. 

			»Was ist eigentlich aus dieser Kleinen aus Rabennest geworden? Wie hieß sie? Lura oder Lumia oder so?«, hörte Bronnwick Vater Dohle vom Nebentisch aus fragen.

			»Lumia hieß das Mädchen. Man sagt sich, der Pett kam sie holen«, entgegnete der Dorftrottel. »Bums kracks mit der Laute und der Axt.«

			»Wohl, wohl!«, murmelte Mutter Dohle kopfnickend. »Der Bihänderaxt-schwingende-Obermetallrat-Steuereintreiber-Pett kam sie holen. Im ganzen Dorf regnete es Blut und seine Laute erklang. Aber getroffen hat es nur sie.«

			»Ich habe gehört, der Bihänderaxt-schwingende-Obermetallrat-Steuereintreiber-Pett spielt nun auf einer Laute aus Menschenknochen.«

			»Und besaitet ist sie mit Lumias Haar.«

			»Und wenn er die Laute spielt, dann regnet es das Blut seiner Opfer. Auch Lumias«, ergänzte der Dorftrottel mit seinen großen Glupschaugen.

			Keine schlechte Geschichte, dachte Bronnwick bei sich und schmunzelte. Brendon erschien einen Augenblick darauf in der Taverne. In jedem Arm hielt er ein junges Mädchen. Das eine strohblond, das andere rothaarig. Als er Bronnwick erblickte, zwinkerte er ihm bloß neckisch zu. Er konnte wieder lachen, fiel Bronnwick auf. 

			»Was ist mit der Kleinen? Mira?«, formte er tonlos mit den Lippen.

			»Schnee von gestern«, rief ihm Brendon keck zu, bevor er sich mit den beiden neuen Mädchen an einen freien Tisch setzte.

			Gut für ihn, dachte Bronnwick bei sich. Der Schafhirte hatte seine gewohnte Lebensfreude wiedergewonnen. Die Last, die viel zu lange auf seinen Schultern gelegen hatte, war von ihm abgefallen. Der Fluch des Flüsterwaldes war gebrochen und er dachte nur noch selten an die Zeit zurück. Und Bronnwick konnte nun endlich seinen Ruhestand genießen.

			»Bronnwick!«, stieß Graude freudig aus, als sie auf ihn zugetrippelt kam. Ihre Holzpantoffeln klackerten bei jedem Schritt über den Boden. »Was verschlägt dich denn nach Haygenhast? Welchen Auftrag hat dein König nun für dich?«

			»Heute«, entgegnete Bronnwick schmunzelnd, »lautet mein Auftrag, Drunenwein mit einer alten Freundin zu trinken. Also, Graude, bring zwei Krüge und setz dich zu mir!«

			Das ließ sie sich nicht zwei Mal sagen. Hurtig bewegte sie ihre breiten Hüften schwungvoll zurück hinter die Theke und befüllte zwei große Becher mit säuerlichem Drunenwein.

			»Graude, bringst du mir noch ...«

			»Nein!«, entgegnete Graude forsch und schwang ihren Hintern an dem Dünnen Dohlen vorbei. »Ich trinke jetzt Drunenwein mit seiner Durchlaucht! Befehl des Königs.«

			Der Dünne Dohle schaute ihr dümmlich nach und hob den leeren Krug, während sie sich zu Bronnwick an den Tisch setzte.

			»Sodann, auf dein Wohl, Hoheit!«, rief die Tavernenbetreiberin und hob den Krug.

			»Der richtige Titel, Graude ...«, sagte Bronnwick mit gespielter Strenge. Er kämmte sich mit der rechten Hand das ungeschnittene Haar zurück. Der Mittelfinger, an dem so lange der Königliche Ring gesessen hatte, wies nun eine weiße Spur auf, »... lautet Graf.«

			Er musste schmunzeln, als er sich seiner letzten Begegnung mit König Redan entsann. Nachdem er seinen Auftrag hier im Dorf ausgeführt hatte, war er zurück nach Hochwantgen gekehrt, um sich seine rechtmäßige Belohnung abzuholen. Auch wenn es dem König missfiel, hatte er sein Wort gehalten und so gewährte er ihm nach so langer Zeit endgültig seinen Ruhestand.

			»Und damit es dir an nichts fehlen wird«, hatte der König gesagt, »sollst du selbstredend auch deine Ländereien erhalten.«

			Bronnwick hatte sich tief vor seinem König verneigt wie nie zuvor und ein Stein war ihm vom Herzen gefallen.

			»Es gibt da so einen gewissen Landstrich dessen ich überdrüssig geworden bin«, hatte sich der König vernehmen lassen. 

			»Du bist also ...«, stieß Graude mit großen Augen aus, »... der neue Graf von Haygenhast?«

			Bronnwick grinste und setzte den Krug an seine Lippen. Der Humor des Königs kennt keine Grenzen.

			»Der bin ich wohl.«

		

	
		
			-Nachwort-

			Wir selbstverlegende Autoren haben leider keine Gefährten, mit denen wir Schulter an Schulter gegen das Wesenszeug ankämpfen können. Wir sind Einzelkämpfer. Daher brauchen wir ab und an mal ein wenig Unterstützung von außerhalb. Ich danke dir, lieber Lesende, dass du mich auf diesem Abenteuer begleitet hast und ich würde mich sehr freuen, wenn du dich als Gefährte an meine Seite begeben würdest. Hat dir das Buch gefallen, freue ich mich, wenn du mich weiterempfiehlst. Eine große Hilfe sind ebenso kurze Bewertungen auf Amazon. Wenn du dir die Zeit nehmen möchtest, freue ich mich über eine Empfehlung. Hast du Fragen, Anregungen oder möchtest du dich mit mir zu meinen Büchern austauschen, so findest du mich in den Sozialen Netzwerken auf Facebook und Instagram unter @dienerdesordens oder du schreibst mir eine Mail an autor@dienerdesordens.at. Und solltest du keine Veröffentlichung mehr verpassen wollen, gibt es noch die Möglichkeit, dich in meinen Newsletter einzutragen. Alle Infos findest du auf www.dienerdesordens.at
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Klappentext zu Diener des Ordens - Band I - Das Zweigesicht

			Wristangul, das Land der purpurnen Wiesen befindet sich im Wandel. König Ebrahim ist längst verblichen und sein Erbe unauffindbar. Die Grenzen wurden niedergerissen und Zuzügler aus allen Ländern finden in Wristangul ihr Zuhause. Doch nicht nur die weisen Obligaten mit ihrer Magie, die Vaagtonhs mit ihren Kriegskünsten, edle Vahlagde und Pargatmäen finden ihren Weg nach Wristangul. Auch die Uszmiten aus dem Westen dringen immer tiefer in das Land vor, meucheln und vergewaltigen.

			Ein Geheimorden führt seine Anhänger auf einen Pfad, um nicht nur gegen das Reich der Uszmiten, sondern auch gegen die Intrigen im eigenen Land vorzugehen. Doch hinter dem politisch geführten Orden verbirgt sich ein düsterer Abgrund, der bereits beim Ritual des Treueschwurs auf makabere Hintergründe schließen lässt...

			Die Dark Fantasy Trilogie ist voll von dunklen Riten, Magie, intriganten Machtspielen und sexuellen Begierden. Je tiefer man in diese Geschichte eintaucht, desto schwerer wird es, Recht von Unrecht zu unterscheiden.
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